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      Kurzbeschreibung


      Er sieht unglaublich gut aus, aber das war’s dann auch schon mit den bestechenden Vorzügen. Eine Elisabeth von Kerchow würde sich jedenfalls niemals mit einem solchen Nobody wie Alexander Mai einlassen, und das schon allein deshalb, weil sie glaubt, ihren Traummann bereits gefunden zu haben. Dummerweise willigt sie ein, Fiona in einer Amor-Mission auszuhelfen und so bleibt ihr nichts anderes übrig, als Mr. Aufreißer Alex zu ihrem neuen Mitbewohner zu machen, der sie ab sofort mit seinem ultimativen Boxershortslook um den Verstand bringt. Allerdings glaubt sie für keine Sekunde, dass es schwierig werden könnte, ihn mit einer Frau zusammenzubringen, denn dafür scheint er ohnehin wie geschaffen zu sein. Wenn da nur nicht diese verflixten Schmetterlinge in ihrem Bauch herumtanzen würden, sobald der Schönling in ihrer Nähe ist. Eine Tatsache die Alex übrigens außerordentlich genießt, obwohl er es sich garantiert nicht mit ihr verscherzen will. Ohnehin ist er aus anderen Gründen hier, die allerdings immer unwichtiger werden, je mehr Zeit er mit Lili verbringt. Als er sich endlich eingesteht, dass er etwas für sie empfindet, stellt sich heraus, wer der Glückliche an Lilis Seite ist. Damit müssten sich alle verbotenen Gedanken erübrigen, aber leider ist der himmlische Auftrag inzwischen so sehr aus den Fugen geraten, dass Fiona Anstalten macht, sich massiv in die Geschehnisse einzumischen. Mit unerwarteten Folgen.



      

    

  


  


  
    Behüte mich wie einen Augapfel im Auge, beschirme mich unter dem Schatten deiner Flügel, vor den Gottlosen, die mich verstören, vor meinen Feinden, die um und um nach meiner Seele stehen. Ihr Herz schließen sie zu; mit ihrem Munde reden sie stolz.


    Psalm 17 Vers 8 – 10



    

  


  


  
    


    
      Donnerstag, 30. April 2015 – Tag 01


      Der Fremde


      Fuck! Ich war erst sechsundzwanzig und fühlte mich wie sechsundneunzig. Mein Kopf dröhnte, bei dem Pfeifen in meinen Ohren hoffte ich keinen waschechten Tinnitus davongetragen zu haben, denn die Musik in dem Club letzte Nacht war verdammt laut gewesen. Das Bett, in dem ich lag, war mir fremd und ich ahnte, dass ich nicht alleine hier war. Der Geruch nach billigem Parfum waberte in der Luft, was meinen Magen aufs Übelste rebellieren ließ. Mit Sicherheit handelte es sich um eine Brünette oder Schwarzhaarige, denn seit der Trennung von Britney mied ich blonde Frauen und/oder alle mit Sommersprossen, egal welche Haarfarbe sie hatten.


      Vorsichtig blinzelte ich mit einem Auge ins Licht. Die Kopfschmerzen wurden dadurch nicht besser, schlimmer zum Glück aber auch nicht, also versuchte ich es nun mit beiden und erkannte unweit von mir eine Tür, was gleichbedeutend einer Fluchtmöglichkeit war.


      Sehr gut!


      Ohne mich davon zu überzeugen, wer genau außer mir in diesem Bett geschlafen hatte, richtete ich mich auf und schwang die Beine über die Kante. Dabei wäre ich fast auf meine Boxershorts getreten, wertete dies als glücklichen Zufall und zog sie sofort an. Meine anderen Sachen fand ich in unmittelbarer Nähe und sammelte sie auf dem Weg zur Tür ein. Dann verließ ich das fremde Schlafzimmer, begann sofort damit mich anzuziehen und merkte leider, dass ich nicht einfach zur Haustür hinaus verschwinden konnte, ohne wenigstens vorher zur Toilette zu gehen.


      Stolpernd über eines meiner Hosenbeine, steuerte ich das Bad an, das ich inzwischen auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Flurs ausgemacht hatte.


      Langsam aber sicher kehrten in meinen brummenden Schädel die Erinnerungen zurück. Auch das noch!


      Ich befand mich mitten in Bonn. Nachdem ich gestern am Düsseldorfer Flughafen zum ersten Mal seit Jahren wieder deutschen Boden betreten hatte, war ich per Anhalter Richtung Süden getrampt. Mit dem Mann, bei dem ich mitfuhr, kam ich sehr schnell ins Gespräch. Er brachte mich auf die geniale Idee, mir ein eigenes Auto anzuschaffen, das ich tatsächlich im Handumdrehen irgendwo im Ruhrgebiet erstanden hatte. Der Wagen war zwar ungefähr so alt wie ich – nun, vielleicht ein paar Jahre jünger – doch er hatte noch 3 Monate TÜV und war fahrbereit. Was wollte man für 500 Euro schon erwarten?


      Danach war ich stundenlang auf der Autobahn unterwegs gewesen, mit dem einzigen Ziel im Kopf, endlich nach Hause zu kommen. Natürlich wollte ich nicht zurück zu meiner Familie, sondern nur in ihre Nähe. Wir hatten untereinander noch einige Rechnungen offen, es war Zeit sie endlich zu begleichen.

    


    
      Um meine Ankunft gebührend zu feiern, war ich in einen Club eingekehrt. Der Rest des Abends lief ab wie vorprogrammiert. Ich trank Whisky, lernte Sonja kennen … oder hieß sie Sina? Sarah? Keine Ahnung, jedenfalls hatten wir getanzt und noch mehr getrunken.


      Was als Nächstes passiert war, übersprang ich in Gedanken großräumig. Seit ich mich dazu entschlossen hatte, Britney zu beweisen, welchen Fehler sie begangen hatte, war mir so etwas wie das hier nicht mehr passiert. Schließlich war ich nur ein Mann, zu bedeuten hatte es nichts, und mal ehrlich – gut, dass Sonja nicht allein hatte nach Hause gehen wollen, denn sonst wäre mir nichts anderes übriggeblieben, als im Auto zu übernachten.


      Da ich mich schon mal in diesem fremden Bad befand, wusch ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser, gab dann etwas von der Zahncreme, die auf der Ablage stand, auf meinen Finger und putzte mir notdürftig die Zähne, um den üblen Geschmack aus dem Mund zu verbannen. Außer, dass mir davon schlecht wurde, nützte es nur leider nichts. Mir war kalt, obwohl gleichzeitig Schweiß auf meine Stirn trat. Nochmals spritzte ich mir das eisige Wasser ins Gesicht und atmete ein paar Mal tief durch.


      Scheiße, so einen Kater hatte ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt.


      Schwerfällig zog ich mich an und verließ das Bad. Ohne Schmerztabletten würde ich nicht mal den Weg durchs Treppenhaus schaffen, überlegte ich. Also machte ich mich auf die Suche nach der Küche, was sich nicht besonders schwierig gestaltete, denn diese Wohnung war winzig.


      Aus dem Schlafzimmer hörte ich Geräusche. Wie es aussah, konnte ich mir die Flucht also sparen. Sonja/Sarah/Sina war sicher gerade aufgestanden. Ich verdrehte genervt die Augen. Wenn ich jetzt noch Kaffee machte, würde ich sogar eine gute Tat vollbringen. War doch alles bestens soweit. Leider nur so lange, bis das Mädchen in der Tür stand.


      Uuuuuh! Ich hatte sie eindeutig hübscher in Erinnerung. Brünett war sie tatsächlich, bloß ihr Gesicht erinnerte mich nun ein bisschen an Thaddäus Tentakel. Allerdings war der ja wenigstens halbwegs intelligent, also ließ ich den Vergleich schnell wieder fallen, denn zu solchen Mutmaßungen fehlte mir gerade die Fantasie.


      Jedenfalls schien das mit dem Schöntrinken wirklich zu funktionieren, sie war ja der eindeutige Beweis dafür.


      »Du machst Kaffee? Das ist ja süß.« Ihre Stimme klang nach rosa Luftballons und mein Magen bettelte um sofortige Erlösung.


      »Mach du das«, brachte ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor und stürmte an ihr vorbei.


      Mit wenigen Schritten hatte ich erneut das Bad erreicht und stürzte mich würgend über die Kloschüssel. Kalter Schweiß brach aus meinen Poren, mein Kopf drohte jeden Moment wie ein überreifer Kürbis auseinanderzuplatzen und meine Innereien schienen nach außen zu drängen. Zumindest so lange, bis es nichts mehr gab, was ich hätte erbrechen können.

    


    
      Danach richtete ich mich auf, wiederholte die Prozedur mit dem Wasser, sogar die mit der Zahncreme und stellte erleichtert fest, dass es mir wesentlich besser ging. Also machte ich mich auf in die nächste Runde und ging zurück in die Küche, wo inzwischen tatsächlich Kaffee, Toast und Aspirin auf mich warteten. Nun, und diese Brünette, die mich anhimmelte, als sei ich ein Popstar – ja, nettes Wortspiel, denn dabei fiel mir sogar wieder ein, was genau wir letzte Nacht getrieben hatten. Oh Mann!


      Wegen des Frühstücks rang ich mir ein Lächeln ab und setzte mich zu ihr an den Tisch.


      »Es wundert mich ein bisschen, dass du noch hier bist«, meinte sie und errötete im selben Moment. »Gestern hast du gesagt, du würdest nie lange an einem Ort bleiben.«


      Ich hatte nicht erwartet sie angelogen zu haben, aber jetzt, da sie es aussprach, war ich dennoch erleichtert. So betrunken war ich wohl doch nicht gewesen. »Das hatte ich auch nicht vor«, bestätigte ich und schwor mir gleichzeitig, dass dies der allerletzte Ausrutscher gewesen sein würde, so wahr ich … Fuck! Mit welchem Namen hatte ich mich eigentlich bei ihr vorgestellt?


      Lili


      »Ich finde es nicht richtig, Elisabeth!« Meine Mutter konnte es nicht lassen sich einzumischen, dabei wusste sie sehr genau, wie hart ich arbeitete und genau das musste doch ganz in ihrem Interesse sein. »Das ist ein offizieller Anlass und die Gastgeber immerhin deine Schwiegereltern.«


      Das waren sie nicht! Um genau zu sein, war ich nicht einmal verlobt, aber diese Kleinigkeit unterschlug meine Mutter ganz gerne. Außerdem war ihr Lieblingsschwiegersohn nicht einmal im Land – was, bitteschön, sollte ich also ohne ihn dort? Abgesehen davon, dass mir der Sinn nun wirklich nicht nach einer Maifeier stand. Die wenige Freizeit, die mir verblieb, wollte ich sicher nicht damit vergeuden, zwischen hunderten von Menschen an Champagnergläschen zu nippen, Small Talk zu halten und dabei noch irgendwelche Geister zu vertreiben, die es nicht gab. Ha! Witzig! Hätte ich zu diesem Zeitpunkt nämlich schon gewusst, was mich erwartete, hätte ich an absolut jedem Ritual teilgenommen, um mich wenigstens zu präparieren.


      Während Mama mir Vorträge darüber hielt, was ich heute Abend verpassen würde, dachte ich ernsthaft darüber nach, ihr nochmals begreiflich zu machen, dass sie sich in Zukunft jegliche Art von ausschweifenden Partys und den dazugehörigen viel zu teuren Kleidern sparen müsste, weil ich hier endgültig alles hinschmeißen würde.


      Tatsächlich hatte ich schon einmal versucht, ihr zu erklären, wie es um ihre finanzielle Situation wirklich stand. Doch dabei war ich wohl nicht deutlich genug gewesen.


      Ich hatte die Schnauze echt gestrichen voll. Trotzdem brachte ich mal wieder kein Wort dazu heraus, sondern war froh, als sie endlich aufgab und sich meckernd von mir verabschiedete.

    


    
      Leider blieb es nicht bei ihrem Anruf. Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte mein Handy. Ohne nachzusehen, nahm ich ab.


      »Wie ich höre, hast du dich für heute Abend abgemeldet, Kleines.« Mein Nochnichtverlobter sagte das ohne ein vorheriges Hallo, in einem Ton, der mir ernsthaft zusetzte. »Ich möchte, dass du hingehst.« Was sollte der Mist? Hatten Mama und er sich abgesprochen?


      »Wie du weißt, habe ich viel zu tun«, gab ich betont ruhig zurück. »Das eine oder andere Mal erzählte ich dir bereits davon.«


      »Und ich habe dir schon unzählige Male erklärt, dass du es absolut nicht nötig hast, dich so zu verausgaben.« Er wollte, dass ich jemanden einstellte, der meine, beziehungsweise Papas Arbeit erledigte. Und ganz ehrlich, ich hätte gegen Hilfe auch nichts einzuwenden gehabt. Danach suchte ich selbst schon seit Wochen. Doch wenn ich mir vorstellte, wie ein Fremder sich hier ausbreitete, sogar vielleicht hier wohnte, ohne dass ich Einfluss darauf hätte … NIEMALS! Dabei würde ich mich wie eine Verräterin fühlen! Als schriebe ich meinen Vater ein für alle Mal ab.


      Wie konnte der Mann, der vorgab mich zu lieben, so etwas von mir verlangen?


      »Du musst endlich einsehen, dass es bessere Lösungen gibt«, redete er weiter.


      »Es nützt anscheinend nichts mit dir darüber zu reden«, widersprach ich, schließlich hatte ich das schon so oft versucht. »Willst du mich eigentlich nicht verstehen?«


      »Da gibt es nichts zu verstehen. Du verhältst dich absolut kindisch.«


      Weil ich in meinem Beruf arbeitete? Das reichte! »Weißt du was? Du kannst mich mal!« Damit legte ich auf. So etwas hatte ich noch nie zu ihm gesagt, war noch niemals derart frech geworden. Vielleicht lag es daran, dass er kilometerweit entfernt und damit nicht in der Lage war, mal kurz hier vorbeizuschauen. Doch was noch besser war: Ich fühlte mich gut dabei! Ja! Endlich hatte ich alle abgeschüttelt, die mir auf die Nerven gingen. Nun freute ich mich tatsächlich auf den Feierabend und morgen könnte ich wenigstens mal ausschlafen. Auch wenn mir eine innere Stimme zuflüsterte, dass dieser Tag noch längst nicht zu Ende war und ich auf alles gefasst sein musste. Ein merkwürdiges Gefühl durchfuhr mich, machte mich regelrecht kribbelig. Verrückt, denn mich plagte nicht mal ein schlechtes Gewissen, und alles, was es noch zu erledigen gab, hatte auch Zeit bis morgen. Spätestens um 21 Uhr würde ich auf der Couch sitzen und in Ruhe ein Glas Wein trinken. Herrlich!



      

    

  


  


  
    


    
      Freitag, 01. Mai 2015 – Tag 02


      Der Fremde


      Sperrstunde! Das konnte wirklich nur mir passieren. Man hätte meinen können, ich sei wieder in London, wo man vielerorts noch immer daran festhielt, obwohl sie längst abgeschafft worden war.


      Ganz nebenbei hatte ich gerade mein letztes Geld ausgegeben und war nun noch nicht einmal richtig betrunken, was ich auch nicht sein wollte, wenn ich an die vergangene Nacht und den dazugehörigen Morgen zurückdachte.


      Nach dem Frühstück hatte ich die Gunst der Stunde genutzt und war sogar noch duschen gegangen. Erst als ich wirklich einigermaßen der Ansicht gewesen war, wieder unter den Lebenden zu weilen, hatte ich mich von Sarah (Sonja/Sina) verabschiedet und war ins Bonner Umland geflüchtet. Ich wollte ihr auf keinen Fall noch einmal begegnen.


      Dennoch sehnte ich mich ein kleines bisschen zurück in die City, wo um diese Uhrzeit sicher noch nicht die Bürgersteige hochgeklappt wurden. Und den Rausch von gestern hätte ich auch willkommen geheißen, denn so, wie es aussah, war eine Nacht auf der Straße endgültig nicht mehr ausgeschlossen.


      Okay, ich würde ohne Brücke, Parkbank, whatever, auskommen, denn wenigstens war ich ja inzwischen glücklicher Besitzer eines Opel Astra Kombi.


      Ich trank den letzten Rest von meinem Whisky und half der süßen Kellnerin sogar noch dabei, die Hocker auf den Tresen zu stellen. Vielleicht machte ich das, weil ich doch insgeheim hoffte, sie würde mir anbieten mit ihr nach Hause zu gehen. Diesmal war ich meinem Schwur allerdings treu geblieben und hatte es nicht darauf angelegt, daher verabschiedete ich mich nur und trat hinaus auf die menschenleere Straße.


      Ja, menschenleer! Und das, obwohl bis vorhin noch massenhaft Leute unterwegs gewesen waren, um in den Mai zu tanzen. Dieses Kleinstadtflair hatte ich keineswegs vergessen. Die sauber gefegten Straßen, die hübschen, alten Gebäude und nicht zuletzt meine Muttersprache mit dem leicht rheinländischen Slang.


      Mit einem Blick nach oben in den schwarzen, wolkenverhangenen Himmel, zog ich die Kapuze meines Sweatshirts über den Kopf und schlug den Kragen der Jeansjacke hoch. Damit hielt ich den scharfen Wind jedoch nicht davon ab, mir den Nieselregen ins Gesicht zu treiben. Es fühlte sich sogar an, als fände er einen Weg durch sämtliche Nähte hindurch, um sich an meinem Körper niederzulassen.


      So ein Scheißwetter gab es wirklich nur in Deutschland! Dabei redeten immer alle davon, dass der Nebel in England das Schlimmste sei. Das war absoluter Bullshit, wie ich gerade feststellen musste.


      Bis zu meinem Wagen waren es zum Glück nur noch wenige Meter. Mangels Benzin würde ich ihn nicht mehr sehr weit bewegen können, aber immerhin konnte ich ihn warmlaufen lassen, also steuerte ich schon aus diesem Grund den trockenen Ort mit schnelleren Schritten an. Vielleicht war es dumm, die Straße überqueren zu wollen, ohne großartig nach rechts und links zu sehen. Doch um diese Zeit war ohnehin kein Auto unterwegs und die Scheinwerfer hätte ich in der Dunkelheit mit Sicherheit sehen müssen. Was allerdings nicht der Fall war, denn dieser verfluchte Geländewagen musste aus einer Seitenstraße eingebogen sein und bretterte nun so knapp an mir vorbei, dass ich vor Schreck zurückstolperte und nicht mal sofort mitbekam, wie mich eine Wasserfontäne erfasste, weil diese Mistkarre durch eine Pfütze gefahren war. Unsanft landete ich auf dem Hintern und starrte dem Vehikel fassungslos hinterher, das ich als einen alten Suzuki Vitara identifizierte, der eigentlich hätte weiß sein sollen. Die Farbe war allerdings kaum zu erkennen, so matschbespritzt wie die Karre war.

    


    
      Erst jetzt bemerkte ich, dass die Feuchtigkeit in Lichtgeschwindigkeit durch meine Kleidung drang. Ich war nass bis auf die Haut.


      Fuck!


      Was für ein Arschloch raste um diese Zeit mit so einem Affenzahn mitten durch die Stadt und übersah dabei auch noch Fußgänger? Zu meiner Überraschung beobachtete ich gleichzeitig, dass der Wagen einen Häuserblock weiter vor einer Sparkasse hielt. Das leuchtende Schild Geldautomat war nicht zu übersehen. Ohne weiter darüber nachzudenken, raffte ich mich auf und ging in dieselbe Richtung.


      



      Lili


      Ja, ich hatte auf der Couch gesessen! Zwar eine Stunde später als beabsichtigt, aber immerhin! Die Flasche Wein stand bereits geöffnet auf dem Tisch, eines der besten Gläser meines Vaters direkt daneben, allerdings leer und seit Stunden einsam und verlassen!


      Etwas Gutes hatte dieser Ausflug. So kam ich wenigstens durch die Ortschaft und konnte noch Bargeld besorgen. Das würde mir morgen (heute) etwas Zeit verschaffen. Mit einem Blick auf die Uhr am Armaturenbrett stellte ich fest, dass es schon nach vier Uhr in der Früh war. Damit war ich jetzt beinahe seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Super! Was für ein Scheißtag und dazu noch eine Nacht, die ich mir mal wieder um die Ohren geschlagen hatte! Und das wegen einer hysterischen Pferdebesitzerin, die es ihrer Stute nicht gönnte, ihr Baby in Ruhe allein auf die Welt zu bringen. Manchen Leuten konnte man sagen: Beruhigen Sie sich. Wenn es nicht vorangeht, bin ich natürlich sofort da! Doch nicht bei einer Frau Terhof, die sowieso alles besser wusste. Manchmal fragte ich mich, weshalb sie überhaupt einen Tierarzt konsultierte.


      Ihre Worte klingelten jedenfalls noch immer in meinen Ohren. »Hach, ich hoffe, ich halte Sie nicht von einer Maifeier ab« … bla bla! Als hätte sie das wirklich interessiert. Und auch wenn sie mich tatsächlich nicht davon abgehalten hatte, wäre es trotzdem schön gewesen, an einem halbwegs langen Wochenende mal einfach nur die Seele baumeln zu lassen, einen Abend vor dem Fernseher zu verbringen, oder mit einem Buch. Was auch immer, Hauptsache den Feierabend genießen, wenn auch allein.

    


    
      Völlig entnervt und nebenbei übermüdet stieg ich aus dem Wagen und kramte auf dem Weg zum Geldspender meine Karte aus dem Portemonnaie. Als ich sie endlich gefunden hatte, stand ich bereits vor dem Ding und schob sie in den Schlitz.


      Die Schritte hinter mir hörte ich erst, als ich das Plastik schon zurückbekommen hatte und das Geld gerade entnehmen wollte. Doch dazu kam ich nicht. Denn plötzlich schubste mich jemand beiseite, ergriff es und rannte los! Dabei blieb mir nicht einmal Zeit mich zu erschrecken, Angst zu bekommen, einen Schrei loszuwerden oder sonst irgendwas. Nur mit Mühe gelang es mir, mich auf den Beinen zu halten, und erst als ich dem Dieb nachblickte, ergriffen mich Schock, Panik, Angst und all das auf einmal!


      Doch vor allem WUT! Und genau aus der heraus, schrie ich aus vollem Leib: »Stehen bleiben! Bleib sofort stehen!« Ich rannte sogar einige Meter hinter ihm her. Bis ich sah, wie er in einen grünen Wagen stieg und losfuhr.


      Prompt machte ich kehrt, stürzte mich in mein Auto, startete und setzte rückwärts, um sofort danach mitten auf der Straße zu wenden und dem Verbrecher zu folgen.


      Natürlich war ich kopflos! Gar keine Frage! Mit Sicherheit war es auch übertrieben, wegen hundert Euro so auszuflippen, und dabei kam ich nicht mal auf die Idee die Polizei anzurufen, sondern nahm stur die Verfolgung auf. Der Wagen vor mir war nicht schneller als meiner. Das erkannte ich mit Genugtuung und überfuhr genauso wie er sämtliche rote Ampeln, bis wir die Landstraße erreichten. Ab sofort war ich mir sicher, ihn einholen zu können, denn in den Kurven lag mein Auto wesentlich besser als seines.


      Glaubte ich wenigstens.


      Erst als ich immer näher herankam, begann ich zu überlegen, was ich machen sollte, wenn ich ihn eingeholt hätte. Selbst wenn es mir gelingen sollte, meinen Wagen so vor seinem zu platzieren, dass er zwangsläufig stoppen müsste, hätte ich gegen einen Kerl keine Chance. Doch dann fiel mir mit einem mörderischen Grinsen ein, dass ich eine Beruhigungsspritze dabei hatte. Der Schafsbock, der sie am Mittag eigentlich abbekommen sollte, damit ich sein Horn in Ruhe untersuchen konnte, hatte sie nicht gebraucht, weshalb sie noch immer aufgezogen in meinem Koffer schlummerte. Also, hey! Was einen Schafsbock aus den Latschen kippen ließ, würde auch einen ausgewachsenen Mann umhauen! Ha! Der würde schlafen bis morgen früh! Mindestens!


      Mit diesem Gedanken gab ich gleich noch mehr Gas.


      Jetzt hab ich dich!


      Dachte ich. Denn zumindest setzte ich mit einem Schlenker nach links zum Überholen an.

    


    
      Das war’s!


      Der Wagen begann zu schlingern. Es fühlte sich an, wie wenn man bei Glatteis keine Chance mehr hat, etwas gegen die drohende Katastrophe zu unternehmen. Egal, wie ich nun versuchte zu reagieren, das Auto machte, was es wollte. Mein Magen schien seltsame Dinge mit mir anzustellen, in meinem ganzen Körper breitete sich ein unaufhörliches Kribbeln aus. Die Adrenalinversorgung funktionierte also ausgesprochen gut. Was mich allerdings auch nicht retten würde. Die Straße war nass und meine Reifen nicht mehr die jüngsten. Das hätte ich bedenken sollen. Bremsen! Ja, bremsen war eine gute Idee! Nützte nur leider auch nichts. Im Gegenteil, die Karre rutschte. Und zwar schräg.


      Dann sah ich die Betonwand! Die musste von einer Brücke stammen, aber das war im Moment eher unwichtig. Denn ich raste mit voller Geschwindigkeit auf diese verdammte Wand zu. Den Dieb würde ich jedenfalls nicht mehr kriegen, so viel war sicher.


      Ja, über was für einen Blödsinn man sich plötzlich Gedanken macht, wenn es zu Ende geht!


      Mit anhaltendem Schrei dachte ich darüber nach, dass jetzt mein Leben in Bildern an mir vorüberziehen müsste, so wie die es erzählten, denen so etwas schon mal passiert war. Viel Zeit dafür hätte ich nicht, denn gleich würde der Wagen gegen die Mauer prallen und das konnte ich gar nicht überleben. Meine Kehle schmerzte von dem Gekreische. Angst überkam mich, deshalb nicht mehr schreien zu können. Wenn mir jetzt auch noch die Stimme versagte, müsste ich stumm hinnehmen, mich für immer von dieser Welt zu verabschieden. Ich würde alle im Stich lassen. Allen voran meinen Vater. Wer, außer mir, sollte ihn denn vertreten, während er völlig handlungsunfähig im Krankenhaus lag?


      Hatte ich mir vorhin nicht noch gewünscht, endlich schlafen zu können? Scheiße! Nun wollte ich lieber wach bleiben. Um dem Grauen irgendwie zu entgehen, kniff ich im allerletzten Moment die Augen zusammen, umklammerte das Lenkrad so fest ich konnte, brüllte so laut es noch möglich war und wartete auf den Schmerz!


      Jetzt müsste er …


      Jetzt?



      Nein. Nichts. Gar nichts! Nicht mal einen Laut hörte ich noch. Nicht das Motorengeräusch, nicht mal das Radio. Vorhin war es eingeschaltet gewesen, auch wenn ich nicht wusste, was es gerade spielte.


      Der Fremde


      Shit! Beinahe hätte sie mich gehabt. Doch ihr Überholmanöver war wohl nicht besonders durchdacht gewesen. Immerhin sah ich im Rückspiegel, wie die Scheinwerfer hin und her jagten. Im ersten Moment lachte ich schadenfroh auf. Sie würde garantiert in der Wiese landen!


      Oder?

    


    
      Die Betonmauern der Brücke waren breit gewesen und sie sehr nah dran!


      Was hatte sie sich denn auch nur dabei gedacht, meinem Wagen zu folgen? Was versprach sie sich davon? Und wie konnte man wegen hundert Euro so ein Theater machen? Okay, vielleicht hatte sie inzwischen die Polizei verständigt und informiert, wo wir uns gerade befanden. Etwas, das ich nicht hätte beantworten können, denn ich war einfach stadtauswärts gefahren, egal wohin. Allerdings wusste ich nicht, wie weit mein Benzin das noch mitmachen würde. Nur für den Fall war ich schon deshalb die Szenarien durchgegangen, was wäre, wenn ich stehenbleiben müsste.


      Ich war nicht der Typ dafür, mir die Frau vorzuknöpfen, allerdings auch nicht bereit, ihr das Geld wiederzugeben. Immerhin brauchte ich es!


      Okay, sie vielleicht auch, so wie sie aussah. Wer lief schon mitten in der Stadt in schmutzigen Stiefeln umher und in Jeans, die garantiert schon ein Jahrzehnt hinter sich hatten? Dazu eine mit Dreck verschmierte Winterjacke, worum ich sie allerdings beneidete, denn mir war inzwischen saukalt und das trotz der Heizung in diesem Wagen.


      All jene Überlegungen zählten plötzlich nicht mehr. Nur noch eine schoss mir durch den Kopf: Was, wenn sie mit dieser Geschwindigkeit vor den Beton gerast war?


      Verdammt!


      Das hatte ich nicht gewollt!


      In dem Moment, da ich begriff, was hinter mir gerade abgegangen sein musste, stand mein Fuß auf der Bremse und ich nahm ihn nicht eher herunter, bis der Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen gekommen war. Danach stieß ich die Tür auf, stieg aus und rannte los!


      Lili


      Es war so still! Aber auch so verdammt still! Allein deshalb traute ich mich nicht, mit dem Geschrei aufzuhören, schon gar nicht, die Augen zu öffnen. Vielleicht war ich ja schon tot!


      »Könntest du bitte mal die Luft anhalten?«


      Prompt reagierte ich. Dafür hielt ich nun tatsächlich den Atem an, und zwar so abrupt, dass ich kurz darauf dachte, ersticken zu müssen und mir gerade nicht mehr einfiel, wie ich das ändern sollte. Diese geistige Umnachtung lag wahrscheinlich weniger am Sauerstoffmangel als viel mehr an jener krächzenden Stimme, die hier nicht hingehörte.


      »Braves Mädchen. Und jetzt mach die Augen auf.«


      Bei diesem Ton stellte ich mir eine dunkle Gestalt ohne Gesicht, mit Kapuze und langem Umhang vor, die garantiert eine Sense in der Hand hielt. Auch wenn dieses Utensil mit Sicherheit nicht in mein Auto gepasst hätte.

    


    
      Nein, dem Grauen wollte ich wirklich nicht auch noch ins Antlitz blicken, also kniff ich die Augen noch fester zusammen. »Scheiße, ich bin tot«, wimmerte ich stattdessen und holte gleichzeitig Luft.


      »Noch nicht, Kindchen. Für so was bin ich nicht mal zuständig.«


      Aha!



      »Mach schon die Augen auf. Wir müssen reden.«


      Wir müssen reden! Diese drei Worte hatten noch nie etwas Gutes bedeutet. Anstatt zu tun, was diese Stimme verlangte, schlug ich zusätzlich noch die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Wann hab ich’s denn hinter mir?«


      »Gar nicht, wenn du dich nicht endlich mal lockermachst, Kind!« Es schnaubte aufgebracht und brabbelte gleich weiter. »Wieso müsst ihr eigentlich immer so ein Theater machen? Vom Sterben war noch überhaupt keine Rede.«


      Nicht? Na dann … versuchte ich doch mal zwischen den Fingern hindurchzublinzeln.


      Was ich nun sah, brachte mich dazu, die Augen weit aufzureißen und die Hände sinken zu lassen, denn neben mir saß eine zierliche Frau im Gothicstyle. Sie hatte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich gemacht. Und zwar so richtig. Ihr Ellbogen lag lässig im Fensterrahmen und einen Fuß hatte sie oben auf dem Armaturenbrett abgestellt. Ich fragte mich ernsthaft, wie man in diesen Plateau-Pumps laufen konnte.


      »Mach den Mund wieder zu.«


      Obwohl ich nicht mal gemerkt hatte, dass er offen stand, gehorchte ich. Im selben Moment sah ich mich um. Rechts von mir erkannte ich die Wiese. Es war nicht mehr ganz so stockdunkel, möglicherweise brach der Morgen schon heran. Die Regentropfen hingen unbeweglich in der Luft und die Wolken am Himmel waren erstarrt. Einige Meter von mir entfernt befand sich der Brückenpfeiler. Aber mein Wagen stand. Alles stand. Kein Grashalm bewegte sich, sogar das Funkeln der Wassertropfen schien in dauerhaftes Leuchten erfroren zu sein. Die kurzfristig aufkeimende Idee, einfach die Tür aufzureißen, um zu flüchten, schob ich schon deshalb schnell wieder beiseite, weil das, was ich draußen sah, viel zu gruselig war. Und diese unbeschreibliche Stille um uns herum hielt an. Ich konnte die Frau neben mir nicht einmal atmen hören. Als ich sie nun genauer betrachtete, stellte ich fest, dass ich durch sie hindurchsehen konnte. Diese Erkenntnis wäre glatt noch einen Schrei wert gewesen, doch dazu kam ich nicht.


      »Also, Kindchen, ich bin hier, weil ich dir einen Deal vorschlagen will.«


      Völlig benommen nickte ich.


      »Okay, folgendermaßen.« Sie richtete sich ein wenig auf. Viel größer wurde sie dadurch allerdings nicht. »Normalerweise würdest du jetzt gegen diese Mauer fahren. In zwei Sekunden, um genau zu sein.« Sie blickte kurz nach vorn, dann wieder zu mir. »Diese alte Karre hat keinen Airbag. Was das heißt, brauche ich nicht extra betonen, denke ich.«

    


    
      »Also sterbe ich doch.« Meine Stimme hörte sich seltsam an, als käme sie von weiter weg. Was sicherlich nur an meiner Panik lag, die sich einfach nicht unter Kontrolle bringen ließ.


      »Nicht so schnell. Denn erst mal würdest du ziemlich schwer verletzt.«


      »Also überlebe ich.« Schwer verletzt überhörte ich dabei irgendwie, denn die Aussicht auf Leben war viel zu kostbar.


      »Na ja, erst mal. Du würdest so schwer verletzt, dass du ins Koma fallen würdest. Auf unbestimmte Zeit.« Mit prüfendem Blick musterte sie mich noch mal. Vielleicht erwartete sie nun den nächsten Schreikrampf. Immerhin ging es gerade darum, dass ich eventuell zwar überlebte, jedoch nicht wusste, wie. Mir gelang es, ihn zu unterdrücken und stattdessen weiter zuzuhören. Also fuhr sie fort: »In dieser Zeit befändest du dich in meiner Obhut. Solche Fälle nehme ich schon mal mit, um auf der Erde ein paar Dinge zu klären.«


      Ungläubig hob ich die Augenbrauen. Ich verstand nur Bahnhof. »Fälle wie mich? Wer bist du überhaupt?« Endlich eine gescheite Frage, die mir einfiel.


      »Mein Name ist Fiona. Ich bin ein Schutzengel mit Amor-Funktion.«


      Was? Dieser Vamp hatte doch nicht wirklich Schutzengel gesagt? Mit den feuerrot geschminkten Lippen und pechschwarz umrandeten Augen, einem hoffnungslos verwuschelten Kurzhaarschnitt in übrigens gleicher Farbe, der schon mehr dem eines Punks ähnelte, war sie allerhöchstens aus der Hölle auf die Erde geschickt worden.


      Was in aller Welt hatte ich verbrochen, dass mir der Teufel seine Abgesandte schickte?


      »Alles okay? Du siehst schon wieder so aus, als wolltest du gleich losschreien.«


      Was ja wohl kein Wunder war! »Weißt du, du setzt dich hier in mein Auto, wahrscheinlich hast du sogar dafür gesorgt, dass ich kurz vorm Abnippeln bin, hältst die Zeit an …«


      »Oh, gut erkannt«, warf sie ein.


      »… und dann erzählst du mir irgendeinen Blödsinn von wegen Schutzengel!«


      »Was kein Blödsinn ist.«


      »Nein? Schau dich doch mal an! Du bist kein Engel! Du bist alles, aber garantiert kein Engel.«


      »Ach Kindchen, was weißt du schon? Die Erdenbürger sind nicht sehr weitsichtig und halten sich an die Dinge, die ihnen irgendwer mal erzählt hat. Eure Bibel ist voll von Gleichungen und Vorstellungen, die lange Zeit von Mund zu Mund weitergetragen wurden, bevor sie erstmalig aufgeschrieben wurden. So ähnlich verhält es sich übrigens auch mit dem Aberglauben. Nichts ist so, wie ihr denkt, nichts so, wie es scheint. Ihr haltet uns für süße, kindliche Gestalten in weißen Gewändern, mit einem leuchtenden Heiligenschein, der über unseren Köpfen schwebt. Oh ja, und all das nur, weil irgendein Künstler uns vor langer Zeit so gemalt hat, da das seinen Vorstellungen entsprach. Und nicht zu vergessen, die ausladenden Flügel! Viele haben uns so in Erinnerung, weil sie uns fliegen sahen. Eine körperlose Seele kann alles sein, Kindchen. Ha! Du hättest mal meinen letzten Helfer sehen sollen; da wäre dir echt gar nichts mehr zu eingefallen.« Sie lachte herzlich. Wie es aussah, gefiel ihr der Gedanke. »Doch mal abgesehen davon, dass du offenbar an etwas glaubst, was sich die Mehrheit in ihre Köpfe hat meißeln lassen, wird dir im Moment gar nichts anderes übrigbleiben, als mir zu vertrauen.«

    


    
      Womit sie blöderweise recht hatte. Denn wenn ich genauer drüber nachdachte, könnte sie wahrscheinlich die Zeit weiterlaufen lassen und in spätestens zwei Sekunden wäre ich Matsch an einer verdammten Betonwand, die ich nun mit einem flüchtigen Blick bedachte.


      Trotzdem!


      »Wenn du glaubst, ich verkaufe meine Seele an den Teufel, nur um nicht sterben zu müssen, dann hast du dich geschnitten!«


      »Lass den Teufel aus dem Spiel, mit dem stehe ich auch auf Kriegsfuß! Wie du siehst, sind wir uns in dieser Hinsicht also einig.«


      Wieso glaubte ich ihr, obwohl mich der Anblick dieser verrückten Person noch immer nicht überzeugte? »Ich muss also nicht meine Seele verkaufen und mit frischem Blut einen Vertrag unterzeichnen?«


      »Nein!« Das klang eindeutig genervt. »Du schaust zu viel fern, fürchte ich!«


      Da lag sie falsch! Wenigstens momentan, denn dazu fehlte mir ja eindeutig die Zeit. »Okay, was müsste ich tun?« Darauf lief es ja wohl hinaus. Irgendeinen Grund musste es geben, weshalb sie mich hier vollquatschte.


      »Nur das, was du auch tun würdest, wenn du ein Engel wärst.«


      »Und was ist das?«


      »Mir in einer Amor-Mission zur Seite stehen. Mir dabei helfen, den nächsten Auftrag auszuführen.«


      »Der wie aussieht?«


      »Du kümmerst dich um einen Mann, der sich in eine Frau verlieben soll.«


      Als hätte ich Zeit für so einen Scheiß! »Und wenn ich nicht will?«


      »Dann landest du im Koma, kommst als Engel zu mir und führst den Auftrag sowieso aus. Weißt du, ich gebe dir nur die Möglichkeit, selbst zu entscheiden. Immerhin weiß ich schon, wie das läuft. Diese Aushilfsengel fallen aus der Reihe, am Ende verlieben sie sich in die Zielperson und ich kann zusehen, was ich mit dem Gegenstück mache!« Sie schnaubte aufgebracht. »Das hättest du mal erleben sollen! Pah! Es ist aber auch alles schiefgelaufen! Na ja, andererseits hatte ich am Ende gleich zwei Männer unter der Haube, das war auch nicht unbedingt schlecht. Jedenfalls hab ich mir diesmal gedacht, das könnte man sich vielleicht alles von vornherein ersparen. Diese ganze Schutzengelausbildung und so. Also? Was sagst du?«

    


    
      »Lass es mich kurz zusammenfassen«, erwiderte ich. »Entweder ich lande im Krankenhaus, tot oder irgendwie halb tot, oder ich steige ohne einen Kratzer aus dem Wagen und helfe dir bei diesem Amordings.«


      Sie nickte. Grinsend!


      Ich verschränkte die Arme. »Das ist Erpressung!«


      Für diese Erkenntnis hatte sie nur gespitzte Lippen und ein Schulterzucken übrig.


      Klasse! Echt super! »Na toll, und um wen handelt es sich bei deinem Auftrag?«


      Nun grinste sie von einem Ohr zum anderen. »Heißt das, du machst mit?«


      »Bleibt mir etwas anderes übrig?«


      Darauf erhielt ich keine Antwort. Sie machte ein betont unschuldiges Gesicht, von dem sich das breite Grinsen nur in Maßen verabschiedete.


      »Mir bleibt also nichts anderes übrig«, erkannte ich. »Also erzähl mir schon, wer dieser Typ ist, der unter die Haube muss.«


      »Sag ich dir, wenn’s so weit ist.«


      »Ähm … um eins klarzustellen. Ich muss dafür sorgen, dass er mit einer anderen zusammenkommt. Nicht wahr?«


      »Genau.« Wieso ging ihr blödes Grinsen schlagartig in ein schalkhaftes über?


      »Ich bin also nicht diese … dieses … Gegenstück?«


      »Nicht unbedingt.«


      »Was soll das heißen, nicht unbedingt?«, wetterte ich. »Ich habe bereits einen Freund! Wenn du wirklich ein Engel bist, würdest du das wissen!«


      »Weiß ich.« Das Grinsen verschwand endlich. »Auch, dass ihr gestritten habt.«


      »So ist das nun mal«, wehrte ich mich. »Manchmal streitet man eben. Das kommt in den besten Familien vor.«


      »Sicher, doch wenn, dann sollte man nicht im Streit auseinandergehen. Du weißt ja nie, was als Nächstes geschieht.«


      Völlig entgeistert registrierte ich den Sinn ihrer Worte. Was, wenn mir etwas Schlimmes passiert wäre? Das allerletzte Gespräch mit dem Mann, den ich liebte, war damit beendet worden, dass ich gesagt hatte: Du kannst mich mal. Und an so etwas musste mich erst dieser Engel erinnern. Noch nicht einmal mein letzter Gedanke hatte ihm gegolten, vorhin, als ich dachte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen. Und selbst jetzt noch blendete ich seinen Namen aus, weil ich nach wie vor wütend auf ihn war. So weit war es mit unserer Beziehung also schon gekommen.

    


    
      Fiona grinste noch immer nicht, dafür erhob sich eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. »Lass uns nicht über ungelegte Eier reden, Lili.« Wow, meinen Namen kannte sie natürlich auch. »Jetzt überlebst du erst mal. Dann sehen wir weiter.«


      Damit war sie verschwunden. Weg! Nichts mehr von ihr da. Einfach so.


      Und ehe ich das wirklich begreifen konnte, setzte sich das Auto wieder in Bewegung, ich wurde in den Sitz gepresst, starrte mit Schrecken die Betonwand an und wurde im nächsten Moment zur Seite geschleudert, womit mein Kopf unsanft gegen das Fenster knallte. Dann schoss ich millimeterbreit an der todbringenden Wand entlang. Vor mir ein freies Feld! Unglaublich! Der Wagen hüpfte auf und ab, irgendwann blieb er von alleine stehen, abrupt gebremst von irgendeinem unwegsamen Gelände unter ihm. Mit heftigem Stoß wurde ich noch einmal nach vorn geschleudert, dann brach um mich dunkelste Nacht herein.


      Das war’s dann wohl doch!


      Der Fremde


      Mein Gott, wie hatte sie es geschafft dermaßen das Lenkrad zu verreißen, um mitten in der Wiese zu landen? Der Geländewagen lag auf der Seite. Von der Frau keine Spur.


      Bis hierher war ich gerannt, doch nun näherte ich mich immer langsamer. Die zwei Semester Medizin, die inzwischen Jahre zurücklagen, könnten sich hierbei vielleicht mal als nützlich erweisen, wenn mir nur irgendetwas davon im Gedächtnis geblieben wäre. Mein Kopf fühlte sich momentan jedoch ungewöhnlich leer an. Mein Puls beschleunigte sich noch mehr auf den letzten Metern. Dennoch ging ich weiter. Schließlich musste ich sie da rausholen. Verdammt, und Hilfe rufen! Vielleicht war sie aber auch tot! Dann würde das nichts mehr bringen. Sollte ich in dem Fall kehrtmachen? Zusehen, dass ich so schnell wie möglich von hier wegkam?


      Den Gedanken an Flucht wischte ich beiseite und beschloss, ihn später noch mal aufzugreifen. Jetzt galt es erst mal, mich dem blutigen Grauen zu stellen, was mich zweifellos erwartete. Und damit schien ich richtig zu liegen.


      Ich hätte gedacht, so was wie Angst würde sich in mir breitmachen, doch so war es nicht, als ich in das Wageninnere blickte. Die Frau war offenbar nicht mal angeschnallt gewesen, denn ihr Körper lag zusammengerollt auf der Beifahrertür, durch deren eingedrückte Scheibe Gras zu erkennen war.


      Das Radio spielte einen alten Song, den ich kannte. When he holds you close, when he pulls you near. When he says the words you’ve been needing to hear. Das war unverkennbar eine der größten Schnulzen von Bon Jovi.


      Was ich erwartet hatte? Keine Ahnung, denn bis jetzt hatte ich sie ja nur von hinten gesehen. Blonde Haare, mehr wusste ich nicht. Doch was ich hier vorfand, war das Gesicht eines Engels mit einer Stupsnase und hübsch geformten vollen Lippen. Sie war kreidebleich. Mein Herzschlag erhöhte das Tempo um ein Vielfaches, wobei ich nicht wusste, ob es aus Angst geschah, oder wegen dieses Anblicks. So schöne Lippen, aus denen ebenfalls jegliche Farbe gewichen war. Bilder schossen wie Blitze durch meinen Kopf. Davon, wie sie lebendig aussehen würde. Ich sah ein blond gelocktes Mädchen mit grünen Augen in einem weißen Sommerkleid tanzen. Sie sah aus wie die Fee im Märchen.

    


    
      Doch so würde ich sie niemals sehen. Nein. Denn davon, dass sie tot sein musste, war ich spätestens überzeugt, als ich die Wunde an ihrem Kopf sah. Blut sickerte heraus und verteilte sich in den hellblonden Locken. In diesem Moment vergaß ich, dass der kurze Einstieg in ein Medizinstudium nicht mehr gegenwärtig war. Der einzige Gedanke, der in meinem Kopf wütete, war: Sie darf NICHT TOT sein!


      Doch als sich der schmale Körper bewegte, riss ich sofort die Tür auf. Damit sie in dieser Position nicht gleich wieder zufiel, bog ich sie mit aller Kraft über den Anschlagspunkt hinaus. Dann kletterte ich vorsichtig hinein, darauf bedacht, das Mädchen nicht zu treten. Das war gar nicht so einfach auf so engem Raum. Bon Jovi sang noch immer mit voller Leidenschaft von der großen Liebe, für die er sterben wollte. Ehe es noch dramatischer werden konnte, regelte ich die Lautstärke herunter. Dann gelang es mir irgendwie, mich über das leichenblasse Gesicht zu beugen und vorsichtig die Wange zu berühren. Ihre Haut schien aus Seide zu sein.


      Meine Finger waren so eiskalt, dass sie wahrscheinlich davon zu Bewusstsein kam, denn plötzlich blinzelte sie. »Jetzt bin ich doch tot. Oder?« Ihre Stimme klang dünn und panisch zugleich.


      »Nein, Sie leben. Haben Sie Schmerzen?«


      Jetzt betrachtete sie mich genauer. »Ich weiß nicht.« Ihre Augen waren nicht grün, sondern wasserblau!


      »Spüren Sie Ihre Beine?«


      Darauf folgte noch ein »Ich weiß nicht.«


      Okay, dem konnte man abhelfen, also kniff ich ihr in die Wade.


      »Aua! Was soll denn das!«


      Na also! Das war doch ein gutes Zeichen. »Ich werde jetzt versuchen, Sie hier herauszubekommen. Bereit?«


      Nun schaffte sie es sogar zu nicken. Noch eine Bestätigung dafür, dass ihre Verletzungen wenigstens schon mal nicht die Wirbelsäule betrafen. Also packte ich sie – ihr Körper war noch viel schmaler und leichter als ich gedacht hätte, denn das meiste Volumen machte wohl die dicke Jacke aus.


      Als ich es einigermaßen geschafft hatte, sie aufzurichten, machte sie Anstalten, es selbst zu versuchen. »Ich glaube, ich kann das«, murmelte sie. In den nächsten Sekunden kletterte sie tatsächlich selbstständig nach oben. Ich schob nur ein wenig nach, was mir ehrlich gesagt ganz gut gefiel, denn ihre Jeans war hauteng und offenbarte einen ziemlich wohl geformten Hintern direkt vor meiner Nase. Wow! Vielleicht war es nicht richtig in diesem Moment an so etwas zu denken, aber die Frau war echt heiß!

    


    
      Als sie es nach draußen geschafft hatte, taumelte sie ziellos über die Wiese. Ein Hinweis darauf, dass sie sich den Kopf wohl sehr heftig angeschlagen haben musste.


      Schnell befreite auch ich mich aus dem Wrack und folgte ihr. »Kommen Sie. Ich fahre Sie ins Krankenhaus.« Damit ergriff ich vorsichtig ihren Ellbogen, in der Absicht, sie in die korrekte Richtung zu lenken.


      Doch sie schüttelte meine Hand ab. »Ich will nicht ins Krankenhaus«, murrte sie. »Ich will nach Hause. Mir fehlt nichts.«


      Kurzerhand stellte ich mich vor sie. »Sie haben eine ziemliche Platzwunde am Kopf. Das sollte sich ein Arzt ansehen.«


      »Dann mache ich das selber. Ich bin Arzt.«


      Danach sah sie nun so gar nicht aus.


      »Ja, da staunen Sie!«, kommentierte sie mein Stirnrunzeln mit erhobenen Augenbrauen, wobei sie bei jener Geste genau gemerkt haben musste, dass mit ihrer Schläfe was nicht stimmte. Denn sofort fasste sie dort hin, um dann das Blut an ihren Fingern zu betrachten. »Ich brauche meinen Koffer.«


      Damit meinte sie wahrscheinlich ihren Arztkoffer, also strebten wir beide zurück zum Wagen.


      Irgendwie ließ sie sich dazu bewegen neben dem Wrack auf meiner Jacke Platz zu nehmen. Die war nicht unbedingt trocken, jedoch nicht annähernd so nass wie das Gras. Währenddessen zog ich eine alte Tasche aus braunem Leder aus dem Wagen. Sie war die einzige ihrer Art, die ich fand, also musste es die richtige sein. Außerdem sah ich einen Benzinkanister und hob ihn an. Er war voll. Sehr gut, dann brauchte ich wenigstens nicht an der nächsten Tankstelle anhalten. Was nun mit dem Geld war, wusste ich ohnehin nicht. Spätestens wenn die Kleine meinen Wagen erblicken würde, wäre der Teufel los. Egal. Darauf kam es gerade nicht an, also packte ich nur die Sachen und trat den Rückzug an. Nebenbei bemerkte ich den beißenden Benzingeruch. Wahrscheinlich trat es irgendwo aus. Das befand ich nicht weiter als schlimm, schließlich gab es hier nichts, was Funken schlagen könnte, um Feuer zu entfachen.


      Dachte ich wenigstens. Denn als ich zurückgehen wollte, sah ich, wie Madame sich eine Zigarette anzündete.


      Keine gute Idee!


      Sofort rannte ich los. »Vorsicht mit dem Ding! Hier ist überall Benzin!«, rief ich ihr entgegen, in der Hoffnung sie würde sich mit dem Zündstängel weiter entfernen. Was wiederum wohl der nächste Fehler in meiner Einschätzung war, denn anstatt genau das zu tun, sah sie mich mit erschrockenen, weit aufgerissenen Augen an und warf die Kippe weg!

    


    
      Scheiße!


      Immerhin war ich schnell genug bei ihr, um sie vom Boden hochzureißen und mit ihr loszurennen, während das Feuer schon mit einem wütenden Zischen entflammte und sich schneller ausbreitete als ein Orkan.


      In sicherer Entfernung hielt ich an. Verdammt, das war knapp gewesen!


      »Mein Auto«, wimmerte sie und ging prompt in die Knie. Mit einem Plumps landete sie auf dem Hintern und starrte das brennende Etwas an. Ihr Schmollmund dabei war einfach zuckersüß. Ich hockte mich neben sie, öffnete die Tasche und fand darin alles was ich brauchte. Mull, Desinfektionsspray, leider keine speziellen Nahtpflaster, nur textile Klebestreifen. Das befand ich als ausreichend und schnitt dünne Streifen heraus, womit ich hoffte, die Wunde an ihrer Schläfe einigermaßen klammern zu können.


      »Darf ich?« Mit beiden Händen zog ich ihr Gesicht in meine Richtung.


      Verwirrt sah sie mich an, ließ mich aber machen. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug sie meine Behandlung und nach getaner Arbeit hob sie die Finger vorsichtig an ihre Schläfe.


      »Tut es noch sehr weh?«, erkundigte ich mich.


      »Es geht. Immerhin hat es aufgehört zu bluten.«


      Na, das wollte ich doch meinen. Mit einem Lächeln bestätigte ich ihren Kommentar. »Kommen Sie. Wenn Sie noch länger im nassen Gras sitzen bleiben, werden Sie sich auch noch erkälten.« Tatsächlich ließ sie sich von mir auf die Beine helfen, blickte allerdings schon wieder wie gebannt auf die Feuersbrunst, die aus ihrem Auto loderte. »Kommen Sie«, drängte ich. »Mein Wagen steht an der Straße. Wenn Sie nicht ins Krankenhaus wollen, kann ich Sie wenigstens nach Hause bringen.«


      Lili


      Die Stimme des fremden Mannes, der mir das Leben gerettet und mich gerade sogar verarztet hatte, war eine angenehme Abwechslung, wenn ich an dieses rauchige Gekrächze zurückdachte, das mir hatte weismachen wollen, ein Engel zu sein. Dabei musste es sich um Halluzinationen gehandelt haben. Bestimmt hatte ich sie meinem angeschlagenen Kopf zu verdanken. Aus demselben Grund begann ich wahrscheinlich erst jetzt mit einer Bestandsaufnahme.


      1. Ich lebte noch, also hatte ich unerhörtes Glück gehabt.


      2. Die Verletzungen hielten sich in Maßen, entgegen dem, was ich befürchtet hatte.


      3. Mein Wagen war ein Haufen Asche.


      4. Der Typ, der mich schon wieder am Ellbogen durch den regennassen Morgen steuerte … gute Frage. Viertens blieb offen, denn was ich von ihm halten sollte, wusste ich nicht. Vorhin, als er sich um meine Platzwunde gekümmert hatte, konnte ich ihn genauer betrachten. Er sah konzentriert aus. Die Stirn leicht gerunzelt, Lippen zusammengepresst. Schmale Lippen, die ihn ein wenig arrogant erscheinen ließen. Ein Widerspruch in sich, denn er sah unordentlich aus, mit den nassen Haaren und seinem Dreitagebart – konnten auch vier Tage gewesen sein. Verwegen irgendwie. Seine Hände an meinem Gesicht fühlten sich rau an, nicht weich, wie von jemandem der stets am Schreibtisch saß. Und trotzdem war seine Geschicklichkeit, mit der er mich versorgt hatte, so geschmeidig wie die eines Mediziners.

    


    
      Seine Augen? Hm … sie waren dunkel, doch um welche Farbe es sich genau handelte, konnte ich nicht sagen. Wahrscheinlich sah ich deshalb verstohlen zu ihm auf. Das graue Sweatshirt klebte völlig durchnässt an seinem Körper. Schon dadurch waren die ausgeprägten Muskeln ziemlich gut zu erkennen.


      Den Blick zu seinem Gesicht musste er gespürt haben, denn er lächelte beruhigend zu mir herab. Alles in Ordnung, wir sind gleich da, schien er damit sagen zu wollen. Braun, seine Augen waren warm und braun mit einem Touch Grün darin. In Verbindung mit dem leichten Schlafzimmerblick beruhigten sie mich tatsächlich. Allerdings machte mich genau das auch verlegen. Eine Unart, die ich im Zusammenhang mit fremden Leuten leider viel zu oft an mir fand. Dagegen war nichts zu machen, weshalb ich mich schnell auf meine Füße konzentrierte. Schade, dabei entging mir gerade der Anblick seiner Grübchen, die sich leicht vertieften, wenn er lächelte. Ich spürte nur, dass er mich weiterhin ansah. Na ja, und dass er mich nicht losließ. Es war nicht unangenehm, sonst hätte ich es garantiert unterbunden. Für besondere Zaghaftigkeit war ich im Allgemeinen nicht bekannt.


      Als ich dann jedoch begriff, auf welches Auto wir zusteuerten, blieb ich wie angewurzelt stehen. Ein grüner Opel! ER war das gewesen! DER DIEB! Der Kerl, der für diesen Scheiß hier überhaupt verantwortlich war!


      Meinen sofortigen Durchblick erkannte er. »Egal was Sie jetzt denken, es tut mir leid!«


      »Sie sind das! Sie haben mich bestohlen!«


      »Ich gebe Ihnen das Geld wieder.«


      »Nein! Ich rufe jetzt die Polizei!«


      »Dann kassieren Sie ein Knöllchen für zu schnelles Fahren mit Unfallfolge. Wollen Sie das?«


      »Sie werden dann verhaftet!«


      »Ich werde dann nicht mehr hier sein«, erwiderte er trocken.


      »Ich habe mir Ihr Kennzeichen gemerkt.«


      »Das ist nicht meins.«


      »Aha! Das Auto haben Sie also auch gestohlen!«


      »Nein. Ich habe es nur gerade erst gekauft, wenn Sie es genau wissen wollen. Auf einem Parkplatz im Ruhrgebiet, wo Autos zwischengelagert werden, um am Wochenende den Besitzer zu wechseln. Es ist noch nicht umgemeldet und der vorige Eigentümer kennt nicht meinen Namen. Zufrieden?«

    


    
      »Nein! Sie sind ein Krimineller! Durch und durch! Das bestätigen Sie ja gerade, sonst würden Sie nicht unter falschem Namen ein Auto kaufen.«


      »Ich habe es per Handschlag gekauft, da braucht man seinen Namen im Allgemeinen nicht unbedingt nennen. Und jetzt hören Sie auf zu zetern, ich will Sie doch nur nach Hause fahren. Das ist dringend nötig! Sie sollten sich mal sehen.«


      Das war ja wohl die Höhe! Mir zu sagen ich würde mies aussehen! »So eine Frechheit«, stieß ich hervor. »Schließlich habe ich gerade einen Unfall hinter mir, mein Kopf fühlt sich an wie eine eingeschlagene Melone, die Wunde an meiner Schläfe brennt wie Feuer. Das Blut klebt in meinen Haaren und der Regen hat mit Sicherheit sein Übriges getan. Außerdem war ich schon vor Stunden völlig übermüdet.« Auf die dunklen Schatten unter meinen Augen, die seitdem sicherlich nicht schöner geworden waren, ging ich jetzt nicht auch noch ein.


      »Ach, deshalb haben Sie mich in der Stadt beinahe über den Haufen gefahren!«


      »Hab ich nicht!«


      »Doch, haben Sie, und mich dabei von oben bis unten nass gespritzt!«


      Als käme es jetzt noch auf ein bisschen Wasser an! Nass war er doch inzwischen sowieso! Eine Antwort sparte ich mir allerdings. Immerhin grübelte ich nun ernsthaft darüber nach, einen Teilnehmer des Straßenverkehrs vielleicht tatsächlich übersehen zu haben. Das konnte wirklich auf meinen Schlafmangel zurückzuführen sein.


      »Was ist jetzt?«


      Ich sah ihn fragend an.


      »Nach Hause oder Polizei rufen? Ich meine, Sie können ja gern noch ein Stündchen auf die Herren Ordnungshüter warten. Mein Problem ist das nicht.«


      Die Aussicht auf jede weitere Minute hier draußen war tatsächlich nicht gerade verlockend. Aber das war mir egal. Also zückte ich mein Handy und wählte im nächsten Moment den Notruf.


      Inzwischen zog er tatsächlich mein Geld aus der Hosentasche und als ich aufgelegt hatte, hielt er es mir hin. »Danke, dass Sie mich nicht verpfiffen haben.«


      Hatte ich eine andere Wahl? »Meine Aussage mache ich später!« Wütend grapschte ich ihm das Geld aus den Fingern. »Meine Tasche! Geben Sie mir meine Tasche zurück!«


      Er hielt sie mir hin, ich nahm sie und schon marschierte er zu seinem Wagen. »Mein Benzinkanister!«, brüllte ich hinterher.


      »Den brauchst du im Augenblick nicht. Ich schon.«

    


    
      So schnell hätte ich die Beruhigungsspritze für Schafsböcke gar nicht heraussuchen können, da war er schon eingestiegen und losgefahren. Mistkerl!


      Der Fremde


      Erst als ich weiterfuhr erkannte ich diese Gegend wieder. Es war lange her, seit ich zum letzten Mal hier unterwegs gewesen war. Außerdem hatte ich diese Einöde noch nie besonders gemocht, doch so erinnerte ich mich nun wenigstens an die alte Scheune, in der während des Winters Heu und Stroh gelagert wurden. Also bog ich in den Feldweg ab, durchquerte noch den kleinen Wald und hielt erst an, als der letzte Rest Sprit aufgebraucht war. Die Scheune konnte ich von hier aus schon sehen und ging den Rest zu Fuß weiter.


      Hier hatte sich nichts verändert. Die Tür stand offen, genau wie früher. Erwischt zu werden, befürchtete ich nicht. Dieser Ort lag unglaublich weit abseits jeglicher Zivilisation und war allerhöchstens von heimlichen Liebespaaren begehrt, was um diese Zeit wohl eher auszuschließen war, denn die Uhr zeigte bereits nach sechs. Endlich konnte ich die nassen Sachen loswerden und mich schlafen legen.


      ***


      Erst mittags wurde ich mit der Gewissheit wach, dass ich noch immer Geld brauchte und vor allem Informationen. Der Erste, der mir dabei eingefallen war, hieß Caspar Voltaire. Sicher wusste ich, dass er inzwischen im Knast saß und selbstverständlich auch weshalb. Sonst wäre ich gar nicht erst auf die Idee gekommen. Die Tatsache, dass er dort festsaß, änderte nichts an seinen Beziehungen, da war ich mir sicher.


      Ein Anruf bei der zuständigen Staatsanwaltschaft (okay, die müsste ich auch erst ermitteln) und die Besuchserlaubnis wäre geritzt. Fragte sich jetzt nur noch, ob Caspar mit meinem Besuch auch einverstanden sein würde. Das Risiko abgewiesen zu werden musste ich eingehen. Dummerweise lag dank des heutigen Feiertags ein langes Wochenende vor mir, also müsste ich hier tatsächlich bis Montag ausharren.


      Lili


      Mit einem Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass der Dieb meine Wunde fein säuberlich behandelt hatte. Mit ein bisschen Glück würde nicht mal eine Narbe zurückbleiben. Hm …


      Er behielt dummerweise recht. Die Punkte in Flensburg waren mir sicher. Die letzte Hoffnung der Beamten lag darin, wenigstens den Diebstahl am Geldautomaten aufzuklären, wenn sie erst das erforderliche Kameramaterial der Bank eingesehen hätten. Bis das passiert wäre, würde es allerdings dauern (logisch), und ich war mir schon jetzt sicher, dass es zu keinem Ergebnis führen würde, weil darauf garantiert nicht genug zu erkennen wäre. Dafür war der Typ viel zu schnell gewesen.


      Diese gesamte Geschichte, von wegen der Kerl hat mich nach einer spektakulären Verfolgungsjagd aus dem Wagen gezogen und mir das Geld zurückgegeben, hätte für die Polizisten mit Sicherheit durchgedreht geklungen, deshalb verschwieg ich sie. Natürlich auch das mit dem vermeintlichen Engel, sonst wäre ich garantiert sofort in der Gummizelle gelandet. Alles, was mir geblieben war, bestand aus einem Haufen Schrott, dessen Entsorgung eine Menge Geld kosten würde, und einem Bußgeld, das sich ebenso gewaschen hatte. Oh, nicht zu vergessen, die verlorenen Stunden, die bei all diesem Mist draufgegangen waren, und dabei konnte ich noch froh sein, dass man sich die Zeit an einem Feiertag für mich genommen hatte. Wenigstens war die Kleintierpraxis geschlossen und die Notfälle konnte ich an einen Kollegen abgeben. Der war zwar nicht begeistert, doch meinem Vater zuliebe willigte er glücklicherweise ein. Denn ohne Auto war ich völlig aufgeschmissen.

    


    
      Alles in allem war ich am Ende meiner Kräfte und brauchte im Moment nur eines: Schlaf! Immerhin war mittlerweile schon Nachmittag und ich seit gestern früh auf den Beinen.



      

    

  


  


  
    


    
      Samstag, 02. Mai 2015 – Tag 03


      Mein Schlafrhythmus war völlig durcheinander, weshalb ich die halbe Nacht umhergegeistert war. Schon jetzt grübelte ich darüber nach, wie ich die nächsten Tage ohne Arbeit hinter mich bringen sollte. In den vergangenen Wochen hatte ich beinahe rund um die Uhr versucht, all das aufrechtzuerhalten, was Papa hinterlassen hatte. Und das war im Endeffekt nichts anderes als ein Haufen Schulden, der bedient werden wollte. Ich beschloss den kommenden Tag dafür zu nutzen, ein neues Auto zu besorgen. Gebrauchtwagenhändler arbeiteten doch bestimmt auch samstags.


      Das waren keineswegs die einzigen Gedanken, die mir durch das Hirn rasten. Immer wieder tauchten auch Diebe und vermeintliche Engel darin auf.


      Nach mehreren Anläufen schlief ich endlich wieder ein. Erst um die Mittagszeit wurde ich wach und stellte fest, dass ich trotz allem glatt zehn Stunden durchgeschlafen hatte. Etwas Gutes, das ich der ganzen Sache abgewinnen konnte. Wenigstens zunächst. Als ich nämlich einen Blick auf meine Armbanduhr warf, musste ich leider einsehen, dass es zu spät war, um mich heute noch auf die Suche nach einem fahrbaren Untersatz zu machen. Das konnte ich um diese Uhrzeit getrost abhaken.


      Am liebsten hätte ich mich gleich wieder zurück ins Kissen fallen lassen, denn ganz nebenbei fühlte ich mich nicht annähernd so ausgeschlafen, wie es hätte sein müssen. Außerdem schien in meinem Kopf jemand mit einem kleinen Hämmerchen zu sitzen, der gegen meine Schläfe pochte, was dann auch der Grund war, weshalb ich mich erhob. Endgültig ging mir auf, dass dieser Jemand einen riesigen Vorschlaghammer benutzte. So war es eigentlich unmöglich klar zu denken, schon allein deshalb verschob ich es auf später und machte mich erst mal auf die Suche nach Aspirin und Kaffee. Eine eher zweifelhafte Mischung, das wusste ich durchaus! Trotzdem brauchte ich beides! Dringend!


      Ums Grübeln kam ich dennoch nicht herum. Immer wieder blitzten Bruchstücke des vergangenen Tages vor meinem inneren Auge auf, die mich echt an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln ließen. Besonders wenn der Teil mit dieser Fiona dran war. Ha! Schutzengel! Was für ein Schwachsinn! Allein die Tatsache, dass ich nun wirklich mal einen hätte gebrauchen können, wies doch darauf hin, dass es so was nicht gab.


      Wie ein menschliches Wrack tappte ich barfuß, mit Shorts und T-Shirt bekleidet, durch die leere Wohnung meines Vaters, immer noch auf der Suche nach den Tabletten. Vergebens. Schließlich machte ich mich auf den Weg nach unten in die Kleintierpraxis und beschloss das Mittel für fünfzig Kilo schwere Hunde einzunehmen, um meinen gruseligen Kopfschmerzen endlich Einhalt zu gebieten.


      Der Fremde


      Nur weil es mich in diese Wald- und Wiesenlandschaft verschlagen hatte, mimte ich natürlich nicht den Jäger und Sammler, um an etwas Essbares zu kommen. Dennoch musste ich mir dringend etwas einfallen lassen, denn das letzte Snickers, das sich noch in meinem Rucksack befunden hatte, war gerade in meinem Magen angekommen. Auch die Sache mit dem Benzinmangel bereitete mir Kopfzerbrechen. Die fünf Liter aus dem Kanister würden mich schließlich nicht sehr weit bringen. Nun, vielleicht wenigstens bis zum nächsten Supermarkt. Immerhin boten die, an einem Samstag gut gefüllten, Parkplätze ein reichhaltiges Angebot an Benzin und nach Feierabend Müllcontainer, welche wahrscheinlich die einen oder anderen noch genießbaren Lebensmittel enthielten.

    


    
      Okay, das war eigentlich überhaupt nicht mein Ding. Weder am helllichten Tag Sprit zu klauen, noch im Dunkeln nach Essensresten zu suchen. Ein Job wäre mir lieber gewesen, nur hatte sich seit gestern nichts an meiner Situation geändert. Ich stand immer noch da ohne Geld, ohne genügend Benzin und ohne adäquate Unterkunft. Die Aussicht darauf, mehrere Tage in einer alten Scheune ohne fließendes Wasser verbringen zu müssen, war ebenfalls nicht gerade prickelnd. Vielleicht konnte ich die Sache anders angehen und in der Fußgängerzone von Bonn mit meiner Gitarre ein wenig Kleingeld verdienen, damit ich wenigstens meinen Hunger bändigen könnte. In London hatte es das eine oder andere Mal funktioniert. Vielleicht sprang dabei sogar noch eine Dusche an der nächstgelegenen Raststätte raus. Das Wetter war wider Erwarten schön, also stand wenigstens diesem Vorhaben nichts im Weg. Es sah wirklich danach aus, als würde heute einer dieser begehrten und heiß ersehnten Frühlingstage, die Anfang Mai echt überfällig waren.


      Also zog ich mich an – wenn schon nicht ich, so rochen immerhin die Sachen, die ich dabei hatte, noch einigermaßen frisch – und machte mich auf den Weg in die Stadt.


      Lili


      »Hilft das Zeug auch bei Menschen?«


      Woah! Das Fläschchen mit dem Schmerzmittel fiel mir aus der Hand, während ich erschrocken herumfuhr und mit offenem Mund, den gerade ein Entsetzensschrei verlassen hatte, diesen verrückten Engel in Teufelsgestalt anstarrte. Verdammt, ich hätte in den Mai tanzen sollen, dann wäre das alles nicht passiert. Vor allem wenn ich daran dachte, dass bei diesen Ritualen böse Geister vertrieben werden sollten, war wohl nicht von der Hand zu weisen, dass dabei einer übersehen worden war!


      Fiona stemmte die Hände in die Hüften und blickte mich vorwurfsvoll an. Gleichzeitig begann das Telefon zu läuten, was ich allerdings mühelos ignorierte, denn die Tatsache, dass dieses Wesen nicht bloß Einbildung war, erschien mir gerade viel brisanter.


      »Meine Güte, Kindchen! Du hast einen Autounfall überlebt, willst du jetzt an einem Herzinfarkt sterben?«


      Irgendwie brachte ich es wohl auf ein Kopfschütteln.

    


    
      »Na also.«


      Der Anrufbeantworter ging ran, womit das Läuten wenigstens fürs erste Geschichte war, dabei war ich schon drauf und dran gewesen, mir die Ohren zuzuhalten. Ich entschied mich dafür, selbiges mit den Augen zu machen und schlug die Hände vors Gesicht.


      »Was wird das?«, erkundigte sie sich. »Wenn ich dich nicht sehe, siehst du mich auch nicht? Also, das ist ganz schön kindisch.«


      Womit sie recht hatte.


      »Heute ist schon Tag drei, Kindchen. Eigentlich wollte ich mit dem Auftrag nicht noch länger warten.«


      Ich blinzelte zwischen meinen Fingern hindurch und sah sie leider noch immer.


      »Kannst du auch mal was sagen?« Das klang genervt und auch an ihrer Haltung hatte sich nichts verändert.


      Das Telefon setzte wieder ein.


      »Willst du nicht rangehen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Wieso nicht?«


      »Hab den Notdienst abgegeben. Mangels Auto!« Letzteres brachte ich sogar wütend heraus, denn immerhin war es ihre Schuld, dass mein Wagen nicht mehr existierte.


      Das Telefon hörte auf zu klingeln, ehe der Anrufbeantworter anspringen konnte.


      »Ohne Auto bist du hier draußen ganz schön aufgeschmissen. Außerdem …«, offensichtlich überlegte sie, denn sie verschränkte die Arme und stützte das Kinn auf die Faust.


      Schon wieder schrillte das Klingeln durch den Raum und wieder hörte es auf, ehe die Ansage darauf verweisen konnte, in Notfällen den Kollegen anzurufen. Allerdings nur, um sofort danach nochmals zu ertönen. Inzwischen starrten wir den Apparat beide völlig entnervt an.


      »Nun geh schon ran!«, wetterte sie.


      Bevor dieses Ding mich noch wahnsinnig machen konnte – na ja, obwohl … konnte man überhaupt noch wahnsinniger werden? – nahm ich das Gespräch tatsächlich entgegen. Frau Terhof! Wer sonst?!


      »Gut, dass ich Sie erreiche! Black Pearl …« (oh ja, das arme, neugeborene Fohlen war mit diesem Namen ausgestattet worden) »… geht es hervorragend!«


      Prima! Was zum Teufel wollte sie also von mir?


      »Aber meine hübsche Destenys Child …« (wobei es sich nicht einmal um die Mutter des armen Neugeborenen handelte) »… lahmt.«


      »Dr. Berger hat an diesem Wochenende die Vertretung für mich übernommen«, versuchte ich ihr zu erklären, doch damit kam ich nicht weit.

    


    
      »Dr. Berger vertraue ich aber nicht. Bitte! Sie müssen dringend herkommen.« Daraufhin folgte eine sehr aufreibende Geschichte über ihre Erfahrungen mit anderen Tierärzten, ganz besonders Dr. Berger, bei der ich sie unmöglich unterbrechen konnte. Denn auch wenn ich die Schnauze gestrichen voll hatte, änderte es nichts an der Tatsache, dass sie Papas größte Einnahmequelle darstellte. Während Frau Terhof also unaufhörlich redete, fuhr zu allem Überfluss auch noch ein Wagen vor. Mit dem Telefonhörer in der Hand ging ich schnell in die Knie, damit man mich nicht durchs Fenster sehen konnte, denn noch ein Notfall, erst recht in dem Aufzug, in dem ich steckte und einem teuflischen Engel im Nacken, hätte mir jetzt gerade noch gefehlt! Ich blinzelte über den Schreibtisch hinweg, um den Störer erkennen zu können, wobei mir der Apparat beinahe aus der Hand gefallen wäre. Denn bei dem Wagen handelte es sich um diesen alten Opel, den ich garantiert niemals vergessen würde. Der Dieb stieg gerade aus und machte sich auf den Weg zum Eingang.


      Mit einem Blick um mich herum stellte ich fest, dass Fiona sich inzwischen wohl in Luft aufgelöst haben musste. Na wenigstens die war ich fürs Erste los.


      Dachte ich, denn … »Mach die Tür auf und sei nett«, ertönte ihre Stimme, die nicht besonders weit von mir entfernt zu sein schien. Davon hörte Frau Terhof am anderen Ende der Leitung offenbar nichts, denn sie plapperte in einer Tour weiter.


      »Ich rufe Sie zurück«, unterbrach ich die Dame und legte einfach auf. Dann erhob ich mich aus meiner schützenden Kauerstellung und ging zur Tür.


      Der Fremde


      Eigentlich war ich nur dem Schild an der Landstraße in diese Einöde gefolgt, worauf stand, dass ein Gärtner gesucht wurde. Ich war also schlicht einer spontanen Jobsuche nachgegangen und nun blickte mich das Mädchen von gestern früh durch die Glastür an, als sei ich eine Halluzination. Wahrscheinlich starrte ich ebenso zurück. Das konnte an dem Schock liegen sie wiederzusehen, doch vor allem wohl daran, dass sie ein ärmelloses T-Shirt und eine messerscharfe kurze Shorts trug. Beides war superenganliegend und ließ vermuten, dass es das Einzige war, was sie anhatte. Einen BH brauchte diese Frau nicht, ihre Brüste waren auch so perfekt, was sicher daran lag, dass sie nicht zu groß ausfielen. Auf alle Fälle aber auch nicht zu klein, sie waren einfach traumhaft. Erst zuletzt landete mein Blick auf ihrem Gesicht. Ihre Lippen waren voll, hatten einen satten rosa Farbton, obwohl sie definitiv ungeschminkt waren. Ihre Augen funkelten vorwitzig. Selbst die Beule an ihrer Schläfe sah auf ihre Weise hübsch aus.


      Auf die Idee, sofort kehrtzumachen und wieder in meinen Wagen zu steigen kam ich gar nicht erst, sondern sah zu, wie sie die Tür öffnete.


      »Sie!«

    


    
      »Ja, ich.« Weil sie nicht noch mehr über die Lippen brachte, redete ich einfach weiter. »Ich habe das Schild gelesen. Und weil ich sowieso auf der Suche nach einem Job bin …«


      Prompt weiteten sich ihre Augen, ihr Blick fiel auf einen Punkt seitlich an der Scheibe, dann auf irgendetwas hinter mir, und gleichzeitig begann das Telefon zu läuten. »Sie sind Tierarzt?«


      »Äh …«, nein, wollte ich sagen, doch sie hob die Hand und bedeutete mir, damit zu warten. Dann ging sie zurück in den Raum und nahm das Gespräch entgegen.


      »Ich bin in einer Stunde bei Ihnen, Frau Terhof.« Sie beendete das Gespräch und kam wieder zu mir zurück. »Okay, Sie haben den Job.«


      Wow! Jetzt war ich platt.


      »Kommen Sie rein, machen Sie die Tür zu, ich muss mich anziehen.« Ein bisschen verwirrt wirkte sie schon. Dauernd blickte sie an mir vorbei und schnitt merkwürdige Grimassen, als würde sie jemandem etwas begreiflich machen wollen. So sehr ich mich bemühte irgendetwas zu erkennen, da war niemand außer uns beiden.


      »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


      Ihre Wangen wurden rot. Ob vor Scham oder vor Wut konnte ich gerade nicht sagen, nahm jedoch an, dass Letzteres der Fall war, weil sie »Nein!«, brüllte.


      Okay, sie war ganz eindeutig verwirrt. »Hören Sie …«, begann ich, doch sie ließ mich nicht zu Wort kommen.


      »Keine Zeit. Wir zwei gehen jetzt nach oben. Sie kochen Kaffee, ich ziehe mich an. Und dann haben wir unseren ersten gemeinsamen Außentermin. Verstanden?«


      Ich bin aber gar kein Tierarzt, wollte ich widersprechen, doch just in diesem Moment klingelte das Telefon ein weiteres Mal und das verrückte, ziemlich spärlich bekleidete Wesen hechtete hin und nahm auch dieses Gespräch entgegen. Nun verdrehte sie genervt die Augen. »Sorry, Mama, aber ich hab es eilig. Sobald ich kann, melde ich mich bei dir.« Damit beendete sie das Telefonat und setzte umgehend ihren Weg fort, den sie wohl vorher schon eingeschlagen hatte. Wieder öffnete sich mein Mund, weil ich etwas zu meiner (nicht vorhandenen) Qualifikation erklären wollte, doch weil sie so zielstrebig an mir vorbeistürmte, folgte ich ihr zunächst ohne ein Wort in den angrenzenden Flur, von dem aus eine weitere Tür nach draußen und eine Treppe nach oben führte.


      »Sind Sie mit einem Anfangsgehalt von 1.500 Euro einverstanden?«, fragte sie auf dem Weg hinauf.


      1.500 Euro! Das wäre ja der glatte Wahnsinn!? »Das ist …«


      »Ich weiß, das ist unterbezahlt, aber mehr kann ich mir nicht leisten und Sie sehen nicht danach aus, als hätten Sie schon wahnsinnig viel Erfahrung.«

    


    
      »Da haben Sie recht«, gab ich nachdenklich zu. Gar keine, um genau zu sein, doch das ließ ich aufgrund der angespannten Situation lieber weg. Ich folgte ihr die Treppe nach oben – der Ausblick auf ihren runden, leicht abstehenden Po und die nackten schlanken Beine war dabei nicht der schlechteste – in einen recht dunklen Flur und weiter in eine großzügige Wohnküche mit uralten Möbeln.


      »Haben Sie ein Spezialgebiet?«


      »He?«


      »Kleintiere, Kühe, Schafe, Exoten?«


      »Pferde.« Immerhin hatte ich eine Saison lang an der Rennbahn in Ascot ausgeholfen und früher zu Hause … ach nein, daran wollte ich nun lieber nicht denken.


      »Ha! Sie schickt der Himmel!« Dabei hätte sie lächeln können, doch stattdessen verdrehte sie die Augen und ich hatte wieder das Gefühl, dass diese Geste nicht mir galt. Vielleicht hatte sie sich bei dem Unfall doch den Kopf stärker angeschlagen, als ich ursprünglich gedacht hatte. »Da ist die Kaffeemaschine. Ich bin gleich wieder da.« Damit rauschte sie an mir vorbei.


      Lili


      »Super, dann ist ja erst mal alles geritzt«, meinte Fiona und löste sich in Luft auf. Das geschah so schnell, dass ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können. Ha! Ausgerechnet jetzt, da ich ihr meine Meinung hätte geigen können, war sie weg! Geflüchtet! Na klar! Doch ich wusste sowieso längst Bescheid. Er war also mein Auftrag! Er besaß das Auto, das ich so dringend brauchte! Und er war der Tierarzt, nach dem ich seit Wochen händeringend suchte. Das alles konnte gar kein Zufall sein. Warum sonst hätte er mich aus dem Wagen ziehen sollen? Weshalb sonst tauchte er trotz allem bei mir auf, noch dazu auf der Suche nach einem Job? Fragte sich ja nur noch, mit wem ich ihn zusammenbringen sollte. Dieses Problem stellte ich allerdings erst mal hinten an, denn schließlich musste Frau Terhof glücklich gestimmt werden.


      Ich schnappte mir schnell ein paar Sachen aus dem Kleiderschrank, nahm sie mit ins Bad und stieg eilig unter die Dusche. Damit hatte ich fünf weitere Minuten Zeit, mir Gedanken zu machen – wirre Gedanken, zugegeben. Zum einen fiel mir ein, dass es nicht schwer sein dürfte, den Kerl mit einer Frau zusammenzubringen, denn er war rein äußerlich das reinste Sahneschnittchen. Wahnsinnig gut gebaut, mit Augen, die bei Tageslicht viel heller wirkten, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Dasselbe betraf seine Haare, denn neulich waren sie nass und damit sehr dunkel gewesen. Jetzt stellte sich heraus, dass sie maximal dunkelblond waren. Na ja, und zu lang. Obwohl der Typ nicht besonders gepflegt aussah, was vor allem an seinem verwaschenen T-Shirt und der Jeans lag, wirkte er selbstbewusst, was ich seiner so aufrechten Haltung zuschrieb. Wie ein Aristokrat, der nur in den falschen Kleidern steckte. Ein bisschen erinnerte er mich sogar an den Mann, den ich wegen meiner Eltern meilenweit entfernt zurückgelassen hatte. Nein, meine Eltern traf keine Schuld. Die Entscheidung meinen Vater zu vertreten, war allein meine gewesen, und wenn es nach meiner Mutter ginge, wäre es niemals so weit gekommen. Allerdings hatte sie auch keine bessere Lösung auf Lager, wodurch sie längst zähneknirschend damit einverstanden gewesen war. Außerdem hätte ich meinen Schatz ohne sie gar nicht erst kennengelernt. Wenn sie sich nicht ständig in die High Society drängen würde, wo sie meiner Meinung nach nicht hingehörte, wäre mir jemand wie er gar nicht erst über den Weg gelaufen. Um ehrlich zu sein, wusste ich noch immer nicht, was Fil an mir fand. Er hätte jede Frau haben können. Erfolgreichere, reifere Frauen als mich. Na ja, er liebte es, recht zu behalten und da er beinahe neun Jahre älter war als ich, war es doch nur natürlich, dass ich mich von ihm leiten ließ. Vielleicht war das der Grund gewesen. Nur im Moment handelte ich nicht nach seinen Vorstellungen. Wieso fiel mir erst jetzt auf, wie ungerecht er sich verhielt? Alles drehte sich um ihn und die Firma. Was mir am Herzen lag, hatte ihn noch nie interessiert.

    


    
      Reiß dich zusammen, Lili! In einer Beziehung geht es ständig um Kompromisse, und wenn du dich daran nicht hältst, endest du wie Mama und Papa! Du liebst ihn! Na ja, schließlich musste man ihn lieben. Jeder liebte ihn! Bei dem Gedanken an den Mann meiner Träume versank ich in solchen und ließ die Hände langsamer über meinen eingeschäumten Körper gleiten. Ja, in Wahrheit sehnte ich mich nach seinen Berührungen. Nur war es einfach schwierig, sein Bild in meinem Kopf zu erzeugen, erst recht, weil ein gewisser Dieb gerade in meiner Küche Kaffee kochte. Vielleicht hatte Fil recht – ja, auch wenn ich sauer gewesen war, versuchte ich jetzt ganz bewusst, seinen Namen zu denken – so wie es war, konnte es nicht weitergehen. Wenn ich es schon nach einigen Wochen nicht mehr schaffte, mich an ihn zu erinnern?


      Mein Blick fiel eher zufällig auf die Uhr an der Wand. Verdammt, ich hatte es eilig! Wie immer! Also schaltete ich das Wasser aus, schnappte mir das Handtuch und trocknete mich ab. Mit einem Blick in den Spiegel stockte ich. Meine Wunde war noch ordentlich verklebt, aber drum herum breiteten sich inzwischen die schönsten Regenbogenfarben aus. Ich hoffte ernsthaft, sie würden sich von meinem Auge fernhalten. Schließlich sah ich so schon aus wie ein Preisboxer. Egal! Wenigstens im Moment, denn mir rannte mal wieder die Zeit davon. Eilig warf ich mich in die Klamotten und ging mit noch nassen Haaren in die Küche. Der Fremde saß an dem großen Holztisch und lächelte mich an. Dann beugte er sich zu der Kanne hinüber, um mir etwas in die Tasse zu gießen. Er hatte nicht nur Kaffee gemacht, sondern Frühstück – na ja, oder eher Brunch um diese Uhrzeit. Und das ziemlich üppig. Mit Cornflakes, merkwürdigen kleinen Pfannkuchen, geröstetem Brot und so ziemlich jedem Aufstrich, der im Kühlschrank zu finden gewesen sein musste. Prompt knurrte mein Magen, ich setzte mich ihm gegenüber und nahm mir einfach etwas von den Pfannkuchen. Sie schmeckten göttlich.

    


    
      Der Fremde


      Die Kleine war beinahe ebenso ausgehungert wie ich, denn sie verdrückte mindestens fünf meiner Pancakes. Ich hoffte, das Essen würde ihre Laune etwas anheben, bei mir war das jedenfalls immer so. Die Gunst der ruhigen Stunde nutzte ich, um unser abrupt beendetes Gespräch wiederzubeleben. »Wieso brauchen Sie so dringend Unterstützung? Auf dem Schild draußen steht Reinhard von Kerchow. Also nehme ich an, Sie schmeißen den Laden nicht ganz allein.«


      »Eigentlich führe ich die Praxis gar nicht. Ich vertrete nur meinen Vater.« Dann streckte sie mir die Hand über den Tisch entgegen. »Ich bin Lili von Kerchow.«


      Der Name war mir durchaus geläufig, nur hätte ich dem nicht ein einziges Gesicht zuordnen können. Bis jetzt. »Sehr erfreut.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie kurz. »Ich bin Alexander.« Mein Blick fiel auf den Kalender an der Wand. »Alexander Mai.«


      »Haben Sie einen Doktortitel, Herr Mai?«


      »Nein. … Sie?«


      »Nein.«


      »Hm.«


      »Und wieso laufen Sie nachts durch die Gegend und bestehlen Frauen am Geldautomaten, Alexander Mai?«


      »Das tut mir leid, ehrlich.«


      »Danach habe ich nicht gefragt.«


      »Weil ich auf der Durchreise bin, keinen Cent mehr in der Tasche habe und somit kein Benzin, nichts …« Ich hätte noch weiter aufzählen können, doch stattdessen brach ich ab und wich ihrem Blick aus, der unverwandt neugierig und fest auf mir haftete. Es nervte, zugeben zu müssen, dass ich nichts weiter besaß, als das, was ich bei mir trug. Lange genug war ich Vorhaltungen dieser Art ausgesetzt gewesen: Du könntest es doch so viel einfacher haben! Wieso machst du nicht … wieso bist du nicht … Wieso kannst du nicht … Was ich alles konnte, würde ich betreffender Person sehr bald zeigen!


      »Und wo kommen Sie her?«


      »Zuletzt war ich in England.«


      »Zuletzt?«


      »Ja.« Ich neigte den Kopf zur Seite und betrachtete das Mädchen. Mehr würde ich ihr nicht erzählen, also hielt ich ihrem Blick stand. Diesmal wich sie aus. Sehr schön. In diesem Moment wusste ich, dass diese kleine Zicke nicht widerstehen könnte, wenn ich es drauf anlegen würde. Woran ich schon deshalb gar kein Interesse hatte, weil sie blond war, doch allein das Wissen war ein Hochgefühl. Dann stand sie auf und begann den Tisch abzuräumen. Ich tat es ihr gleich und legte meine Hand auf ihre, während sie gerade nach meinem Teller greifen wollte. »Ich mach das schon. Gehen Sie sich die Haare föhnen, sonst erkälten Sie sich noch.«

    


    
      Sie blickte mich an, als hätte sie gerade einen Stromschlag erhalten und zog den Arm zurück. »Okay, bin gleich wieder da«, murmelte sie und verließ den Raum. Eindeutig nervös. Na so was!


      ***


      Frau Terhof war eine elegante, dunkelhaarige Frau, die ich auf Anfang dreißig schätzte. Wahrscheinlich war sie die Ehefrau irgendeines Typen, der zu viel Geld besaß. Jedenfalls wirkte sie so, und auch dieser Hof, auf dem wir uns nun befanden, deutete darauf hin, dass hier keine Kosten und Mühen gescheut wurden. Wenigstens zwanzig Pferde blickten uns durch die Offenstalltüren entgegen. Hochgewachsene Warmblüter, das erkannte sogar ich als Laie. Auf der Rennbahn in England hatte ich als Stallbursche gearbeitet, das war nicht mal der schlechteste Job gewesen, den ich bisher angenommen hatte. Die Tiere mochte ich, die Besitzer normalerweise nicht, und wenn ich Frau Maren Terhof genauer betrachtete, würde sich an dieser Einstellung wahrscheinlich sobald nichts ändern. Allerdings stufte ich sie in die Kategorie frustrierte Ehefrau ein, weshalb es leicht werden würde, sie um den Finger zu wickeln.


      »Ah, Sie haben Unterstützung mitgebracht, Frau von Kerchow?« Dabei betrachtete sie mich ausgiebig, ehe sie sich an Lili wandte und ihr die Hand gab.  »Was ist mit Ihrem Kopf passiert?«, fragte sie dann und tippte dabei an ihre eigene Schläfe.


      »Ach, nichts weiter«, wich Lili verlegen aus und blickte mich über die Schulter hinweg an. »Das ist Herr Mai«, stellte sie mich vor.


      Ich ging um den Wagen herum, platzierte mich neben ihr und reichte Frau Terhof ebenfalls die Hand. »Sehr erfreut. Um welches Pferd handelt es sich?«


      »Destenys Child! Sie geht lahm. Der Trainer hatte sie bereits heute Morgen unterm Sattel. Ich habe es sofort gesehen.« Darauf folgte eine genaue Beschreibung des wertvollen Stammbaums der Stute, ihrer Platzierungen beim Springen und anderen Dingen, die weder Lili noch ich wissen wollten. Zumindest entnahm ich das Lilis Gesicht, während wir Frau Terhof folgten und warteten, bis sie das Tier aus der Box geholt hatte. Immer wenn die Frau einen von uns ansah, lächelten wir zustimmend und freundlich. Im Gegensatz zu Lili bemühte ich mich sogar an den richtigen Stellen ein paar Worte hinzuzufügen. Mit Höflichkeit kam man doch noch immer am weitesten.


      »Dein Patient.«


      Ich blickte Lili verblüfft an. Wir waren also inzwischen beim Du? Interessant. Auch ihre arrogante Haltung, das vorgeschobene Kinn und die Handbewegung, mit der sie auf das Pferd zeigte, waren neu.

    


    
      »Ich schätze, es ist das Knie«, half Frau Terhof nach. »Auch wenn man nichts sieht. Ich habe keine Schwellung finden können.«


      Also trat ich näher heran, klopfte dem tänzelnden Nervenbündel vor uns den Hals und tastete mich über die Schulter am Vorderbein hinunter. Und wieder war mir klar, dass zwei Semester Medizin mich nicht weiterbringen würden.


      Sofort hockte Lili neben mir. »Was zum Teufel suchen Sie da?«, zischte sie im Flüsterton.


      Ach, nun waren wir doch wieder beim Sie? »Ich taste das Bein ab.«


      »Vorne? Sie hat von dem Knie geredet, nicht vom Karpalgelenk.«


      »Genau das Bein meinte ich«, warf Frau Terhof ein. »Und? Fühlen Sie etwas?«


      Lili blickte stirnrunzelnd zwischen uns hin und her und ich bemühte mich währenddessen, ein angestrengtes Gesicht zu machen. Das war leicht, denn jetzt grübelte ich und gelangte mit ein bisschen logischem Denken zu der Annahme, dass die Anatomie des Pferdes vielleicht nicht unbedingt weit unserer eigenen entfernt war. Wenn man also unsere Arme und Beine mit den Gliedmaßen des Tieres verglich, suchte ich wohl tatsächlich an der falschen Stelle nach dem Knie. Auch wenn das Gelenk, das ich gerade absuchte, förmlich danach schrie ein Knie zu sein.


      »Wenn jemand vom Knie spricht, dann meint er aller Wahrscheinlichkeit nach das Karpalgelenk«, erwiderte ich.


      Durch meine Logik verschwand das Stirnrunzeln nicht, doch sie schien sich damit zufriedenzugeben und stand wieder auf.


      Ich erhob mich ebenfalls. »Okay, ich würde sagen, wir lassen das hübsche Mädchen ein Stück laufen«, beschloss ich fachmännisch und tat damit nur das, was ich bereits mehrfach auf der Rennbahn beobachtet hatte, wenn mit den Pferden etwas nicht stimmte. Daraufhin lief Frau Terhof mit dem Pferd am Führstrick den Weg auf und ab.


      Im Schritt war keine Lahmheit zu erkennen, im Trab … auch nicht. Allerdings grinste ich nun wegen der Doppeldeutigkeit meiner Worte.


      »Was denken Sie, Herr Mai?«, rief die Frau mittlerweile leicht außer Atem, doch noch immer mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen, wenn sie mich ansah.


      Lili


      Wir lassen das hübsche Mädchen ein Stück laufen? Sehr witzig! Wirklich!


      Aber Frau Terhof war ja noch besser! Was denken Sie, Herr Mai! Ha! Das war doch wohl der Gipfel. Von ihr war ich einiges gewöhnt, aber wie sie sich gab, wenn ein junger, gutaussehender Mann vor ihr stand, war eine völlig neue Erfahrung. Sie zog ihn förmlich aus mit ihren Blicken. Dauernd fuhr sie sich mit den Händen durch die langen Haare, spielte mit einer Strähne derselben und klimperte mit den Wimpern. Sie betrachtete ihn, als sei er der leibhaftige Adonis!

    


    
      Ich hingegen wurde das Gefühl nicht los, dass Adonis überhaupt keine Ahnung von dem hatte, was er hier machte. »Genau, Alexander! Wie ist deine Einschätzung?«


      »Ich denke, wir sollten ein Röntgenbild machen, dann wissen wir mehr.«


      Ein Röntgenbild! So! Was für eine geniale Idee! Dafür brauchte man kein Tierarzt sein, um darauf zu kommen! Erst recht, wenn nicht die geringste Lahmheit zu erkennen war. Frau Terhof führte das Pferd wieder zu uns und schmachtete ihn bei dieser Aussage schon wieder an. Eine ganz blöde Idee kam mir in den Sinn. Vielleicht war sie die Glückliche. Die, mit dem ich ihn zusammenbringen sollte.


      Obwohl … nein.


      Sie war zwar eine sehr junge reiche Witwe, doch trotzdem noch wenigstens fünf Jahre älter als er. Außerdem würden sie gar nicht zusammenpassen. Oder? Hm … Na ja, wenn er in anderen Sachen stecken würde, so wie ich es vorhin schon mal bedacht hatte … dann … schon irgendwie. Wieso gefiel mir der Gedanke nicht? Schon gar nicht, wenn ich mir das bildlich vorstellte?


      ***


      »So! Und jetzt raus mit der Sprache! Sie sind alles, nur kein Tierarzt!« Wir saßen schon im Auto auf dem Weg zurück zur Praxis. Alexander hatte sich sehr nett mit Frau Terhof unterhalten, während ich die Röntgenbilder ohne Befund ausgewertet hatte, was diese nie da gewesene Lahmheit anging. Das hatte er ebenso zufrieden zur Kenntnis genommen, wie die reiche Witwe neben ihm. Wenigstens im ersten Moment. Im nächsten war sie leider nicht davon zu überzeugen gewesen, sich keine Sorgen machen zu müssen. Und nach einigem Hin und Her hatte er es tatsächlich gewagt, vierzehn Tage Weidegang zu verordnen. Danach würden wir weitersehen, meinte er. Das war zwar nicht die schlechteste Idee gewesen, hatte mich jedoch keinesfalls überzeugt. Dennoch hatte ich ihm zugestimmt und mich danach so schnell wie möglich verabschiedet, weil ich es nicht mehr erwarten konnte, Adonis unter vier Augen zu sprechen.


      Sein Blick huschte zu mir hinüber, das halbe Lächeln entging mir dabei nicht. »Waren wir nicht schon beim Du?«


      Diese Frage überging ich in dem Wissen, dass er mich durchschaut hatte. Ja, zum Henker, ich hatte das extra gemacht, um Frau Terhof zu zeigen, dass ich ihren Angebeteten besser kannte, als einen gewöhnlichen Kollegen. Genützt hatte es nichts, da war ich mir sicher!


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Das ›Du‹ betonte ich spöttisch und blickte gleichzeitig neben mir aus dem Fenster.

    


    
      »Ich habe nie behauptet Tierarzt zu sein. An der Straße war ein Schild aufgestellt, wonach ein Gärtner gesucht wird. Dem bin ich gefolgt.«


      Das brachte mein Fass zum Überlaufen. »Ich suche gar keinen Gärtner! Meine Mutter sucht einen, weil die nämlich überhaupt nicht begreift, dass mein Vater sich den Arsch aufreißt, damit das Geld in Sturzbächen fließt, was sie mit beiden Händen aus dem Fenster werfen kann!« Tränen der Wut brannten in meinen Augen. Vielleicht traten sie auch wegen der Verzweiflung hervor, die ich schon so lange mit mir herumtrug, seit ich wusste, dass mein Vater nicht sehr bald wieder einsatzfähig sein würde und dazu noch erkannt hatte, dass die finanzielle Situation meiner Familie ein einziger Trümmerhaufen war.


      Als ich sah, wie mitfühlend mich der Mann am Steuer betrachtete, schluckte ich den Kloß in meinem Hals umgehend runter und versuchte mich zu beruhigen.


      »Ich habe im Moment nichts Besseres vor, also kann ich auch ebenso gut aushelfen.«


      »Als was?! Ich brauche verdammt noch mal einen Tierarzt!«


      »Dann bin ich eben einer. Zumindest was diese Frau Terhof anbelangt. Und wenn es was Ernstes ist, fährst du halt raus. Ansonsten kümmere ich mich um den Garten und was sonst noch anfällt. Das Gehalt brauche ich auch nicht. Ich bin sicher, was die Bezahlung anbelangt, werden wir uns einig.«


      Das schien er tatsächlich ernst zu meinen und ich dachte wirklich darüber nach, den Vorschlag anzunehmen. Wenigstens bis ich ein neues Auto hätte, klang sein Angebot doch akzeptabel. Außerdem wäre er in der Nähe, was diesen bescheuerten himmlischen Auftrag erleichtern würde. »Ich denke drüber nach.«


      Alex


      Okay, begeistert klang das nicht. Irgendetwas tief in mir drin sagte mir aber, dass sie sich zu meinen Gunsten entscheiden würde. Für mich jedenfalls wäre es die beste Lösung. Ich wäre weit genug weg von den Leuten, denen ich nicht unter die Augen treten wollte, und doch nah genug, um Informationen zu sammeln. Mein neuer Name war nur halb gelogen und fühlte sich gut an. Ich beschloss, ihn erst mal zu behalten.


      Bald darauf stoppte ich den Wagen auf dem kleinen Parkplatz vor der Praxis und stieg aus. Sie blieb einen Moment lang sitzen. Worauf wartete sie? Darauf, dass ich um das Auto herumgehen und ihr die Tür aufhalten würde? So hatte ich sie zunächst gar nicht eingeschätzt. Das lose Mundwerk, die Kleidung. Okay, was sollte sie auch anderes tragen während der Arbeit?


      Um sie gar nicht erst auf falsche Ideen zu bringen, tat ich so, als hätte ich es nicht bemerkt, stellte mich einfach neben das Auto und wartete, bis ich die Beifahrertür ins Schloss fallen hörte. Dann erst drehte ich mich zu ihr um. »Du bist mir noch eine Antwort schuldig.«

    


    
      »Wir versuchen es. Aber nur für ein paar Tage.«


      »Länger kann ich sowieso nicht bleiben.« Das stimmte zwar so nicht ganz, nur wollte ich ihr im Vorfeld den Wind aus den Segeln nehmen. Sie brauchte nicht zu glauben, ich sei auf sie angewiesen oder irgendetwas in der Richtung. Das war ich nicht und nichts auf der Welt würde mich jemals dazu bringen, in irgendeiner Form abhängig zu sein!


      Sie betrachtete mich dennoch hochnäsig. »Nicht? Ich denke, du hast nichts Besseres vor.«


      »Im Moment. Ja.«


      »Und danach?«


      »Muss ich weiter.« Mein strahlendes Pokerfacelächeln ließ sie die Augen verdrehen. Dann ging sie zum Kofferraum, öffnete ihn, nahm ihre Tasche heraus und marschierte weiter zur Tür. »Bringst du bitte den Rest mit?«


      Das machte ich und folgte ihr in die Praxis.


      »Das Problem ist, …«, begann sie, »… es kommt nicht sehr oft vor, aber ich muss hin und wieder auch nachts zu Notfällen. Wie kann ich dich dann erreichen? Hast du ein Handy?«


      »Oh, also, ich dachte … wenn du nichts dagegen hast, könnte ich hier …« Sicher war das etwas zu viel verlangt. Immerhin war ich ein fremder Mann, sie eine hübsche Frau …


      »Hier?« So verblüfft wie sie wirken wollte war sie jedoch nicht, das sah ich genau. Von Angst keine Spur. »Du bist also obdachlos. Sehe ich das richtig?«


      »Nein.« Immerhin hatte ich einen Wagen, aber weil es doch irgendwie stimmte, nickte ich schließlich. »Nun, ich habe nur noch nichts Passendes gefunden.«


      »Na klar. … Okay, du kannst auf der Couch schlafen. Für die Benutzung des Badezimmers mache ich einen Plan.«


      »Einen Plan«, echote ich.


      »Ja, einen Plan. Schließlich habe ich keine Lust, dass du hereinplatzt, während ich dusche.« – »Ach ja, wenn ich Bartstoppeln im Waschbecken finde, bist du raus. Zahncremetuben gehören zugeschraubt in den Becher, Handtücher werden ordentlich aufgehängt und die Dusche trocken gelegt, bevor man das Bad verlässt.«


      Bevor Mann das Bad verlässt, logisch! »Wofür hältst du mich?«


      »Für einen Mann. Nichts weiter.«


      »Wäre es für deinen Plan in Ordnung, wenn ich sofort duschen ginge?«


      »Nein. Der Rasen ist schon ziemlich hoch …«


      Was für eine Zicke! »Okay, wo ist der Rasenmäher?«, unterbrach ich sie und zog mein T-Shirt aus. Lilis Blick auf meinen Oberkörper sagte alles. Diese kleine Sklaventreiberin würde mich noch kennenlernen. Spätestens jetzt war mein Sportsgeist geweckt. Sie zwang sich in eine andere Richtung zu sehen und marschierte mir voraus nach draußen zu einem Schuppen, der hinter dem Haus lag. Darin war alles zu finden, was man brauchte und so machte ich mich gleich an die Arbeit, während sie wieder ins Haus entschwand. Das Gras war nicht nur ziemlich hoch gewuchert, sondern mit einem Rasenmäher nicht mehr zu bewältigen, weshalb ich die Sense hervorkramte.

    


    
      Ich wusste ganz genau, dass sie jeden Moment durchs Fenster sehen würde.


      Lili


      Wow! Was trieb dieser Kerl, um solch einen Oberkörper zu haben? Dieser Waschbrettbauch war ja wirklich von der Güte, für die eine Frau Morde begehen würde, nur um ein einziges Mal die Hände darüber gleiten lassen zu dürfen. Außer mir selbstverständlich, denn ich hatte einen Freund, der ungefähr ähnlich gebaut war. Na ja, vielleicht nicht ganz so breit … Mist, nein, ganz und gar nicht so breit, dafür war er um einiges größer … Trotzdem musste mich der Anblick dieses Obdachlosen absolut kaltlassen, denn mein Schatz besaß neben einer traumhaften Figur nämlich auch noch Klasse. Echte Klasse! Er war nicht irgendwer, sondern stammte außerdem aus einer einflussreichen Familie. Das Vermögen war nicht der Grund, weshalb ich diesen Mann liebte, auch wenn meine Mutter mir das andichtete und damit außerordentlich zufrieden war. Ja, in Wahrheit war Mama scharf auf das Geld. Und das nicht ohne Grund, wenn ich mir die Buchhaltung ansah. Was mich schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte, denn eigentlich musste ich mich um den Papierkram kümmern. Mein Vater hatte das schon ziemlich vernachlässigt und ich wollte es ihm nicht gleichtun, weshalb ich jede halbwegs freie Minute am Schreibtisch saß, oder am Laptop in der Küche Rechnungen schrieb. So wie jetzt. Na ja, zumindest versuchte ich es. Denn im Garten, direkt unter dem Küchenfenster bearbeitete dieser Adonis den Rasen. Ein winziger Blick würde niemandem schaden, also stand ich auf und gestattete mir selbigen.


      Mit der alten Sense schnitt er das viel zu hoch gewachsene Gras. Ja, ich hätte ihm zeigen können, wo sich die elektrische Sense befand, doch wenn ich ihn so betrachtete … mmh. Sein nackter Rücken glänzte vom Schweiß. Seine Haut war nicht blass, so wie meine, wenn sie seit Monaten keine Sonne abbekommen hatte, sondern schimmerte leicht goldfarben. Das Spiel der Muskeln seiner breiten Schultern war auch nicht zu verachten. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn sie sich unter meinen Fingern bewegten? Ob seine Haut weich war?


      Stopp! Es war nur ein klitzekleiner Moment gewesen, in dem ich mich so was fragte, ein wirklich winzig kleiner, ehrlich! Denn dieser Gedanke war nicht gestattet! Sofort wandte ich mich ab und setzte mich wieder an den Tisch. Ich war eindeutig auf Entzug, hatte meinen Schatz viel zu lange nicht gesehen. Das war der Beweis. Daher nahm ich das Handy von der Anrichte und wählte seine Nummer. Nach nur zwei Mal Klingeln ging er ran. »Was gibt’s Lili?«

    


    
      Uuuuh, nette Begrüßung. »Ich schätze, ich wollte einfach nur deine Stimme hören.«


      »Das hast du schön gesagt. Allerdings habe ich absolut keine Zeit für solchen Kinderkram. Meine Bedingungen kennst du.«



      »Und auf die kann ich nicht eingehen«, erwiderte ich ebenso unsanft wie er. Was bildete er sich bloß ein?!


      »Wie du willst«, gab er ungerührt zurück. »Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, wäre ich dafür, unsere Beziehung auf Eis zu legen, bis ich in Deutschland bin. So kann jeder von uns seinen eigenen Weg gehen, ohne sich dem anderen gegenüber rechtfertigen zu müssen.« Das Ganze klang wie eine Vertragsunterbrechung.


      Schön! Wenn er es so wollte! Dann musste ich mir wenigstens keine Gedanken um seine ewigen Vorhaltungen machen. Schließlich waren wir beide erwachsene Menschen, also bitte! »Einverstanden. Das ist wahrscheinlich die beste Lösung«, bestätigte ich.


      »Fürs Erste – sicher.« Das klang mehr wie eine Drohung. »Also dann.«



      »Also dann, wünsche ich dir noch einen angenehmen Tag.«


      »Den wünsche ich dir auch.«



      Oh, ich würde den ganz sicher haben, er brauchte sich nicht einzubilden, dass es mir deswegen jetzt irgendwie schlecht ging. »Bis bald.« Tja, so viel dann wohl zu meinem Schatz. Schnell tippte ich auf das Display, um das Gespräch zu beenden. Seltsam, aber es ging mir tatsächlich nicht schlecht. Im Gegenteil, ich war auf merkwürdige Weise erleichtert. Ohne Probleme gelang es mir nun, mich auf die Rechnungen zu konzentrieren. Mindestens zehn Stück gab ich ein und speicherte sie ab, um sie später auszudrucken. Dann hörte ich Alexanders Schritte auf der Treppe. Kurz darauf tauchte er im Türrahmen auf. »Was sagt dein Plan diesmal bezüglich der Dusche?«


      Dass ich sie gerne mit dir teilen würde?


      Mist!, und doch zweifellos wahr! Ja! Mein Magen schien sich irgendwohin zu verkriechen, wo er seltsame Sachen mit meinem Bauch anstellte. Mein Atem war auch davon betroffen. Scheiße!


      »Stimmt was nicht?«


      Oberscheiße! Der Kerl grinste halb, seine Augen funkelten mit diesem unglaublichen Grünschimmer. Das Gesamtpaket von einem Mann, das da vor mir stand und auf eine Antwort wartete, war nicht unbedingt förderlich dafür, mich endlich zusammenzureißen. Ich schaffte es trotzdem irgendwie, beglückwünschte mich einerseits und schlug mir andererseits mental ins Gesicht. »Ich zeig dir das Bad«, brachte ich einen Satz zustande, in lockerem Ton, mit dem ich zufrieden war und stand auf.

    


    
      Allerdings musste ich jetzt an ihm vorbeigehen und das ließ aus meinen Sinnen schon wieder ein Knäuel von ineinander verknoteten Nervensträngen werden, die meinen Kreislauf durcheinanderbrachten. Meine Knie fühlten sich merkwürdig taub an, mein Puls beschleunigte sich. Und anstatt vorzugehen, blieb er im Türrahmen stehen und drehte sich nur ein wenig, als ich mich seitlich an ihm vorbei schob. Verdammt, er war der erste Kerl, der gut roch, obwohl er schweißgebadet war. Wieso wurde ich das Gefühl nicht los, dass er ganz genau wusste, was er da tat?


      Alex


      Auf der Ablage über dem Waschbecken stand Rasierzeug. Zwar schien es an die Seite geschoben worden zu sein, doch es handelte sich eindeutig um das, wonach es aussah. Entweder dies hier war die Wohnung ihres Vaters oder Madame beherbergte hin und wieder einen Mann. Okay, dann wären es jetzt zwei, und um das deutlich zu markieren, schob ich einige Fläschchen und Tuben zur Seite und stellte meinen eigenen Rasierer mittig über dem Waschbecken auf, ehe ich unter die Dusche stieg.


      Insgeheim fragte ich mich, ob die Kleine vor der Tür auf und ab lief und darüber nachdachte, ob sie hereinkommen sollte. Abgeschlossen hatte ich jedenfalls nicht. Dagegen gewehrt hätte ich mich in einem solch extremen Notfall wahrscheinlich auch nicht – blond hin oder her. Ihr Blick vorhin reichte jedenfalls für diese Annahme. Ich wusste genau, dass ich sie verwirrte und das allein mit einem Lächeln und meinem zur Schau gestellten nackten Oberkörper. Daran war noch keine Frau ohne weiche Knie vorbeigekommen, dessen war ich mir durchaus bewusst. Man hätte meinen können, ich wäre mit den Genen meines Vaters ausgestattet. Doch seit einigen Jahren wusste ich, dass es daran nicht liegen konnte. Nämlich seit dem Tag, an dem ich herausgefunden hatte, dass der Mann, den ich mein Leben lang Vater genannt hatte, nicht mein biologischer Erzeuger war. Erst an jenem Tag fielen mir all die Kleinigkeiten auf, an denen ich genau das schon viel früher hätte erkennen müssen. Bis heute war dieser ›Vorfall‹ verschwiegen worden und ich dachte ernsthaft darüber nach, das zu ändern. Ich zögerte nur, weil ich wusste, dass ausschließlich meine Mutter darunter zu leiden hätte, wenn ich mich dazu entschließen würde. Der Grund für meine Rückkehr nach Deutschland war ohnehin ein anderer, deshalb wischte ich diesen Gedanken beiseite.


      »Wie lange brauchst du noch? Ich muss zur Toilette!«, ertönte Lilis Stimme von draußen.


      Ich grinste. »Die Tür ist offen!«


      Es folgte ein wütendes Schnauben. »Beeil dich einfach!«


      Das brachte mich zum Lachen. Allerdings war ich tatsächlich fertig, also stellte ich das Wasser ab, schnappte mir das Handtuch und band es um meine Hüften. Dann öffnete ich die Tür. »Du kannst jetzt rein!«, rief ich, woraufhin sie sofort um die Ecke geeilt kam.

    


    
      Was denn? Hielt sie nun tatsächlich die Luft an, während sie an mir vorbei stürmte? Ihre Reaktion auf mich war ja noch viel intensiver als ich vermutet hatte. Mein Sieg wäre so sicher wie das Amen in der Kirche, wenn …! Ach, scheiß drauf! Man konnte sich auch mit all den guten Vorsätzen das Leben zur Hölle machen. Außerdem war ihre Augenfarbe blau, nicht braun! Das zählte doch ebenso wie die Haarfarbe.


      Also! Wie viele Tage würde ich wohl brauchen, um sie flachlegen zu können? Oder sollte ich lieber in Stunden rechnen? Mmh … allein der Gedanke daran, wie sie sich in diesem Moment die Jeans von ihrem göttlichen Hintern streifte, beulte das Tuch um meine Hüften in der Mitte aus. Ich atmete ein paar Mal tief durch, um meine offensichtliche Erregung in den Griff zu kriegen. Ja, ich war scharf auf die Kleine. Und zwar so richtig.


      Allerdings wurde an diesem Abend nichts aus meinen Überlegungen, denn Lily glich einem wandelnden Zombie. Schließlich war es inzwischen spät geworden und sie völlig erschöpft. Das Einzige, was sie noch zustande brachte, war, mir auf der Couch ein Bett herzurichten und danach selbst in ihrem Zimmer zu verschwinden. Ja, der Tag war lang gewesen und auch ich legte mich hin und schlief sofort ein.



      

    

  


  


  
    


    
      Sonntag, 03. Mai 2015 – Tag 04


      Ich hatte geschlafen wie ein Stein. Kein Wunder, denn dies war der erste Schlafplatz seit Tagen, an dem ich mich wirklich wohlfühlte. Das Sofa war breit und bequem. Die Bettwäsche roch herrlich frisch nach Waschmittel, fast wie bei meiner Tante in England. Ich mochte alles, was mich an sie erinnerte.


      Geweckt wurde ich von lautstarkem Vogelgezwitscher und wahrscheinlich von dem Geräusch, das die quietschende Tür zu Lilis Zimmer zum Besten gab. Die Scharniere mussten dringend geölt werden. Im nächsten Moment warf sie auch schon einen Blick ins Wohnzimmer, wo ich noch immer unter der herrlich duftenden Daunendecke lag, nun den Kopf auf die Hand stützte und das blond gelockte Mädchen mit den Augen verschlang. Wieder trug sie dieses enge Top und dazu jene verboten scharfen Hotpants. In Gedanken ließ ich die Hände an ihr heruntergleiten, ertastete die Erhebungen unter ihrem Shirt und … tat gut daran, an etwas anderes zu denken, denn meine Erregung zeichnete sich hart unter der Decke ab.


      Mühsam gelang es mir, das heiße Wesen, das in der Tür stand, unbefangen anzulächeln.


      »Du bist schon wach?«, fragte sie verblüfft.


      »Bei diesem Lärm kann doch niemand schlafen.« Ich deutete zum Fenster.


      »Ja, die Vögel können einen zur Weißglut treiben.« Nun grinste sie zaghaft. »Willst du zuerst duschen gehen, oder soll ich?«


      »Wolltest du nicht einen Plan machen, was das Bad anbelangt?« Diese vorlaute Bemerkung hätte ich mir besser gespart, denn sofort war jene seltene Unbeschwertheit aus ihrem Gesicht wie weggewischt, so als hätte es sie nie gegeben.


      »Das stimmt. Ich mache ihn sofort fertig«, gab sie schnippisch zurück und verschwand in Richtung Küche.


      Wie es aussah, musste ich echt aufpassen, was ich sagte. Da sie sich wegen meiner, zugegeben etwas patzigen, Bemerkung wohl tatsächlich erst um den Papierkram kümmern wollte, nutzte ich die Gelegenheit, um ins Bad zu gehen. Glücklicherweise rasierte ich mich als erstes, wozu ich ansonsten wahrscheinlich wieder nicht gekommen wäre, denn ich stand noch nicht ganz unter dem Wasserstrahl der Dusche, da klopfte es lautstark an der Tür. »Ich muss zur Toilette!«


      Na, was für eine Überraschung!


      »Ich beeile mich!«, rief ich freundlich zurück, obwohl mir schon der passende bissige Spruch auf der Zunge lag, tat es wirklich und verließ mit einem Handtuch um die Hüften das Bad. Na ja, wie denn auch sonst? Doch Madame bedachte mich mit einem Blick, der mir zu verstehen gab, dass es Zeit wurde, mich anzuziehen! War es mein Problem, dass sie den Anblick eines Mannes nicht ertragen konnte? Pah! Jetzt erst recht nicht! Ich ging zurück ins Wohnzimmer, kramte eine frische Boxershorts aus meinem Rucksack hervor und zog sie an. So machte ich mich daran das Frühstück zuzubereiten und freute mich schon jetzt darauf, wenn Lili endlich hereinkommen würde.

    


    
      Lili


      Alexander stand an die Arbeitsplatte gelehnt, als warte er auf irgendwas. Die Haare standen unordentlich nach allen Seiten ab, aber dafür war sein Gesicht makellos, weil frisch rasiert. Das sah zugegeben verdammt gut aus. Hm … fragte sich nur, weshalb er noch nicht angezogen war. Zeit genug musste er doch wohl gehabt haben, auch wenn er den Tisch bereits gedeckt hatte. Sofort senkte ich den Blick, um nicht allzu viel von ihm sehen zu müssen. Schließlich wusste ich schon, dass meine Hormone bei seinem Anblick Purzelbäume schlagen würden. Innerlich seufzte ich. Es ärgerte mich wahnsinnig, dermaßen bescheuert zu reagieren. Vielleicht musste ich einfach versuchen, es positiv zu sehen. Wer wohnte schon unter einem Dach mit einem männlichen Unterwäschemodell?


      Ohne Mr. Universum zu beachten, setzte ich mich und nahm mir eine Scheibe Brot. Hinter mir begann der Wasserkessel zu pfeifen, daher stand ich wieder auf und gleichzeitig eilte auch Alexander zum Herd. Prompt stießen wir zusammen. Mein nackter Oberarm streifte seine Brust. Verdammt! Seine Haut war weich, was sich sofort auf meine Knie übertrug. Das Zittern meiner Hände konnte ich auch nicht mehr verhindern, also ließ ich ihm den Vortritt. »Ich mach das schon«, meinte er und hob den Kessel vom Feuer.


      Ohne ein Wort setzte ich mich zurück an den Tisch. Wie zum Teufel sollte ich es schaffen, den Kerl zu ignorieren? »Dass du dich ohne Shirt am wohlsten fühlst, ist mir schon aufgefallen«, spottete ich. »Sind dir mittlerweile auch noch die Jeans ausgegangen, oder weshalb läufst du halb nackt herum?«


      »Ich wollte das hier erst fertigmachen«, meinte er, als hätte er meinen wirklich unangebrachten Ton überhört.


      Jetzt ärgerte ich mich erst recht, überhaupt etwas dazu gesagt zu haben. Wieso gelang es mir nicht endlich, mich in seiner Gegenwart wie eine erwachsene Frau zu benehmen? Er schien jedenfalls keinerlei Probleme mit meiner Anwesenheit zu haben. Immerhin beachtete er mich kaum. Wahrscheinlich bemerkte er auch dadurch nicht, wie sehr er mich durcheinanderbrachte. Was für ein Glück!


      Alex


      Spürte nur ich die Elektrizität, die diesen Raum erfüllte? Bildete ich mir den ganzen Mist bloß ein? So lange war ich schließlich nicht auf Entzug. Der letzte Sex lag nur wenige Tage zurück. Okay, bei dem Gedanken daran zog ich mental die Nase kraus. Mit dem blonden Wunder, das mir am Tisch gegenübersaß und tunlichst versuchte, Löcher in die Wand hinter mir zu starren, stellte ich mir eine Nummer auf der Couch oder meinetwegen sogar auf diesem verdammten Küchentisch schon aufregender vor. Ja, dieser Tisch aus massivem Eichenholz wäre perfekt dafür geeignet, sie darauf zu legen, ihr die Hose vom Körper zu streifen …

    


    
      Fuck! Was zum Teufel machte ich hier eigentlich?


      Ehe mich das Kopfkino noch weiter anturnen konnte, stand ich auf, ging ins Wohnzimmer und zog die alten Sachen von gestern noch einmal an. Im Vorgarten wucherte das Unkraut und mit der Wiese hinter dem Haus war ich auch noch nicht zufrieden. Ob nun Sonntag war oder nicht, die Arbeit würde mich ablenken von all meinen Ideen, die sich ja neuerdings nur noch darum drehten, wie ich es meiner Mitbewohnerin am besten besorgen könnte.


      Zu meiner Überraschung fand auch sie sich nach einer halben Stunde in ausgewaschenen Jeans und Sweatshirt ein und kniete in einem Grünstreifen, der sicherlich mal ein Blumenbeet gewesen war. Jedenfalls hatte sie keine Probleme damit, sich die Hände schmutzig zu machen. Und leider drehte ihre Anwesenheit schon wieder an diesen wahrscheinlich eher mechanischen Schräubchen in meinem Hirn. Gott! Ich war ehrlich ein triebgesteuerter Vollidiot!


      Nach mehreren Stunden gelangte ich zu der Einsicht, dass ich vielleicht versuchen könnte, diese Frau in ein Gespräch zu verwickeln. Das wäre immerhin ein Anfang. Wie gut man mit ihr schweigen konnte, wusste ich inzwischen. Nicht, dass es unangenehm gewesen wäre. Ja, wirklich seltsam. Auch wenn sie keine Worte verlor, hatte ich tatsächlich den Eindruck, sie verstehen zu können. Das war eine außerordentlich verrückte Theorie, doch nicht ganz falsch. Nicht wahr?


      Schon war ich nicht mehr sicher, was ich sagen könnte, um diese anhaltende Stille zu durchbrechen. Innerlich seufzte ich, denn normalerweise war ich nicht auf den Mund gefallen. Sie wirkte nur so furchtbar in sich gekehrt. Fast kam ich mir vor, als wollte ich sie nicht aus ihren Tagträumen reißen. Ja, so wirkte sie. Als sei sie gerade ganz woanders.


      Anstatt ein Gespräch zu beginnen, entschied ich, für heute genug im Dreck gewühlt zu haben. Außerdem hatte ich Hunger. Nur kurz informierte ich sie, dass ich nun nach oben gehen würde. Nach ihrem bescheuerten Plan wegen der Badbenutzung fragte ich gar nicht erst, sondern gönnte mir einfach noch eine zweite Dusche an diesem Tag.


      Als ich fertig war, ging ich zu meiner Tasche und zog frische Sachen heraus. Von Lili hörte ich nur die Schritte auf der Treppe und die quietschenden Türen. Offenbar wanderte sie zwischen dem Bad und ihrem Zimmer hin und her.


      Bis sie die Küche betrat, saß ich bereits fertig angezogen am Tisch. Anstatt sich ebenfalls hinzusetzen, wirkte sie plötzlich angespannt, so als sei sie furchtbar in Eile oder hätte irgendetwas Wichtiges vergessen. Eine Unart, die sie draußen im Garten scheinbar völlig abgelegt hatte. Diese Unruhe machte mich nervös. »Stimmt was nicht?«, erhob ich endlich die Stimme, ehe sie mich noch mit ihrer Zappelei anstecken konnte. »Musst du noch irgendwas dringend erledigen?«

    


    
      So wie sie aussah, traf alles zu. Jedenfalls verzog sie als Antwort nur das Gesicht, lehnte sich an die Arbeitsplatte und stieß sich sofort wieder ab.


      »Was hast du nun wieder vor?«


      »Ich muss runter. Der Anrufbeantworter ist noch immer eingeschaltet. Aber ich bin ja jetzt hier und kann selbst …«


      Während sie noch sprach stand ich schon hinter ihr und unterbrach sie. »Das Telefon hat nicht einmal geklingelt.«


      »Nein, aber …«


      »Nichts, aber.«


      Lili


      Er umfasste meine Oberarme und dirigierte mich zu einem der Stühle. Ehe ich es begreifen konnte, saß ich. »Entspann dich.« Damit strich er meine Haare aus dem Nacken. Die Berührung jagte Schauder durch meinen Körper, die ich sofort unterbinden wollte, indem ich versuchte wieder aufzustehen. Doch seine Hände lagen im nächsten Moment auf meinen Schultern und drückten sie leicht nach unten, weshalb mein Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt war. Als er dann begann, die Muskulatur sanft zu kneten, hatte ich endgültig nichts mehr einzuwenden. Das tat so gut, dass ich ein Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte.


      »Du bist total verspannt«, murmelte er. Sein Daumen fuhr über eine Stelle an meiner Schulter, die echt wehtat. Doch je mehr er sie bearbeitete, desto angenehmer wurde es. Der Kerl besaß magische Kräfte. Ich lag jedenfalls mittlerweile mit dem Oberkörper über den Tisch gebeugt und streckte im wahrsten Sinne des Wortes alle Viere von mir. Sogar die Augen fielen mir zu. Erst als sein Atem an meinem Nacken kitzelte, riss ich sie weit auf, denn er war viel zu nah.


      »Geht’s dir besser?« Das war ein Flüstern direkt neben meinem Ohr. Mein Puls reagierte mit Macht darauf. Dabei wollte ich sagen, dass er einfach nur weitermachen sollte, was wiederum nicht richtig gewesen wäre. Stattdessen erhob ich mich schnell, allerdings reagierte mein Kreislauf nicht unbedingt begeistert darauf.


      »Ja, … ja, danke«, erwiderte ich und wollte trotzdem sofort aufstehen.


      Erneut drückte er mich runter. »Bleib sitzen. Ich koche dir erst mal einen Tee. Du hast eine ziemlich große Auswahl im Schrank.«


      Ich drehte mich zu ihm herum und sah, wie er einige der Döschen aus Vaters Vorräten hervorholte. »Okay, Fenchel, Melisse«, kommentierte er.


      »Kennst du dich etwa aus mit dem Zeug?«


      Er sah über seine Schulter zu mir und lächelte. »Ein bisschen. Du nicht?«

    


    
      »Nein, das gehört alles meinem Vater. Die ganze Wohnung gehört ihm.«


      Das schien ihn nicht sonderlich zu überraschen. »Ich dachte mir schon, dass es nicht deine Wohnung ist.«


      »Ach, und wie bist du drauf gekommen?«


      »Nun, du sagtest, dass du deinen Vater nur vertrittst und außerdem steht Rasierzeug im Bad.«


      »Was auch daran liegen könnte, dass ich einen Freund habe.«


      Er ließ sich nicht stören, sondern hantierte weiter mit dem Wasserkessel und dem Gasherd. »Und? Hast du einen?«


      »Ja.«


      Diesmal drehte er sich herum, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. »Dann wird er was dagegen haben, wenn ich hier wohne.«


      »Nein, wird er nicht. Er kommt erst in einigen Tagen her.«


      »Du willst ihn anlügen?«


      »Nein!« Um ehrlich zu sein, hatte ich darüber noch gar nicht nachgedacht.


      »Sondern?«


      »Natürlich werde ich ihm von dir erzählen.«


      »Viel Spaß dabei.« Er wandte sich wieder von mir ab und machte weiter.


      »Du an meiner Stelle würdest ihn also anlügen. Das hätte ich mir ja gleich denken können.«


      »Anlügen nicht«, erwiderte er. »Aber vielleicht einfach nur schweigen. Denk doch mal nach. Wenn meine Freundin einen Fremden in ihrer Wohnung hätte, würde ich ausflippen.«


      »Und? Hast du eine?«


      »Nein.« Das klang wütend. Und es machte mich stutzig.


      »Du hattest aber eine?«


      »Sechs Jahre lang.«


      »Wow. Das ist … lange. Wie alt bist du überhaupt?«


      »Sechsundzwanzig.«


      »Na so was, ich bin ein Jahr älter als du.« Als er darauf nicht reagierte, fuhr ich fort: »Und was ist passiert? Ich meine … schließlich muss sie deine erste und einzige Freundin gewesen sein.«


      »Die einzige Richtige, ja, das stimmt. Was nicht heißt, dass sie die Erste war und in gewisser Hinsicht auch nicht die Einzige.«


      »Oh! Schon klar. Du hast sie betrogen und deshalb ist sie abgehauen.«


      »Sie hat mich betrogen und ist mit dem Kerl durchgebrannt.«


      »Lass mich raten – nach Deutschland?«

    


    
      Sein Schweigen hieß ja! So sicher wie das Amen in der Kirche, obwohl er nur ein müdes Lächeln für meine Überlegung übrig hatte.


      »Bist du deshalb hier? Oder auf der Durchreise?«


      Auch dieser Frage wich er aus. »Wir sind schon seit ungefähr einem Jahr getrennt. Also bitte, lass uns über was anderes reden.« Mit einer großen Tasse Tee kam er zu mir rüber und stellte sie vor mir ab. Ich roch erst skeptisch daran, dann nahm ich einen vorsichtigen Schluck. So schlecht wie ich gedacht hatte schmeckte das Zeug nicht. »Das ist eine Mischung aus Fenchel, Melisse und Lavendel. Gut gegen Stress«, meinte er.


      »Mein Vater schwört auf diesen ganzen Kram. Ich wette, er kennt die meisten Kräuter und ihre Wirkungen auswendig.« Prompt fiel mir seine Krankheit ein und dass ihm dieses Wissen leider überhaupt nichts brachte.


      Alex streckte die Hand zu meinem Gesicht aus. Instinktiv zog ich den Kopf zurück, weil ich im ersten Moment glaubte, seine Berührung würde mir einen Herzstillstand einbringen. »Halt still, ich will nur nach deiner Platzwunde sehen«, erklärte er und diesmal ließ ich ihn machen. Kein Herzstillstand, stattdessen raste es jetzt wie verrückt. Wenigstens so lange, bis er sich wieder aufrichtete und zur Treppe ging. Kurz darauf war er mit der Arzttasche zurück. »Red weiter«, forderte er mich auf, während er nach einem frischen Pflaster und Desinfektionsmittel suchte.


      »Mein Vater hat seinerzeit als Homöopath angefangen«, fuhr ich fort. »Damals waren die Tierbesitzer noch nicht besonders scharf darauf. Deshalb hat er Veterinärmedizin studiert und sich als Tierarzt selbstständig gemacht.«


      Ein bisschen zwickte es an meiner Platzwunde, was Alex mit einem »Sorry« und einem Stups mit seinem Zeigefinger auf meine Nasenspitze kommentierte. »Und die Götter in Weiß konnten ihn nicht ganz abbringen von der alternativen Medizin?« Wow, er hatte sogar zugehört.


      »Nein, konnten sie nicht. Er mischt sie noch immer in seine Behandlungsmethoden. Etwas, womit ich gar nichts anfangen kann.«


      »Was ist mit deinem Vater?« Vorsichtig reinigte er meine Wunde.


      »Er hatte einen Schlaganfall. Leider erholt er sich nur sehr langsam. Noch immer kann er nicht richtig sprechen und leider auch nicht richtig laufen. Ich habe keine Ahnung, wann er wieder selbstständig arbeiten kann. Mittlerweile frage ich mich, ob er es überhaupt je wieder kann.«


      »Und inzwischen opferst du dich, obwohl du gar nicht hier sein willst«, folgerte er.


      »Ich opfere mich nicht in dem Sinne«, widersprach ich. So empfand ich es auch nicht. »Es ist nur einfach zu viel. Kein Wunder, dass er bei diesem Stress nicht durchgehalten hat. Und ich merke von Tag zu Tag, dass es mir schwerer fällt.«


      Er nahm meinen Kopf zwischen beide Hände und drehte ihn so ins Licht, bis er meine Wunde besser ansehen konnte. »Es sieht gut aus. Ich würde da jetzt nichts mehr draufmachen«, befand er, ließ mich los und setzte sich dann wieder auf seinen Platz, ehe er zum Thema zurückkam. »Wieso hat er nicht längst jemanden eingestellt?«

    


    
      »Wegen des Geldes. Er finanziert alles. Dieses Anwesen, das meiner Mutter, alles.«


      »Deine Eltern sind getrennt?«


      »Sie leben getrennt, aber sie sind nicht getrennt. Meine Mutter hat nur einen ausgesprochen exklusiven Lebensstil. Sie ist sehr speziell und mein Vater lässt ihr alles durchgehen. Ich glaube, sie weiß nicht mal wie schlecht es um die Finanzen bestellt ist. Und wenn, dann ist sie ziemlich gut darin, es zu ignorieren. Ich hab versucht mit ihr zu reden, aber sie will ganz einfach nichts davon wissen.«


      »Klingt danach, als seist du erwachsener als sie.« Das klang nachdenklich und mitfühlend. Außerdem hatte er recht, das begriff ich erst, als er es ausgesprochen hatte.


      »Du wirst sie kennenlernen. Morgen am besten. Schließlich geht es vorrangig um ihren Garten. Das hier hätte ich selbst noch irgendwie hingekriegt.«


      »Eine kleine zierliche Person wie du mit der Sense in der Hand? Lieber nicht.« Er grinste schalkhaft. Dann tat er etwas, das meinen Puls schon wieder zum Rasen brachte. Mit einer simplen Handbewegung strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Dabei erstarrte ich, in meinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus, meine Ohren fühlten sich an, als seien sie mit Watte zugestopft. Wieso reagierte mein Körper so verrückt auf ihn? Und wieso konnte ich es nicht verhindern, auf seinen Mund zu starren? Warum machte ich das überhaupt? Der Ausdruck in seinen Augen war schuld, ganz sicher, denn vorhin hatte ich doch auch völlig vergessen, dass er mich berührte. Braun, mit einem Touch Grün. Wie konnte man nur einen solch warmen Blick haben, der gleichzeitig kühl wie beruhigend wirkte und mich damit so sehr aufwühlte, dass meine Atmung darunter litt?


      »Du solltest mich nicht so ansehen.« Dabei tat er es selbst und brachte mein Fass damit mal wieder zum Überlaufen.


      Prompt breitete sich Wut in mir aus. Über ihn! Diese bescheuerten Worte, die mich tatsächlich ermahnten! Über mich! Weil er verdammt noch mal recht hatte. »Wie sehe ich dich denn an?«, zischte ich.


      Mein offenkundig entnervter Ton ließ ihn völlig unbeeindruckt. »Hungrig irgendwie.« Leise sagte er das. Sehr leise, fast so als würde er nur eine Frage in seinem Kopf beantworten. Dann stand er unvermittelt auf, aus seinem Gesicht verschwand diese Ruhe und Nachdenklichkeit, die ich gerade noch gesehen hatte, und wurde ersetzt durch eine betonte Lässigkeit, die absolut unecht wirkte. »Wie sieht’s aus mit Essen? Wollen wir was kochen?« Na, die Frage passte doch mal wie die Faust aufs Auge!


      »Ich bin sicher, du findest dich zurecht«, gab ich zurück und stand ebenfalls auf. Dann klemmte ich mir den Laptop unter den Arm und nahm meine Tasse. »Ich habe Rechnungen geschrieben und muss sie noch ausdrucken. Bin dann mal unten.« Damit verließ ich den Raum. Es fühlte sich befreiend an zu gehen, denn noch immer schien hier alles von einer merkwürdigen Spannung ausgefüllt zu sein, der ich damit entkam. Der stärkste Beruhigungstee hätte das nicht hingekriegt. Ich erkannte mich überhaupt nicht wieder.

    


    
      ***


      Mit dem Papierkram ließ ich mir heute mehr Zeit als sonst. Zum Essen rief er mich, worauf ich ehrlich gesagt nicht gefasst war und tatsächlich verblüfft darüber, was er auf den Tisch gezaubert hatte.


      Alex


      Im Kühlschrank war so gut wie nichts Essbares mehr, deshalb würden wir heute mit Spaghetti und einer Fertigsoße auskommen müssen.


      Mit großen Augen starrte sie auf den Tisch. »Du hast gekocht.«


      Das überraschte sie? Süß! Nur musste man doch zwischenzeitlich kochen, wenn man etwas essen wollte. Sofort fragte ich mich, wie sie sich normalerweise ernährte. Jedenfalls sah sie nicht danach aus, als würde sie am Hungertuch nagen. Ihre Rundungen waren einfach …


      Oh, wenn ich nur daran dachte, wie ich ihre Schultern massiert hatte. Ob ihre leisen Seufzer ebenso klangen, wenn sie in einem leidenschaftlichen Kuss versank? Verdammt! Wieso endeten meine Gedanken jedes Mal an einer Stelle, die mich echte Konzentration kostete, damit mir die Hose nicht platzte?


      »Setz dich. Leider habe ich nichts Besseres finden können. Ich hoffe, es schmeckt dir.«


      Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen und machte sich über ihren Teller her. »Es ist wirklich gut«, befand sie anerkennend, mit halb vollem Mund und schlürfte mit gespitzten Lippen eine Nudel hinein.


      Mit einem Lächeln überspielte ich, dass mir bei dem Anblick ihres Mundes schon wieder alles Mögliche einfiel, was ganz bestimmt nichts mit Essen zu tun hatte. Gott, ich war froh, endlich den Tisch abräumen zu können. Die Frau trieb meine sexuellen Fantasien zu absoluten Höchstformen an. Sie half mir, und als wir fertig waren, blieb mir nichts weiter, als mich wieder an den Tisch zu setzen. Anstatt es mir gleich zu tun, wirkte sie abermals unentschlossen und verabschiedete sich bald darauf wieder nach unten in die Praxis. Ich fragte mich, was es an einem Sonntag dort so Wichtiges zu erledigen gab, das nebenbei mehrere Stunden in Anspruch nahm und bis in die Abendstunden hinein dauerte. Was für ein Problem hatte diese Frau eigentlich?


      Oh nein, so genau wollte ich das gar nicht wissen! Und für eine schnelle Nummer auf dem Küchentisch oder wo auch immer, wäre ich sicher nicht bereit, alles zu zerstören. Schließlich hatte ich es nicht unbedingt schlecht getroffen. Mir gefiel dieser Ort, sogar der Ausflug zu dem vierbeinigen Patienten hatte mir wirklich Spaß gemacht. Okay, Frau Terhof war etwas speziell, doch mit ihr würde ich schon fertig. Daran zweifelte ich keine Sekunde. Der Umgang mit anderen Menschen war mir ohnehin schon immer leichtgefallen. Ein Vorteil, der sich nun mal wieder bezahlt machte. Fazit: Ich würde die Zeit hier genießen und nicht riskieren, vorzeitig die Zelte abbrechen zu müssen, indem ich meine Gastgeberin verführte. Ihre Abwesenheit machte es jedoch auch nicht besser. Schon bald fiel mir die Decke auf den Kopf. Und nachdem ich sämtliche Türen geölt und sogar den Staubsauger geschwungen hatte, beschloss ich, mich endlich mit Musik abzulenken. Das hatte bisher immer funktioniert.

    


    
      Lili


      Zwar hatten wir einige Worte gewechselt, aber im Großen und Ganzen wusste ich einfach nicht, was ich sagen oder tun sollte, wenn Alexander und ich im selben Raum waren. Er machte mich nervös. Es war wie verhext. Inzwischen saß ich am Schreibtisch und starrte das Telefon an. Sonst stand es nie still, nur heute. Es wäre der perfekte Abend gewesen, um endlich auf der Couch herumzulungern, eine Schnulze im TV anzusehen und diesen verflixten Wein zu trinken, den ich neulich notdürftig wieder verschlossen hatte, damit er nicht verdarb. Allerdings war die Couch ja neuerdings besetzt!


      Natürlich hätte ich Alex auch das Schlafzimmer meines Vaters anbieten können, denn solange der nicht da war, stand es leer. Doch das fand ich nicht richtig. Es war so schon schlimm genug, dass ich einen fremden Mann beherbergte, da war die Couch wirklich das höchste der Gefühle!


      Benahm ich mich wie ein schüchternes Schulmädchen? Wie eine Zwölfjährige, die knallrot wurde und keinen Ton mehr herausbekam, nur weil der Junge ihrer Träume aufgetaucht war?


      Hey, Moment mal! Er war überhaupt nicht der Junge meiner Träume! Er war ein dahergelaufener Obdachloser in ausgewaschenem T-Shirt und verblichenen Jeans. Und ich eine erwachsene Frau in festen Händen! Nein, der Typ würde mir meinen freien Fernsehabend nicht verderben! Fest entschlossen nach oben in die Wohnung zu gehen, um endlich zu tun, was mir zustand, erhob ich mich. Doch noch ehe ich einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte, hörte ich etwas von draußen. Langsam näherte ich mich der Hintertür, die in den Garten führte, öffnete sie einen Spalt und blickte hinaus. Alex saß im Schneidersitz in der Wiese und spielte auf einer simplen Konzertgitarre bittersüße Melodien. Seine Augen waren geschlossen und ich fragte mich, woran er in diesem Moment dachte. Er sah verträumt aus, traurig irgendwie. Vielleicht war es aber auch nur das Gesicht eines Musikers, der sich ganz auf seine Klänge konzentrierte. Ich wusste es nicht. So leise wie möglich trat ich den Rückzug an. Es wäre nicht richtig gewesen, ihn zu stören. Diesmal ging ich wirklich nach oben und holte den Wein hervor. Solange mein neuer Mitbewohner unten war, konnte ich es mir schließlich auf der Couch bequem machen. Ich schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme, bis ich etwas gefunden hatte, das mir einigermaßen zusagte. Dummerweise gelang es mir ganz und gar nicht zu entspannen. Immer wieder versuchte ich die Töne von draußen aufzuschnappen, rechnete in jeder Sekunde damit, dass Alex gleich hereinkommen würde, und fragte mich ernsthaft, wie ich ihm meinen Fernsehabend erklären sollte. Dabei wohnte ich hier! Ich konnte also tun und lassen, wonach mir der Sinn stand.

    


    
      Klar, ich hätte auch die Weinflasche und zwei Gläser nehmen und damit nach unten gehen können …


      Genau! Das war überhaupt die Idee. Was sprach dagegen einfach nur nett zu sein? Ich sprang auf, schnappte mir die Sachen und lief die Treppe hinunter. Dann schlenderte ich betont locker in den Garten, und als Alexander mich sah, legte er die Hand auf die Saiten seines Instrumentes, bis jeder Ton verstummt war. Ich stellte die Flasche und die Gläser auf dem Gartentisch ab. Es war kalt hier draußen. Auch wenn er im T-Shirt da saß, würde ich es keine fünf Minuten aushalten. »Spiel doch weiter«, forderte ich ihn auf, öffnete noch einmal die Tür und zog meine dicke Winterjacke vom Haken. Eine Erkältung konnte ich mir beim besten Willen nicht leisten. »Möchtest du?« Ich zog mich an und deutete auf den Wein.


      »Ja, gern.« Noch immer betrachtete er mich, als könne er nicht glauben, was er sah. Wieso überhaupt? War es ein Problem, dass ich ein Glas Wein mit meinem Mitbewohner und Arbeitskollegen trinken wollte? Auch wenn es arschkalt war, was ihn anscheinend nicht sonderlich interessierte. Ich schenkte ihm ein, gab ihm das Kristall und setzte mich dann auf einen der Holzstühle. Die Dinger mussten unbedingt gestrichen werden. Mann, wieso konnte ich es nicht einfach mal lassen, mir Gedanken um all die Dinge zu machen, die es zu tun gab?


      Er nahm einen Schluck und stellte sein Getränk dann neben sich im Gras ab. Als er nun wieder zu spielen begann, klang es fröhlicher. »Es ist Sonntagabend, Lili«, bemerkte er beiläufig.


      »Na und?«


      »Du hast Musik, du hast etwas zu trinken, fehlt eigentlich nur noch, dass du jetzt aufstehst und tanzt.« Das meinte er doch wohl hoffentlich nicht ernst!


      »Hier? Ganz allein in meinem Garten? Wohl eher nicht!«


      »Wieso nicht? Soll ich irgendwas Bestimmtes spielen?«


      »Nein!«


      »Keine besonderen Wünsche?«


      Wollte er mich schon wieder provozieren oder wieso machte er das?


      »Nein, was du spielst, ist absolut in Ordnung.«


      »In Ordnung«, zitierte er beinahe eingeschnappt und wechselte zu einem anderen Song. »Wieso gehst du an einem Wochenende nicht aus, Lili?«


      »Weil ich keine Zeit habe«, protestierte ich mit Sicherheit übertrieben genervt, denn schließlich konnte er nicht wissen, damit einen wunden Punkt getroffen zu haben.


      Natürlich wartete ich auf seinen sofortigen Widerspruch, doch der blieb aus. Stattdessen spielte er einfach weiter, und erst als der Song zu Ende war, erhob er sich und kam mit seinem Glas zum Tisch. Die Gitarre lehnte er gegen die Hauswand und setzte sich zu mir. Mit der Hand fuhr er über das Holz. »Das müsste dringend gestrichen werden«, meinte er.

    


    
      Super! Anscheinend war es doch nicht nur mir aufgefallen.


      »Womit verdienst du sonst dein Geld?« Es kam mir plötzlich indiskret vor, diese Frage gestellt zu haben, deshalb sah ich ihn dabei nicht an.


      »Das muss dir nicht unangenehm sein«, gab er leichthin zurück. »Ich habe schon so ziemlich alles gemacht. Auf dem Bau gearbeitet, in der Fußgängerzone Gitarre gespielt, als Stallknecht auf einer Rennbahn ausgeholfen, gekellnert.« Er lachte kurz auf. »Nun, diesmal bin ich Gärtner und Tierarzt. Ist doch ein ziemlich rasanter Aufstieg, findest du nicht?«


      Dem Witz konnte ich nichts abgewinnen. Ich fand es unmöglich, wie leichtfertig er in den Tag hineinlebte. »Und davon kann man seine Miete bezahlen?«


      »Manchmal ja, manchmal nein. Aber wenn man viel unterwegs ist, hat man damit keine Probleme.« Wieder grinste er.


      »Na ja, und wenn gar nichts mehr geht, bestiehlt man einfach wehrlose Frauen am Geldautomaten.« Darauf legte er nur den Kopf schräg und musterte mich vorwurfsvoll. Mich brachte es zum Grinsen. »Und deine Freundin?«, fragte ich dann ernsthafter.


      »Ist weg.«


      »Na ja, du solltest dich mal fragen, weshalb. Vielleicht …«


      »Ob ich ihr nicht gut genug war?«, unterbrach er mich. »Du hast es auf den Punkt gebracht. Nein, all das war ihr nicht gut genug. Aber ich sag dir was: Wenn man jemanden liebt, dann müsste es doch egal sein, wo er herkommt, was er besitzt und was er erreicht hat. Man liebt den Menschen, nicht sein Umfeld oder seinen Besitz.«


      »Da machst du es dir ganz schön einfach, Alex. Man braucht gewisse Sicherheiten im Leben. Nicht jeder will sein ganzes Leben lang arm sein. Die stärkste Liebe würde an deiner Einstellung zerbrechen. Ich schätze, ich kann deine Freundin ziemlich gut verstehen.«


      »Das dachte ich mir.« Er lachte leise und stand auf. »Manchmal kann man sich das Leben aber auch unnötig schwermachen und sollte wenigstens für ein paar Minuten vergessen können, was um einen herum passiert.« Dann hielt er mir die Hand hin. »Hast du schon mal ohne Musik getanzt?«


      Was hatte er nun vor?


      »Komm schon«, forderte er mich auf.


      Zögernd erhob ich mich und ließ mich mit einem Ruck in seine Arme ziehen. Im ersten Moment wurde mir beinahe schwindelig. Er roch auf seine ganz eigene Weise unglaublich gut. Sofort war ich drauf und dran die Luft anzuhalten. Dennoch legte ich meine Hände an seine Oberarme, was mich noch mehr zum Straucheln brachte. Doch dieser Anflug von Sinneseinwirkungen, mit denen ich ganz und gar nicht umgehen konnte, hielt nur so lange an, bis ich spürte, dass dies keineswegs etwas mit einem Annäherungsversuch zu tun hatte. Er hielt genügend Abstand zwischen uns, dabei war er gerade so groß, dass ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge hätte vergraben können. Was ich natürlich niemals getan hätte – nur mal so am Rande. Ohnehin machte er keine Anstalten, mich näher an sich heranzuziehen, sondern führte mich einfach im Takt zu einer Melodie, die nur in seinem Kopf zu spielen schien. Dann ließ er mich sogar eine Drehung machen. Was sollte das werden? Dirty Dancing für Arme? Ich war froh schon das zweite Glas Wein intus zu haben, sonst wäre ich mir wahrscheinlich noch bescheuerter vorgekommen.

    


    
      »Nicht so steif, Lili«, ermahnte er mich leise. Seine heisere Stimme brachte mir eine Gänsehaut ein. »Du musst das fühlen. Die Musik ist da, du musst nur genau hinhören.« Das klang völlig verrückt und doch so ernsthaft, dass ich wirklich versuchte zu tun, was er sagte. »Lass dich fallen, mitreißen, wie auch immer.« Diesmal war seine Stimme noch leiser, noch dunkler. »Vertrau mir.«


      Ich versuchte mich ganz und gar auf seine Schritte und seine Bewegung zu konzentrieren, zu vergessen, wo ich war, genau, wie er gesagt hatte. Ohne darüber nachzudenken, schloss ich die Augen.


      »So ist es besser«, hörte ich ihn. Es war nur noch ein Hauchen.


      Blind ließ ich mich von ihm führen, glaubte wirklich, die Musik zu spüren und wehrte mich nicht länger gegen seinen Duft, denn er half mir dabei, alles um mich herum auszuschalten. Es funktionierte tatsächlich. Ich war nicht länger in einem dunklen Garten, sondern irgendwo an einem Ort, der ausschließlich in meinem Kopf existierte. Es war … beruhigend … aufregend … berauschend. Schön!


      Wie unter Hypnose fühlte ich seine Hand in der Mitte meines Rückens. Damit stützte er mich und sorgte dafür, dass sich mein Oberkörper nach hinten dehnte, während die andere Hand gleichzeitig in meine Kniekehle griff – mein Gott, niemals war mir bewusst gewesen, wie empfindlich ich dort war. Dann hob er mein Bein zu seiner Hüfte. Mein Becken war ihm so nah, dass ich mir nun wirklich vorkam wie in besagter Schnulze, nur störte es mich nicht. Im Gegenteil, ich war völlig berauscht davon, wie er es schaffte, sich gemeinsam mit mir zu bewegen, als wären wir eins.


      Am Ende ließ er mich nochmals eine Drehung vollführen und wirbelte mich dabei in Richtung meines Stuhls, wo er mich wie eine wehrlose Puppe absetzte, und zu lachen begann. »Du hast auf alle Fälle Potenzial«, bescheinigte er mir schalkhaft. »Das war für den Anfang gar nicht schlecht.«


      »Potenzial wofür?« Völlig verwirrt riss ich die Augen auf. Dann griff ich nach meinem Glas und trank einen Schluck. Mir war wirklich warm geworden und ich genoss es, wie die kalte Flüssigkeit meine Kehle hinunterfloss. Dennoch begriff ich endlich, wie lächerlich das gerade gewesen war!

    


    
      »Den Alltag zu vergessen«, antwortete er nun ernsthafter.


      »Deshalb bin ich aber nicht hier!«


      »Weshalb dann? Um die Welt zu retten?« Er setzte sich ebenfalls wieder auf seinen Platz.


      Seine zynische Frage überhörte ich einfach. »Wieso bist du überhaupt hier?«


      »Vielleicht, um einer jungen Frau dabei zu helfen, aus ihrem engstirnigen, langweiligen Leben auszubrechen.«


      Sehr witzig! Langeweile war nun wirklich nichts, um das ich mich hätte beklagen können. »Na dann, viel Glück«, gab ich trotzig zurück und stand auf. »Mir ist kalt. Ich gehe ins Bett.« Letzteres war nicht gelogen, denn genau so machte ich es, ging hinauf, zog mich um und verschwand in meinem Zimmer.


      Ich war genervt. Weil er mich eingelullt hatte mit dieser total bescheuerten Dirty-Dancing-Nummer. Und wegen seiner Leichtfertigkeit. Wegen dieser dämlichen Bemerkung! Langeweile! Ha! Mein Leben war alles andere als langweilig! Nicht jeder konnte so ein Tagträumer sein wie er. Und was hatte er davon? Ihm war die Freundin weggelaufen. Kein Wunder! Er schien ein purer Gefühlsmensch zu sein. Heute hier, morgen da, und nichts war wichtig genug für ihn, um dafür zu kämpfen. Ein Spinner! Ein Spinner, bei dem ich trotz seiner Worte das Gefühl nicht loswurde, dass er ebenso wie ich eine gesunde Distanz zwischen uns halten wollte. Letzteres sorgte dummerweise dafür, dass ich lange wach lag. Alles, was ich über den Kerl wusste, war, dass er jüngst in England gewesen war, eine für sein Alter ziemlich lange Beziehung hinter sich hatte und kochen konnte. Was er aus den Resten in meinem Kühlschrank gezaubert hatte, war wirklich lecker gewesen. Diese Informationen reichten mir nicht. Ich wollte mehr über ihn erfahren. Schließlich lag er nebenan auf der Couch und es war doch normal, wenn ich mich fragte, wer er war.



      

    

  


  


  
    


    
      Montag, 04. Mai 2015 – Tag 05


      Alex


      Geweckt wurde ich mal wieder von lautstarkem Vogelgezwitscher und den Sonnenstrahlen, die durch das breite Fenster hereinstrahlten. Während der Nacht war es atemberaubend still hier. Kein Wunder, denn dieses Haus lag umgeben von alten Bäumen, welche inmitten von Feldern eine kleine Oase bildeten. Die nächsten Nachbarn waren wahrscheinlich nur mit dem Fernglas auszumachen. Ein ländliches Idyll.


      Ich fragte mich, ob die Ländereien rundherum Lilis Eltern gehörten, denn wenn ja, könnten sie ihre Geldsorgen im Handumdrehen loswerden. Wenn man daraus Bauland machte … Ach, was ging es mich an. Von Lili war ich sowieso hin- und hergerissen. Sie war in einem Moment frech und bissig, im nächsten nachdenklich und so still, dass man sich ernsthaft fragen musste, was gerade in ihrem hübschen Kopf vor sich ging. Und das wollte ich weiß Gott nicht wissen!


      Sie konnte nur ein totaler Familienmensch sein, sonst wäre sie nicht hier. Außerdem war sie in einer festen Beziehung, und so wie ich sie einschätzte, wäre sie bald verheiratet und bekäme fünf Kinder. Wollte ich mich da wirklich einmischen? Nein! Und wenn ich sie noch so heiß fand. Diese Frau war nichts für eine Nacht. Auch wenn ich gestern Abend ernsthaft darüber nachgedacht hatte, sie beim Tanzen enger an mich zu ziehen. Selbst durch ihre dicke Jacke hindurch hatte ich ihren aufreizenden Körper erahnt. Ich wollte wirklich wissen, wie sich ihre Haut anfühlte. Rumgekriegt hätte ich sie, da war ich mir sicher. Ihre Reaktion auf mich war geradezu atemberaubend. Sie war mir blind gefolgt. Wahnsinn! Ehrlich gesagt war es ein unbeschreibliches Gefühl gewesen, sie dermaßen zu kontrollieren. Ich war in der Lage, sie Raum und Zeit vergessen zu lassen. Eine Nacht mit ihr wäre keine schnelle Nummer, sondern eine Achterbahnfahrt aller Sinne! Ihren Freund oder Verlobten oder wie auch immer beneidete ich. Wie musste man sich fühlen, wenn man mit ihr … Nein! Es war blödsinnig sich solche Gedanken zu machen! Ganz sicher würde ich nichts in diese Richtung unternehmen. Innerlich seufzte ich, und als Lilis Tür aufging und sie im Top und dieser engen Shorts aus ihrem Zimmer trat, war ich drauf und dran meine Vorsätze in den Wind zu schießen. Gott! Dieser Hintern war der absolute Wahnsinn. Wieder ließ ich die Hände in Gedanken an ihr heruntergleiten, presste ihren Körper an meinen und … musste mich zum x-ten Mal zusammenreißen und durfte um Gottes willen nicht aufstehen, denn sonst hätte sie meine Erregung gesehen. Stattdessen wappnete ich mich für ein simples Lächeln, falls ihr Blick zu mir hereinfallen sollte. Was allerdings nicht geschah, denn heute Morgen hatte Madame es offenbar eilig. Als ich auf die Uhr sah, begriff ich auch weshalb. Es war schon nach acht, weshalb sie sich diesmal wohl wirklich sputen musste. Soviel ich mitbekommen hatte, begann die Sprechstunde bereits in einer Dreiviertelstunde.


      Schon gestern hatten Lili und ich ausgemacht, dass ich zum Einkaufen in die Stadt fahren würde, während sie in der Kleintierpraxis arbeitete. Zu meiner Überraschung kam pünktlich um neun eine Sprechstundenhilfe zur Arbeit. Ein schüchternes Ding von höchstens zwanzig Jahren mit sehr glatten, dunklen Haaren und einer riesigen Oberweite. Nun, zumindest die fiel mir als Erstes auf, der Rest ihrer Figur passte dazu und war entsprechend ebenfalls ein wenig zu üppig ausgefallen. Nicht ganz mein Ding, süß war sie dennoch. Erst recht, weil sie mich mit großen braunen Augen anstarrte, als Lili mich vorstellte. Was sollte ich machen? Schließlich war ich nur ein Mann, wer könnte es mir verdenken, einmal genauer hinzusehen?

    


    
      Danach machte ich mich jedoch gleich auf den Weg. Schließlich hatte ich noch anderes zu erledigen als die Einkäufe. Etwas, woran ich an diesem irren Wochenende gar nicht mehr gedacht hatte. Leider war das mit der Besuchserlaubnis gar nicht so einfach. Beim Gericht in Bonn war ich zwar richtig, den Besuchstermin im Knast bekäme ich allerdings erst am Ende der folgenden Woche. Ich hoffte, Lilis Freund würde sich mit seiner Anreise bis dahin Zeit lassen, sonst stünde ich wieder mal auf der Straße. Das nächste Problem war Caspar Voltaire. Doch irgendwie vertraute ich auf seine Neugierde. Er würde wissen wollen, weshalb ausgerechnet ich ihn aufsuchte.


      Pünktlich zur Mittagspause war ich wieder zurück und machte mich gleich weiter ans Werk, um etwas Essbares auf den Tisch zu bekommen. Das geschah sicher nicht ganz uneigennützig, doch es machte auch Spaß, Lilis Blicke zu beobachten. Dass ein Mann sie bekochte, war sie anscheinend nicht gewöhnt. Selbst zu kochen vielleicht auch nicht, diesbezüglich rätselte ich ja noch.


      Nachdem sie sich gefangen hatte, bekam sie auch zusammenhängende Worte heraus. Wie üblich fielen sie schnippisch und zynisch aus. »Könntest du es lassen, Sabrina den Kopf zu verdrehen? Sie ist unkonzentriert.« Damit meinte sie zuverlässig ihre Angestellte.


      Mehr als ein Lachen wäre diese Aussage normalerweise nicht wert gewesen. »Bist du eifersüchtig?«, entgegnete ich trotzdem.


      »Bild dir mal bloß nichts ein.«


      »Es lag nicht in meiner Absicht, irgendwem den Kopf zu verdrehen. Dir eingeschlossen.«


      Ein dämonischer Blick traf mich. Wow! Das war diese kleine Wildkatze, die immer mal wieder zum Vorschein kam. Obwohl das mit diesen klaren blauen Augen gar nicht so einfach war, denn immer sah sie auf den ersten Blick damit aus wie ein Engel.


      »Was ist mit dem Garten deiner Mutter?«, wechselte ich vorsorglich das Thema. Nur für den Fall, dass diese kleine Plänkelei zu einem Streitgespräch ausartete. »Hast du ihr schon Bescheid gesagt?«


      »Nein. Wir fahren zusammen hin, sobald die Nachmittagssprechstunde beendet ist. Bis dahin hast du frei.«


      Ach, jetzt ließ sie auch noch die Chefin raushängen? Okay, wenn sie Krieg wollte, den könnte sie haben! Anstatt mich auf die faule Haut zu legen, verbrachte ich meine freie Zeit lieber damit, dem Rasen hinterm Haus mit dem elektrischen Mäher den letzten Schliff zu verpassen. Das Einzige, was ich dabei erntete, waren geschlossene Fenster in den Behandlungsräumen. Wahrscheinlich ging Madame das Geräusch auf die Nerven. Mir war es egal. Erst als die nervöse Sprechstundenhilfe in den Garten geschlendert kam, um eine Raucherpause einzulegen, stellte ich das röhrende Gerät ab. Nicht nur um Lili zu ärgern, sondern auch weil ich sah, dass Sabrina das schnurlose Telefon mitgebracht hatte. Weiter störte ich mich nicht an ihr, sondern machte mich daran, das Gras zusammenzuharken.

    


    
      Das Gespräch, welches sie nun entgegennahm, ließ mich aufhorchen. »Tut mir leid, Frau Terhof, sie ist gerade mitten in der Sprechstunde. … Nur wenn es wirklich dringend ist.«


      Ich ging zu ihr und wedelte mit den Armen, damit sie mich wahrnahm. Das tat sie und blickte mir verblüfft entgegen. »Ich übernehme das«, formte ich mit den Lippen.


      Sie verstand. »Wenn Sie nichts dagegen haben, könnte ich Ihnen Herrn Mai rausschicken.«


      »Eine Stunde«, flüsterte ich. Schließlich müsste ich erst duschen.


      »In einer Stunde? Reicht Ihnen das? … Ja, dann ist er spätestens um 17.00 Uhr bei Ihnen. … Gerne Frau Terhof, bis bald.«


      Ich strebte an ihr vorbei und machte mich auf den Weg nach oben, stieg sofort unter die Dusche und war nach 10 Minuten fertig.


      Als ich die Badezimmertür aufmachte, stand Lili vor mir. Sie sah aus, als wollte sie mich dazu ermahnen, mich anzuziehen. Das war wirklich nicht zu fassen! Was konnte ich dafür, dass mein Körper ihre vernachlässigten weiblichen Hormone zum Kochen brachte? Es war so deutlich in ihrem Gesicht zu sehen, wie gerne sie etwas dazu gesagt hätte, doch offenbar wollte sie sich diesmal zusammenreißen. »Sabrina sagt, es geht um das Fohlen. Ich habe dir ein Präparat auf den Küchentisch gestellt. Das sind nur Vitamine für die Stute. Gesunde Mutter, gesundes Kind. Erinnere sie daran. Auch, dass sie die beiden auf die Weide lässt. Ich weiß, dass dieser alte Stallknecht immer davon abrät wegen der Verletzungsgefahr. Vielleicht schaffst du es, sie umzustimmen.«


      Wahnsinn! Nur Anweisungen?


      »Und wenn dir irgendetwas auffällt an den Tieren, will ich sie selbst sehen, hast du verstanden?«


      »Verstanden.«


      »Ich hoffe, du ziehst dir was an, bevor du fährst.«


      Prima! Da war der Spruch doch noch, auf den ich bereits atemlos gespannt gewartet hatte. Daraufhin verschwand sie aus der Tür, so war es mir unmöglich etwas zu erwidern. Ich hörte ihre fluchtartigen Schritte noch über die Treppe nach unten poltern.



      

    

  


  


  
    


    
      Lili


      Am liebsten wäre ich mitgefahren, doch leider hatte ich noch drei Hunde und zwei Katzen im Wartezimmer sitzen – einschließlich ihrer jeweiligen Besitzer, nur um Missverständnisse zu vermeiden. Zum Glück nichts Dramatisches. Das folgte erst einige Zeit später, als Sabrina ein Telefonat durchstellte. Herr Waidmann bat um meine Hilfe, weil eines der Ponys auf der Weide lag und nicht zum Aufstehen zu bewegen war. Geduldig hörte ich mir an, was er zu sagen hatte und versprach hinzufahren, sobald ich konnte. Dann legte ich auf und setzte mich erst einmal, um tief durchzuatmen, neue Kraft zu sammeln, ehe ich entschlossen aufstand und Sabrina bat, mir den nächsten Patienten hereinzuschicken.


      Natürlich hätte ich sofort losfahren müssen. Auch wenn Alexander gerade mit dem Auto unterwegs war. Immerhin hätte ich Sabrina bitten können, mich zu fahren.


      Doch der Grund, weshalb ich es nicht tat, war absolut dumm, egoistisch und feige.


      Seit wie vielen Monaten war ich nun hier? Drei? Beinahe vier … und hatte bisher das Glück gehabt, kein einziges Tier von seinen Leiden erlösen zu müssen. Das grenzte wirklich an ein Wunder, das war mir sehr wohl bewusst. Ich hätte damit rechnen müssen, dass es nicht für ewig so bleiben würde. Heute war der Tag gekommen. Ganz sicher. Ich kannte das alte Pony der Waidmanns. Schon des Öfteren war ich in den letzten Wochen dort gewesen. Verdammt, ich hätte die Leute darüber aufklären müssen, was sie erwartete, denn das war schon so lange abzusehen. Stattdessen drückte ich mich mal wieder um die Verantwortung, in dem ich hier stand und einen quietschfidelen Kater in Narkose legte, damit er kastriert werden konnte. Der kleine Kerl hätte es mir sicher nicht übelgenommen, wenn ich das auf nächste Woche verschoben hätte. Nein, wenn ich es mir genau überlegte, wäre er bis dahin über alle Berge gewesen, zumindest wenn er gewusst hätte, was ich mit ihm vorhatte. Tja, Kleiner, Pech gehabt!


      Als ich mit dem eher einfachen (also zumindest für mich) Eingriff fertig war, hieß es Warten, bis die Narkose nachließ. Ich rückte mir einen Stuhl zurecht und setzte mich neben meinen Patienten. Kraulen und gut zureden half schließlich immer. Bald darauf kam er zu sich, ich half ihm in sein Transportkörbchen und bat seine Besitzerin herein, damit sie ihn mit nach Hause nehmen konnte. Und dann gab es wirklich keine Ausrede mehr, denn der letzte Patient verließ gerade die Praxis und auch Sabrina verabschiedete sich gerade, um Feierabend zu machen, als Alexander vorfuhr. Er war ziemlich lange unterwegs gewesen. Doch ich hatte im Moment andere Sorgen, als mich um einen bescheuerten himmlischen Auftrag zu kümmern. Maren Terhof und auch Mr. Aufreißer traute ich ungesehen zu, damit allein fertig zu werden. Mann, der Gedanke nervte und ich konnte nichts dagegen tun!


      Schon als er mein Gesicht sah, wurde er misstrauisch. »Was ist passiert?«


      »Das Pferd der Waidmanns. Medizinische Großbaustelle.«

    


    
      Alex


      Lili wies mir mit äußerst knappen Worten den Weg zu dem nächsten Patienten. Herr und Frau Waidmann waren Rentner, einfache Leute, die sich zeit ihres Lebens den Traum von jenem kleinen Gehöft erarbeitet hatten. Das alles hörte ich sehr schnell heraus, als sie mich freundlich begrüßten, nachdem Lili mich vorgestellt hatte. Sie erzählten unaufhörlich und führten uns stolz über ihr Anwesen. Alles war sehr altmodisch, ziemlich urig und einladend. Gemütlich wie die Eigentümer selbst. Hier hatten drei Katzen ein Zuhause gefunden, genauso wie ein Hund, zwei Esel und drei Ponys. Das erste Pferdchen, das sie sich damals angeschafft hatten, war mittlerweile 35 Jahre alt, und genau wegen ihm waren wir hier. Nach kurzer Schilderung der Beschwerden beschloss Lili, das Tier auf der Weide zu untersuchen. Eigentlich lag der Fall sehr einfach. Hochgradige Arthrose, Altersschwäche, und das schien nichts Neues zu sein, denn ich hörte heraus, dass sie in den letzten Monaten öfter hier gewesen war. Zusammen mit dem älteren Ehepaar machten wir uns also auf den Weg. Es war schön diesen Leuten dabei zuzusehen, wie sie miteinander umgingen. Wie lange mochten sie schon verheiratet sein? Vierzig Jahre? Vielleicht sogar noch länger? Trotzdem schlenderten sie Hand in Hand vor uns her und wirkten dabei wie ein frisch verliebtes Paar. Gleichzeitig konnte man tatsächlich spüren, wie unendlich vertraut sie miteinander umgingen und sich gegenseitig stützen, denn die Stimmung war überaus bedrückend. Das Pony lag auf der Wiese und erhob sich auch nicht, als wir näher traten. Für ein Fluchttier kein normales Verhalten, soviel wusste sogar ich. Zwar hockte Lili sich hin und untersuchte das Tier, doch ihr Urteil hatte ich bereits zuvor in ihrem Blick gesehen. Keine Rettung! Das hier war nur noch Quälerei.


      Nun sah ich noch etwas an ihr. Unsicherheit! »Wir könnten es noch einmal mit einem Schmerzmittel versuchen«, hob sie an, vermied es aber, den beiden älteren Herrschaften dabei in die Augen zu sehen. Sie drückte sich um die Wahrheit. Eine, die sie nicht nur den Leuten schuldig gewesen wäre, sondern vor allem dem Tier, das vor lauter Schmerzen nicht mehr aufstehen mochte. Plötzlich war es mir egal, ob sie mich in den nächsten Minuten zerfleischen, mich achtkantig rauswerfen oder vierteilen würde, und wandte mich direkt an Herrn und Frau Waidmann. »Sie sollten sich mit dem Gedanken anfreunden ihn zu erlösen«, mischte ich mich ein.


      Lili sah mich stirnrunzelnd an, mehr nicht. Dabei hätte ich wirklich gedacht, sie würde sich meinen Einwand nicht gefallen lassen.


      »Denken Sie denn nicht, dass es noch irgendeine Möglichkeit gibt?«, fragte der Mann, und drückte seine Frau dabei fester an sich.


      Nun schüttelte Lili sogar den Kopf und bestätigte mich damit. Was als Nächstes geschah, war eine Erfahrung, die ich wohl niemals vergessen werde. Abschiedsszenen, wie sie einem echten Kameraden würdig waren. Ein Mann und eine Frau, die nach all den gemeinsamen Jahren ihren wohlverdienten Lebensabend in unendlicher Einigkeit miteinander verbrachten. Sie brauchten nicht viele Worte, sondern schienen sich tonlos zu verstehen. Und auf diese merkwürdige Weise beschlossen sie, dem ersten geliebten Pferdchen auf Wiedersehen zu sagen. Ja, ganz recht! Auf Wiedersehen, nicht Lebewohl.

    


    
      Während Lili souverän ihre Arbeit machte, saßen die beiden im Gras und waren nur stark für dieses Tier, das den Kopf vertrauensvoll in den Schoß der Frau gelegt hatte. Und erst als es zu Ende war, fiel sie ihrem Mann in die Arme und weinte. Zwei Esel und zwei Ponys standen einträchtig hinter ihnen, als wollten sie ihnen beistehen.


      Lili


      Von meiner Diagnose konnte er überhaupt nichts geahnt haben. Er selbst kannte sich nicht gut genug aus, um eine zu stellen. Deshalb fragte mich ernsthaft, wie man unter solchen Voraussetzungen so dreist sein konnte, etwas so Endgültiges auszusprechen. Ehrlich! Ich war froh, dass Alexander im Gegensatz zu mir der Wahrheit so tödlich aufrichtig ins Auge blicken konnte – woher auch immer er sie kannte. Für mich wäre es furchtbar gewesen, den alten Leuten sagen zu müssen, wie es um einen ihrer Lieblinge stand. Er hingegen schien keine Probleme damit zu haben. Na ja, ich hatte die beiden schon seit einiger Zeit ins Herz geschlossen und er kannte sie kein bisschen. Vielleicht war das sein Vorteil. Und doch benahm er sich vorbildlich. Er sprach Frau Waidmann immer wieder gut zu, sie habe die richtige Entscheidung getroffen, legte einen Arm um sie und schwieg wieder, wenn es nötig war. Dann bot er seine Hilfe an, saß kurz darauf auf dem Traktor und kümmerte sich darum, das tote Pferd von der Weide zu holen, während ich mit den beiden alten Herrschaften ins Haus ging. Alexander brachte es auf eine kleine Wiese am Wegesrand der Zufahrt und breitete eine Plane über ihm aus. So blieb es Herrn Waidmann erspart dies zu tun und das Entsorgungsunternehmen hätte keine Schwierigkeit den toten Körper abzuholen. Als er kurz darauf zu uns hereinkam und schon wieder die richtigen Worte fand, sogar den richtigen mitfühlenden Ausdruck in seine Mimik und Gesten legte, bewunderte ich ihn. Wirklich! Die ganze Zeit saß ich jetzt schon hier und wusste nicht, was ich sagen sollte. Alexander hingegen nahm dankend den Kaffee an, setzte sich an den Tisch und begann über Pferde und ihre verschiedenen Charaktere zu plaudern. Bald erzählten auch die Weidmanns die witzigsten Anekdoten von dem nunmehr toten Pony, das in jungen Jahren ein echter Schlawiner gewesen sein musste. Ja, die Erinnerungen an eine bessere Zeit, an ein erfülltes, glückliches Leben, das sie ihren Tieren beschert hatten, schien die Trauer ein wenig erträglicher zu machen. Auch wenn Frau Weidmann immer wieder weinte, hatte sie manchmal sogar ein Lächeln dabei auf den Lippen.


      Alex


      »Danke.« Es war das erste Wort mit dem Lili mich bedachte, seit wir den Hof verlassen hatten.

    


    
      »Wofür?«


      »Dafür, dass du so ehrlich warst.«


      »Wenn ich Tierarzt wäre, würde das zu meiner Aufgabe gehören, schätze ich.«


      Das schien ihr Stichwort zu sein, denn nun schob sie das Kinn vor. »Du bist aber keiner. Daher wusstest du doch gar nicht, ob es richtig war, was du den Leuten geraten hast.«


      »Es war richtig«, insistierte er.


      »Ja, aber das konntest du nicht wissen«, beharrte sie.


      »Lili, ich musste dich nur ansehen, um zu wissen, was los ist. Mir war sofort klar, wie du dich entschieden hattest.«


      »Bist du unter die Gedankenleser gegangen?« Langsam wurde sie ernsthaft zickig.


      »Was willst du mir damit eigentlich sagen, Lili?«


      »Dass du deine Kompetenzen überschätzt.«


      Wie zur Bestätigung zogen Gewitterwolken auf. Und das ja nicht nur am Himmel. Als die ersten dicken Regentropfen den Boden berührten, waren wir glücklicherweise auf dem Gut angekommen, stiegen aus und rannten ins Haus. Erst dann ging es draußen so richtig los. Nun, hier drinnen auch. Woran ich sicher nicht ganz unschuldig war, denn schließlich hätte ich das Thema fallen lassen können. Tat ich nur nicht. »Als wir losgefahren sind, hast du dich bedankt. Also weiß ich wirklich nicht, worüber du dich jetzt aufregst!«


      »Du hast über meinen Kopf hinweg über Leben und Tod entschieden. Das Pferd hätte irgendeine einfache Krankheit haben können, die leicht zu behandeln gewesen wäre. Und dann?«


      »So war es aber nicht«, motzte ich diesmal zurück.


      Wie eine Furie baute sie sich vor mir auf. Die Hände zu Fäusten geballt. »Es hätte aber so sein können!«


      »Hätte es nicht!« Nun war auch ich viel zu laut. Nur bei meiner Erklärung wurde ich wieder leiser. Sehr leise, um genau zu sein. Denn erst jetzt wurde es mir selbst klar. »Ich habe gesehen, wie du den Kopf geschüttelt hast.« Fassungslos sah sie mich an, erwiderte jedoch nichts. »Deine Augen … sie waren plötzlich so leer«, redete ich weiter. »In diesem Moment wusstet du sehr genau, was das Beste für das Tier war. Nur hast du es nicht fertiggebracht, den Leuten die Wahrheit zu sagen. Und zwar weil du sie nicht verletzen wolltest. Du bist eine ziemlich schlechte Lügnerin, Lili.«


      So war es, sie bestätigte es damit, dass sie die Arme hängen ließ und den Kopf senkte, so als müsste sie sich schämen.


      Aber das musste sie doch gar nicht! Deshalb trat ich näher ran, strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und legte zwei Finger unter ihr Kinn. Dann hob ich es an. »Es war leicht, zu begreifen, wie sehr du mit dir gerungen hast.«

    


    
      Vielleicht war ihre Art mich anzusehen schuld daran, dass ich plötzlich drauf und dran war, mich zu ihr hin zu beugen, um sie zu küssen. Allerdings wusste ich in diesem Moment nicht mehr, über welchen inneren Kampf ich gerade noch gesprochen hatte, denn in dieser Sekunde flackerte dieser abermals in ihren Augen auf. Abrupt drehte sie den Kopf zur Seite und trat einen Schritt zurück. »Halt dich in Zukunft einfach aus meiner Arbeit raus«, zischte sie dann, wandte sich um und marschierte nach oben.


      So eine Zicke! Anstatt mir einfach recht zu geben, ging sie mir aus dem Weg, indem sie in ihrem Zimmer verschwand und sich auch nicht mehr blicken ließ. Wahrscheinlich war sie in ihrer Berufsehre gekränkt, was wusste ich schon.



      

    

  


  


  
    


    
      Dienstag, 05. Mai 2015 – Tag 06


      Trotz der kleinen Auseinandersetzung hatte ich geschlafen wie ein Baby, sogar geträumt, dies sei der Himmel auf Erden. Von Wiesen mit bunten Blumen, blond gelockten Mädchen und galoppierenden Pferden. »Aufwachen«, hörte ich Lilis Stimme, als sei sie sehr weit weg. Dabei hatte ich sie gerade noch beim Tanzen herumgeschwungen. »Wach auf! Frau Terhof hat angerufen.«


      Fuck! Nun war ich wach. »Wie spät ist es?«


      »Sie sagt, ihr hättet einen Termin um 9 Uhr. Es ist schon 10. Wieso musst du noch mal hin?«


      In Windeseile richtete ich mich auf und schwang die Beine über die Kante, bis ich saß. »Sie wollte mir die anderen Pferde noch zeigen. Dazu sind wir gestern nicht mehr gekommen. Schließlich dachte ich, wir würden noch zu deiner Mutter fahren.«


      »Wozu soll das gut sein?« Das hörte sich vorwurfsvoll an.


      »Keine Ahnung, Lili. Sag du mir wie Frau Terhof tickt. Jedenfalls wollte ich nicht unhöflich sein oder dir sogar die Kundschaft vergraulen.«


      Sie verschränkte die Arme. »Bist du sicher, dass es nur das ist?«


      »Oh, ich verstehe. Du denkst, weil sie scharf auf mich ist, fahre ich hin, um sie zu vernaschen?«


      »Du glaubst, sie ist scharf auf dich? Du hast ein übergroßes Ego, mein Freund.«


      Vielleicht hatte sie recht. Trotzdem war es nur ein spöttisches Lächeln wert, denn was Maren Terhof anbelangte, täuschte ich mich nicht. Ich stand auf und trat einen Schritt näher an Lili heran. »Maren hat mir das Du angeboten. Außerdem hat sie mir erzählt, dass ihr Mann vor zwei Jahren gestorben ist und …!« Ich hob den Zeigefinger. »… sie endlich darüber hinweg ist. Warum sollte sie mich mit solchen Informationen füttern, wenn sie nicht scharf auf mich wäre?«


      »Wenn sie wüsste, wer du wirklich bist, hätte sie garantiert schnell das Interesse verloren!«, zischte sie wütend.


      Nun hob ich den Kopf. »Ach, und du weißt, wer ich wirklich bin.« Damit ließ ich sie stehen und machte mich auf den Weg ins Bad. Wozu sollte ich mich aufregen? Es bestand kein Anlass dazu, diese kleine Ziege von ihrem hohen Ross herunterzuholen. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen, Benzin und damit also all das, was mir in den Tagen zuvor gefehlt hatte. Was wollte ich mehr?


      Die Dusche genoss ich und rasierte mich anschließend ordentlich, ehe ich in die letzten sauberen Kleider stieg, die ich dabeihatte. Bevor ich nach unten ging, stellte ich eine Maschine mit Wäsche an. Es war mir egal was Lili dazu sagen würde. Vielleicht passte ihr auch das nicht, denn immerhin kam ich dabei in den zweifelhaften Genuss ihre Baumwollslips und Sport-BHs in die Hand zu nehmen. Die Dinger waren die reinsten Testosteron-Blocker – kein Mann fuhr auf so was ab, und ich fragte mich ernsthaft, wie ihr Freund dazu stand, oder ob sie noch andere Unterwäsche im Schrank hatte, die sie nur trug, wenn er da war.

    


    
      Als ich fertig war, passte sie mich auf der Treppe ab und drückte mir ein Präparat in die Hand. »Nimm das bitte Frau Terhof mit.«


      Ich drehte es in der Hand hin und her. »Was ist das?«


      »Musst du nicht wissen. Übrigens bitte ich dich, keine Alleingänge zu starten.« Diesmal hob sie einen drohenden Zeigefinger. »Keine Diagnosen. Verstanden?«


      Was für eine blöde Kuh! »Wie Ihr befiehlt«, gab ich zurück, als hätte ich die Kaiserin höchstpersönlich vor mir stehen und verbeugte mich entsprechend tief und unterwürfig. Irgendwie wurde sie mir gerade immer unsympathischer. Ohne sie weiter zu beachten, verließ ich die Praxis und stieg ins Auto.


      ***


      Wenn jemand ein übergroßes Ego hatte, dann war es Frau Terhof. Sie ließ wirklich nichts aus, um auf sich aufmerksam zu machen. Heute trug sie ein kurzes Sommerkleid. Ganz und gar nichts was man in den Stallungen gebrauchen konnte, allerdings genau das Richtige, um ihre langen Beine zu zeigen und auch ihre Oberweite bestmöglich hervorzuheben. Ob die Dinger echt waren, oder hatte sie mit ein wenig Silikon nachgeholfen? Geld genug für solche Spielereien war sicherlich vorhanden. Mir war es egal. Ich war schlecht gelaunt und noch immer wütend auf Lili. Der perfekte Anlass, um auf Frau Sexy-Terhofs permanente Anmache einzugehen. Als sie mir beim Schließen einer der Boxen ihren Po entgegenstreckte, wich ich nicht zurück, sondern blieb einfach stehen, weshalb sie mich dabei berührte. Das schien sie zur Kenntnis genommen zu haben, denn als sie sich vor mir aufrichtete, rieb ihr Hinterteil an meiner Hose. Sie wollte ein Abenteuer? Okay, ich war garantiert eins. Also packte ich sie und zog sie um die Ecke, wo Heuballen übereinandergestapelt waren. Mit hektischem Atem lehnte sie vor mir an der Wand und ließ ihre Finger über meine Brust gleiten. Mehr Aufforderung brauchte ich nicht, um sie zu küssen. Gleich darauf spürte ich, wie sich ihre Hände an meinen Gürtel stahlen, ihn mit wenigen Griffen öffneten, und mit dem Knopf meiner Hose ebenso verfuhren. Nur einen Wimpernschlag später hielt sie mir ein Kondom hin, was ich einigermaßen verblüfft entgegennahm. Keine Ahnung wo sie das hergeholt hatte, vielleicht trug sie sowas ja in ihrer Unterwäsche spazieren. Ich hätte sie nun umdrehen, ihren Rock heben und mich in ihr versenken können, ohne sie dabei ansehen zu müssen. Doch … ich tat es nicht. Stattdessen steckte ich das ungeöffnete Päckchen in die Hosentasche, hielt ihre Hände fest und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht hier.« Wahrscheinlich sagte ich das nur, weil ich sie nicht beleidigen wollte.


      Sichtlich außer Atem ließ sie los und ich schloss meine Hose. »Wir können auch reingehen«, wisperte sie, doch auch daraufhin verneinte ich.

    


    
      »Nicht jetzt. Ich sollte gehen. Ich bin wirklich spät dran.« Damit küsste ich flüchtig ihren Mund und machte mich aus dem Staub, so schnell ich konnte.


      Shit, wie bescheuert musste man sein, so eine Gelegenheit sausen zu lassen? Sie war eine ziemlich scharfe Braut mit einer Wahnsinnsfigur und ich flüchtete davor? Ja! Die Antwort lautete eindeutig ... Ja! Und ich wusste ganz genau, weshalb das so war. Ich wollte Lili! Und ich wollte damit auf keinen Fall länger warten. Okay! Eine Woche! Genau eine Woche würde ich mich zusammenreißen, bis zu dem Termin bei Caspar. Danach hätte ich mit Sicherheit einen Plan wie es weiterging, und könnte mich dann aus dem Staub machen.


      Lili


      Diesmal schaffte ich es pünktlich um 18 Uhr die Praxis zu schließen. Alexander wartete schon auf mich. Schließlich stand der Besuch bei meiner Mutter noch aus. Er war sauer! Ich sah es auf den ersten Blick. Seine Arme waren verschränkt, sein sonst so charmantes Lächeln war verschwunden und der taxierende Blick eiskalt! Ja, auch dafür konnte man offenbar grün schimmernde Augen verwenden: Eisregen rieseln zu lassen! So fühlte es sich wenigstens an. Und leider war mir so, als würde der Besuch bei meiner Mutter nicht gerade zu einer Besserung seiner Laune führen.


      »Meinetwegen können wir los«, sagte ich betont freundlich, nachdem ich umgezogen nach unten in die Praxis gekommen war.


      Bildete ich es mir ein, als ich meinte, seine Augen aufblitzen zu sehen? Verstohlen blickte ich an mir herab, denn vielleicht lag es an dem weißen Sommerkleid, das ich trug. Doch als ich Alexander wieder ansah, war ich mir nicht mehr sicher, ob er überhaupt wahrgenommen hatte, was ich anhatte. Er drehte sich einfach herum und ging nach draußen direkt zu seinem Wagen. Ich folgte ihm, öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Eigentlich störte es mich nicht, dass er sie mir nicht aufhielt. Nur war ich ziemlich verwöhnt, was die guten Manieren eines Mannes angingen, von denen Alexander offenbar gar keine besaß. Das ließ mich wieder an meinen Schatz denken. Ich musste dringend noch mal mit ihm telefonieren, ob unsere Beziehung auf Eis lag oder nicht, sonst würde ich noch wahnsinnig. Erst recht, weil ich es mal wieder nicht lassen konnte, den Kerl neben mir am Steuer zu betrachten. Nein, die beiden waren nicht zu vergleichen. Alexanders versteinerte Miene hätte mich ja nun wenigstens dazu bringen müssen, mit Wehmut an Fil zu denken, aber das war ganz und gar nicht der Fall. Auch sein Schweigen machte es gerade nicht besser. Es nervte, obwohl es mir hätte egal sein müssen. Was es nur leider nicht war.  Im Gegenteil, mich plagte das schlechte Gewissen, denn ich wusste sehr gut, wie unfair ich mich verhalten hatte.


      »Wegen gestern«, begann ich nach einer Weile in diese tiefgefrorene Stille hinein.


      Sein Blick huschte kurz zu mir rüber. Autsch!

    


    
      »Es tut mir leid«, gab ich zu, vermied es jedoch ihn dabei anzusehen. »Ich war dir tatsächlich dankbar, dass du den Waidmanns die Wahrheit gesagt hast.« Verstohlen betrachtete ich ihn aus dem Augenwinkel heraus. Seine Maske begann zu bröckeln, er entspannte sich ein wenig und atmete tief durch. Dann schüttelte er den Kopf und schaffte es sogar, mich mit einem sanften Lächeln von meinem schlechten Gewissen zu erlösen. »Nein«, widersprach er. »Ich hätte mich nicht einmischen dürfen. Da hast du schon recht.«


      »Doch! Es war gut, dass du das getan hast. Allein hätte ich das nie hingekriegt. Ich kann so was einfach nicht. Ich kann den Leuten nicht sagen, wann es genug ist.« Abgesehen davon, hatte er absolut recht – ich war eine ganz erbärmliche Lügnerin. Bestimmt konnte ich den Leuten überhaupt nichts vormachen. Ich war sozusagen von Natur aus mit totaler Aufrichtigkeit gestraft. »Wahrscheinlich tauge ich tatsächlich nicht zu diesem Job.« Genau so war es! Ich war so unfähig! Denn auch die unschönen Wahrheiten gehörten zu meinen Aufgaben.


      »Deinen Job hast du sehr professionell gemacht«, erwiderte er. »Du kannst nur nicht mit den Leuten umgehen. Du bringst es nicht übers Herz, ihnen etwas zu sagen, das schmerzhaft sein könnte. Die Arbeit macht dir nichts aus, nur die Hiobsbotschaft.« Damit hatte er mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war direkt unheimlich, wie gut er mich verstand.


      »Du kennst mich jetzt wie lange? Und hast mich schon durchschaut.« Mein Herz vollführte einen winzigen Hüpfer bei dieser Erkenntnis und sein umwerfendes, mitfühlendes Lächeln jagte Schauder über meine Haut. Was stellte dieser Kerl nur dauernd mit mir an?


      »Red dir nicht ein, du seist eine schlechte Tierärztin, denn so ist es nicht. Es hat nichts mit Abgebrühtheit zu tun, um die Wahrheit aussprechen zu können, und beim nächsten Mal wird es dir bestimmt gelingen, eben weil du ein Herz hast, wo andere nichts haben.« Es war absolut süß, was, und vor allem, wie er das sagte. Einfühlsam, verständnisvoll.


      »Es tut mir jedenfalls leid, weil ich mich so bescheuert benommen habe.« Verlegen senkte ich den Blick, denn irgendwie erwartete ich, dass er nun so wie gestern die Hand zu meinem Gesicht ausstrecken würde, um mir über die Wange zu streichen. Nicht, dass das vor ihm schon mal jemand gemacht hatte in solch einer Situation, aber es hätte so gut dazu gepasst. Ja, und gerade das war doch total bescheuert! Erst recht weil ich diesmal ganz und gar nichts dagegen gehabt hätte.


      Nachdem wir das geklärt hatten, wies ich ihm den Weg zu meiner Mutter. Es war nicht sehr weit, weshalb wir bald darauf die Einfahrt zu ihrem Haus entlangfuhren. Hier war ich aufgewachsen. Zum größten Teil wenigstens, denn an den Wochenenden war ich oft mit Papa unterwegs gewesen. Er hatte mich immer zu seinen Patienten mitgenommen und wenn es spät geworden war, hatten wir in seiner Wohnung über der Praxis übernachtet. Deshalb gab es dort nach wie vor mein altes Zimmer, welches noch genauso aussah wie früher, obwohl ich in den letzten zwei Jahren nicht mehr hier gewesen war. Meine Eltern führten diese seltsame Fernbeziehung schon solange ich denken konnte, und das, obwohl sie verheiratet waren. An ihre Hochzeit erinnerte ich mich noch sehr genau. Da war ich bereits acht Jahre alt und nur wir drei anwesend gewesen. Oh, natürlich musste mein Vater ihren Namen annehmen, von dem hätte Mama sich niemals getrennt. Ebenso wenig wie von all dem anderen, was sie für absolut wichtig befand. Sie war eine Diva. Bis heute verstand ich nicht, was meine Eltern miteinander verband. Niemand war unterschiedlicher als die Zwei. Eigentlich wollte ich niemals so werden wie einer der beiden. Doch was diese bescheuerte Fernbeziehung anging, war ich wohl gerade auf dem besten Weg dahin. Mama hatte ich unseren Besuch schon telefonisch angekündigt. Wie immer war sie skeptisch, was ja nichts Neues war. Doch wie sie Alexander fixierte, als ich ihn vorstellte, war mehr als peinlich. Sie sah ihn an, wie man ein Insekt ansieht, kurz bevor man es zerquetscht. Dann wies sie ihm den Weg zur Gartenhütte und erklärte ihm, dass er dort alles finden würde, was er benötigte.

    


    
      »Ich hoffe, du vergisst nicht, woher du stammst«, sagte sie, sobald er außer Reichweite war.


      »Wie bitte? Woher stamme ich denn, Mutter?« So nannte ich sie nur, wenn ich sauer war. »Wenn du wieder auf deinen ach so tollen adligen Vorfahren herumreiten willst, brauchen wir gar nicht weiterreden! Sag mir lieber, was die Gemeinde zu den Ländereien gesagt hat.«


      Ich sah, wie sie sich am liebsten die Haare gerauft hätte, doch damit hätte sie ihre Frisur zerstört, bei der jede einzelne blondierte Strähne an ihrem Platz fixiert war. Sie wandte sich ab und ging ins Haus. Ich folgte ihr zu dem Tisch im Esszimmer, der mit Kuchen und Kaffee gedeckt war, und setzte mich ihr gegenüber.


      »Was sollten sie schon sagen. Dein Antrag wurde natürlich abgelehnt. Du wusstest, dass dort ein Vogelschutzgebiet entstehen soll.«


      »Was nicht rechtens ist, weil direkt gegenüber der Felder bereits ein Neubaugebiet aus dem Boden gestampft wird.« Verdammt, ich hätte mir denken können, dass meine Idee Irrsinn war. Gegen diese Bürokraten war kein Kraut gewachsen.


      Ihre frisch manikürten Finger ergriffen über den Tisch hinweg die meinen. Dabei blickte sie mich warmherzig an. Die blauen Augen hatte ich von ihr, aber das war dann auch schon alles. »Ach Kleines, wenn du erst mal verheiratet bist …«


      »… dann haben sich damit eure finanziellen Probleme gelöst?«, unterbrach ich sie schroff und entzog ihr meine Hand. »Denkst du das wirklich?«


      »Nun ja, du glaubst doch wohl nicht, dass die …«


      Was sie über die Familie meines Zukünftigen dachte, wollte ich nicht auch noch hören und stand daher auf. »Dir ist nicht zu helfen, Mutter. Glaub nicht, dass ich deswegen heirate. Ja, genau! Vielleicht heirate ich einfach gar nicht! Dann kannst du sehen, wo du bleibst.« Mit diesen Worten marschierte ich nach draußen und zündete mir eine Zigarette an. Eigentlich wollte ich mit dem Rauchen aufhören, allerdings war ich in diesem Moment froh darüber, sie in die Handtasche gesteckt zu haben. Es war noch dieselbe Packung, die ich in der Nacht zum 01. Mai dabeigehabt hatte. Unweigerlich fiel mein Blick auf Alexander. Im Moment beneidete ich ihn, denn ihm schien nichts im Weg zu stehen. Ein Mann, Marke Lebenskünstler. Ohne Verpflichtungen, ohne den Drang nach Höherem zu streben. Gott, wie ich die Einstellung meiner Mutter hasste!

    


    
      »Seit wann rauchst du denn wieder?«, hörte ich ihre Stimme hinter mir. Sie war mir also gefolgt – Mist!


      »Seit jetzt.« Ich drückte den Glimmstängel aus und warf ihn ins Gebüsch.


      Als ich mich zu ihr umdrehte, hob sie die Hand an meine Schläfe. »Was ist passiert?«, fragte sie, die Sorgenfalten auf ihrer Stirn und der mitfühlende Ausdruck in ihrem Gesicht vertrieben meinen Zorn von vorhin.


      »Ich habe Papas Auto zu Schrott gefahren«, gab ich kleinlaut zu.


      »Himmel! Und das sagst du mir erst jetzt?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Ach Kind, Hauptsache ist, dass dir nichts passiert ist.« Damit nahm sie mich in die Arme.


      »Hast du Papa besucht?«, murmelte ich an ihrer Schulter.


      »Am Wochenende, ja.« Sie seufzte und ließ mich wieder los. Auf irgendeine seltsame Art liebte sie meinen Vater auch nach all den Jahren. Ich sah es in ihrem bekümmerten Blick, der weit in die Ferne zu gleiten schien, wenn sie an ihn dachte. Vielleicht sah sie dann die wilden Zeiten ihrer gemeinsamen Jugend vor sich, nach denen sie sich manchmal zurücksehnte. Wie oft hatte sie mir davon erzählt wie verliebt sie gewesen waren, und dass sie ihn geheiratet hatte, obwohl alles dagegensprach. Auch von den Alternativen hatte sie berichtet, wie ihr die gut situierten Männer reihenweise zu Füßen lagen. Doch sie hatte sich für ihn entschieden, allen zum Trotz, und nicht nur weil sie ein gemeinsames Kind hatten. Vielleicht bereute sie es in solchen Momenten wie jetzt, vielleicht aber auch nicht.


      »Macht er Fortschritte?«


      »Ja, er redet schon viel deutlicher.« Hm, es klang aufmunternd. Zu aufmunternd. Ich wusste, am liebsten hätte sie es gesehen, wenn ich mich schleunigst wieder auf den Weg zurück zu ihrem Lieblingsschwiegersohn gemacht hätte. Grübelte sie tatsächlich noch immer nach einer besseren Lösung? Die gab es nicht, das musste sie doch langsam einsehen, schließlich hing ihre und Papas Existenz davon ab. Im Nachhinein musste sie sogar froh sein, dass ich Veterinärmedizin gegen ihren Willen studiert hatte. Oh ja, das war ein Kampf gewesen, denn viel lieber hätte sie mich ordentlich angezogen, hinter irgendeinem dämlichen Schreibtisch gesehen, was überhaupt nicht mein Ding gewesen wäre. Papa hingegen fand meine Entscheidung natürlich gut und unterstützte mich, wo er nur konnte. Damals hatte ich mich noch als Nachfolgerin meines Vaters gesehen, nur ahnte ich da ja auch noch nicht, dass ich mich verlieben und von hier fortgehen würde. Wenn ich jetzt an meinen letzten Besuch im Krankenhaus dachte, brach es mir schon wieder das Herz. Mein Vater war ein Mann voller Energie und Jugend gewesen. Er war witzig, aber auch verständnisvoll und manchmal so unendlich weise. Mir fehlten seine Ratschläge und sein Zuspruch. Immer hatte ich lieber ihm mein Herz ausgeschüttet, anstatt meiner Mama. Doch wenn ich nun vor ihm stand, fehlten mir die Worte. Wie gerne hätte ich ihm gut zugeredet, ihm gesagt, dass ich alles im Griff hätte und er sich keine Sorgen zu machen brauche. Doch daran glaubte ich selbst nicht, dabei kam ich mir so unendlich schäbig vor. Schließlich hörte er und verstand auch, was ich sagte. Nur antworten konnte er nicht. Sein Gesicht war einseitig gelähmt, deshalb fiel sogar das Lächeln nur matt aus. Ich hasste mich für meine Feigheit und bewunderte Mama, weil es ihr nichts auszumachen schien.

    


    
      Sie setzte sich auf einen der Terrassenstühle und ich folgte ihr. Es war schön, die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf der Haut zu spüren. Den ganzen Tag war ich noch nicht dazu gekommen, das schöne Wetter zu genießen. Gestern auch nicht, und wenn sich nichts an meiner Situation ändern würde, auch nicht in den folgenden Tagen, Wochen … Schwamm drüber! Auch jetzt blinzelte ich ins Licht, ohne endlich mal den Moment zu genießen, denn ich ahnte bereits, dass Mama mich auf Alex ansprechen würde.


      Und richtig! »Woher hast du diesen Burschen?«, fragte sie und deutete auf den Mann in ihrem Garten. Ihr Blick verriet schon wieder ihre Abneigung gegen ihn.


      »Er ist mir einen Gefallen schuldig. Nichts weiter.« Kaum gesagt, schloss ich die Augen und hielt mein Gesicht in die Sonne. Was sollte ich ihr auch erzählen? Dass er nett war? Das würde sie nur auf die Palme bringen. Dass er toll aussah? Das sah sie selbst. Und wahrscheinlich war genau das der Grund, weshalb sie ihn so abwertend betrachtete. Sie hatte nur Angst, ich könnte mich dazu herablassen, mit jemandem wie ihm etwas anzufangen. Einem Loser, einem Nobody. Ja, sie fürchtete bloß, dass ich so handeln würde, wie sie es damals getan hatte, als sie meinem Vater begegnet war.


      Alex


      So, ich war ihr einen Gefallen schuldig. Nichts weiter! Sie war ja so was von fällig! Natürlich hatte ich ihrer Unterhaltung zugehört! Die Verhältnisse dieser Familie mussten mich nicht interessieren und das würden sie auch niemals. Selbstverständlich war mir der Name von Kerchow ein Begriff. Aber niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass Lili aus solchen Kreisen stammte. Ihre Mutter wäre glatt als Double von Brigitte Nielsen durchgegangen, auch wenn diese wahrscheinlich, nicht so wie Letztere, mit irgendwelchen Operationen nachgeholfen hatte. Lili ähnelte ihr kein bisschen. Doch nun ahnte ich ungefähr, wie sie tickte. Ihren Freund konnte ich mir bereits vorstellen. Wahrscheinlich war er einer dieser spießigen, reichen Typen. Mein Gott, wie sehr ich mich in diesem Mädchen getäuscht hatte. Dabei hatte sie bisher so normal gewirkt!

    


    
      Am liebsten wäre ich in mein Auto gestiegen und so weit gefahren, wie der Sprit reichte. Doch darin sah ich keinerlei Vorteil, deshalb machte ich gute Miene zum bösen Spiel und kümmerte mich brav um den Garten.


      Als der Rasen des Geländes kurz geschoren und das Unkraut aus den Beeten beseitigt war, räumte ich das Werkzeug ordentlich zurück und begab mich zum Waschen an den Wasserkran, der außen an einer Mauer angebracht war.


      »Komm Alex, ich kann dir das Bad zeigen!«, rief Lili mir zu.


      Darauf konnte ich gut verzichten, also winkte ich ab. Das Handtuch, welches sie daraufhin holte, nahm ich mit einem Lächeln, zu dem ich mich zwingen musste.


      »Alles in Ordnung?«


      Ich hob den Kopf höher. »Was sollte nicht in Ordnung sein?«


      »Weiß nicht. Du bist doch nicht mehr sauer auf mich. Oder?« Fuck! Sie fragte das so dermaßen aufrichtig mit einem dieser glasklaren Augenaufschläge, die mir zuverlässig durch Mark und Bein gingen. Außerdem sah sie in ihrem Kleid so aus, wie ich sie mir bei unserer ersten Begegnung vorgestellt hatte. Fehlte nur noch, dass sie tanzte und unbeschwert lachte. Genau wie in meinem letzten Traum. Das Hirngespinst brachte mir eine Gänsehaut ein.


      Ich konnte nicht anders, als diesmal aufrichtig zu lächeln. »Nein, bin ich nicht.«


      »Ich denke, wir sollten dann auch sofort fahren. Heute koche ich dir einen Tee. Einverstanden?«


      Sie wollte nett sein? Womit hatte ich das nun wieder verdient? Argwöhnisch folgte ich ihr zum Wagen und setzte mich ans Steuer.


      »Für meine Mutter sollte ich mich wohl entschuldigen«, meinte sie, als wir das Grundstück verließen.


      »Was meinst du?«


      »Na ja, für ihr Benehmen. Sie ist sehr voreingenommen fremden Leuten gegenüber.« Während sie das sagte, blickte sie aus dem Fenster. Ich wusste, dass diese Äußerung nicht ganz aufrichtig war.


      »Vielleicht will sie dich nur vor einem Mann beschützen, von dem du nichts weißt.«


      »Tja, dabei kann ich ganz gut selbst auf mich aufpassen.«


      »Denkst du?«


      »Wieso? Bist du ein Serienkiller, oder so was?«


      »Klar. Ich esse kleine, hübsche Mädchen wie dich zum Frühstück.«


      »Das traue ich dir ungesehen zu. Aber anders.« Ihr Blick huschte zu meinem Mund, was mich zum Lachen brachte.


      »Keine Sorge. Ich habe heute schon gefrühstückt.«

    


    
      »Lass mich raten. Maren Terhof?«


      So ganz falsch lag sie damit ja nicht, die Antwort blieb ich ihr jedoch schuldig. Das wertete sie als ein Ja, ich erkannte es an ihrer vorwurfsvollen Musterung. Danach blickte sie wieder aus der Seitenscheibe und sagte kein Wort mehr. Sie wirkte nachdenklich, traurig, melancholisch. Einfach so? An mir konnte es kaum liegen, deshalb tippte ich darauf, dass das Gespräch mit ihrer Mutter nicht so gut verlaufen war. Irgendwie sah sie aus, als würden ihre Sorgen überschwappen, und das Gefühl hatte ich nicht zum ersten Mal. Wenn ich es genau überlegte, hatte ich sie noch gar nicht lachen gesehen. Plötzlich wollte ich dies unbedingt ändern. Auf der Hauptstraße bog ich deshalb in die falsche Richtung ab.


      Sofort blickte sie sich argwöhnisch um. »Wohin fährst du?«


      »Lass dich überraschen.«


      Beinahe angewidert zog sie die Nase kraus. »Ich steh nicht auf Überraschungen. Echt nicht. Eigentlich will ich nur noch ins Bett.«


      »Vertrau mir, ein bisschen Spaß und vielleicht ein bisschen Blödsinn haben noch niemandem geschadet.«


      »Von welcher Art Blödsinn redest du?«, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen. »Wenn du glaubst, ich gehe mit dir auf Raubzug, hast du dich geschnitten.«


      Wegen ihrer hinterhältigen Anspielung schüttelte ich den Kopf. »Du kannst es nicht lassen, darauf herumzuhacken. Oder?«


      Wenigstens grinste sie nun.


      Als wir direkt vor den eisernen Toren eines Freibades hielten, bekam sie große Augen. Mein Wagen war keinesfalls der einzige, der hier stand. Das Bad schien also auch nachts recht gut besucht zu sein. »Lust eine Runde schwimmen zu gehen?«


      Lili


      Mit einem absolut schalkhaften Grinsen stieg er aus dem Wagen, kam zu mir herum und öffnete ausnahmsweise die Beifahrertür.


      »Das ist Einbruch«, wehrte ich mich gegen seine bescheuerte Idee.


      »Wenn überhaupt, ist es unerlaubtes Betreten eines Grundstücks, schätze ich.« Damit nahm er einfach meine Hand und zog mich aus dem Wagen. »Komm schon. Es macht Spaß. Schon mal was davon gehört?«


      »Es ist verboten.«


      Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Vielleicht ist es gerade das, was Spaß macht«, erwiderte er und zog im gleichen Atemzug sein T-Shirt über den Kopf. Wow! Da war wieder der Anblick, der mir jedes Mal Schauder über die Haut jagte. Vielleicht war er sogar schuld daran, dass ich mich nun weiterziehen ließ und dann auch noch mit seiner Hilfe über den Zaun kletterte.

    


    
      »Außerdem ist mir kalt«, wehrte ich mich jedoch weiterhin, obwohl er mich längst an der Hand hinter sich her schleifte.


      »Je kälter es ist, desto wärmer empfindest du das Wasser.«


      »Und was ist mit Badezeug?«


      »Brauchst du nicht.«


      »Ich soll nackt da rein?« Mit dem Zeigefinger deutete ich auf das Schwimmbecken, an dessen Rand wir angekommen waren. Auf der gegenüberliegenden Seite waren tatsächlich schon andere Leute im Wasser, die sich zunächst hektisch zu uns umsahen, dann jedoch entspannt vor sich hin kicherten, als sie merkten, dass sie nichts zu befürchten hatten. Als ich mich wieder Alex zuwandte, war der bereits ausgezogen und stieg ins Wasser.


      »Komm schon, es ist herrlich!«


      Oh Mann, so einen Mist hatte ich noch nie gemacht! Ich sah mich nach allen Seiten um, versuchte in der Dunkelheit zu erkennen, ob da wirklich niemand war, der uns erwischen könnte und gab mich schließlich geschlagen. Das Ganze hatte tatsächlich was. Es war aufregend. Völlig bescheuert. Total verrückt! Irgendwie genau mein Ding! »Dreh dich um!«, zischte ich im Flüsterton. Schließlich wollte ich nicht, dass er mich nackt sah. Allerdings bezweifelte ich, dass bei diesem spärlichen Licht, das allein von der Straße aus das kleine Gelände erhellte, überhaupt etwas zu erkennen war. Nur das Wasser glitzerte verlockend, also zog ich meine Sachen aus und sprang kopfüber hinein. Er hatte recht! Es war angenehm warm. Herrlich! Ich tauchte auf, schwamm eine kleine Runde und hielt mich dann neben ihm am Rand fest.


      »Es gefällt dir«, stellte er mit einem halben Lächeln fest. »Ein Mädchen, mit dem man Pferde stehlen kann. Wer hätte das gedacht?« Beim letzten Satz wurde sein Blick für einen winzigen Moment nachdenklich. Dann stieß er sich ab und schwamm zur Mitte des Beckens. Ich konnte genug erkennen, um seinen breiten Rücken dabei zu bewundern, und hoffte im selben Moment wieder, er würde nicht zu viel von mir sehen können. Ich war sicher nicht dick, allerdings längst nicht so schlank wie Maren Terhof und dazu noch ein ganzes Stück kleiner als sie. Wieso verglich ich mich denn plötzlich mit dieser Frau?


      Gerade wollte ich alle Bedenken beiseitewischen und mich ebenfalls vom Rand abstoßen, als ich sah, wie die Leute auf der anderen Seite des Beckens hektisch aus dem Wasser sprangen. Gleichzeitig kam Alex zu mir zurück gepaddelt. »Raus hier! Sofort!«, rief er mir zu.


      Scheiße! Jetzt sah auch ich die flackernden Lichtstrahlen, die von Taschenlampen stammen mussten. Offenbar liefen wir gerade tatsächlich Gefahr erwischt zu werden. Alex war im Nu bei mir und glitt, scheinbar ohne anzuhalten, aus dem Wasser. Im nächsten Moment half er mir heraus. Nun war es unwichtig, ob wir nackt waren oder nicht, für solche Belanglosigkeiten blieb uns keine Zeit. Sofort ergriffen wir unsere Sachen und rannten auf das Tor zu. Beim Laufen schaffte ich es wenigstens mein Kleid überzustreifen, und als Alex mir Hilfestellung in Form einer Räuberleiter bot, erkannte ich, dass er inzwischen seine Boxershorts anhatte. Im Eiltempo folgte er mir über den Zaun und keine zwei Sekunden später saßen wir in seinem Wagen. Alex drehte den Schlüssel im Zündschloss, doch außer einem Ächzen gab der Motor keinen Ton von sich. Himmel! Das war wie in einem der dämlichsten Gruselfilme. »Komm schon!«, rief Alex und versuchte es weiter, bis die Kiste endlich ansprang und er das Gaspedal durchtrat. Erst jetzt merkte ich, dass wir beide lauthals lachten, die ganze Zeit schon. »Fuck, das war verdammt knapp!«, keuchte er dabei.

    


    
      Ich drehte mich im Sitz um und spähte durch die Heckscheibe. Die Lichter der Taschenlampen leuchteten noch in der Ferne. »Uns kriegt ihr nicht!«, rief ich glucksend, wohl wissend, dass wir längst außer Reichweite waren. Dann setzte ich mich wieder gerade hin. Lachen musste ich noch immer. »Das war total bescheuert! Stell dir vor sie hätten uns erwischt! Nackt! Oh Gott!«


      »Haben sie aber nicht«, erwiderte Alex und blickte zu mir rüber. »Ist dir kalt?«


      »Nein.« Allerdings stimmte das nicht, nur spürte ich es erst jetzt, da er mich drauf angesprochen hatte.


      Mit dem Handrücken fuhr er über meinen nackten Oberarm. »Du bist aber eiskalt«, meinte er und fuhr auf den Seitenstreifen. Dann zog er eine Decke vom Rücksitz. »Frag mich nicht, woher die stammt. Sie lag schon in dem Wagen, als ich ihn gekauft habe. Aber wahrscheinlich ist sie besser als gar nichts.«


      Als ich mich darin eingewickelt hatte, stieg er aus und zog sich selbst wieder an. Nur Socken und Schuhe ließ er diesmal weg, setzte sich zurück ans Steuer und fuhr weiter. Mir war bis zu diesem Zeitpunkt noch nie aufgefallen, dass ein Mann sogar schöne Füße haben konnte. Als ich merkte, dass ich ihn schon wieder anstarrte, wandte ich schnell den Blick ab. Die Bäume, die an mir vorbeirasten, vermischten sich zu einer schwarzen Wand in der Dunkelheit vor meinen Augen. Nur am Rande nahm ich das wahr. Die Decke half gegen die Kälte, aber die Müdigkeit spürte ich immer mehr. Trotzdem war ich nach wie vor aufgekratzt. So einen Spaß hatte ich lange nicht gehabt. Die letzten verrückten Sachen, die ich gemacht hatte, schienen Lichtjahre zurückzuliegen. Das wahre Leben war viel zu ernst, um sich so kindisch zu verhalten, wie wir es gerade getan hatten. Normalerweise. Denn wenn ich nun Alexander verstohlen aus dem Augenwinkel betrachtete, der mit unvergleichlicher Ruhe und nackten Füßen den Wagen lenkte, dachte ich daran, dass er mich gerade an seiner Unbekümmertheit teilhaben ließ. Ja, diese Freiheit, die ihn wie eine Aura umgab, schien ansteckend zu sein.


      Ob Maren Terhof wirklich die Richtige für ihn war? Sie wirkte immer so aufgesetzt, so unecht. Hm … Vielleicht brauchte sie gerade deshalb jemanden wie ihn an ihrer Seite. Verdammt! Allein der Gedanke versetzte mir einen Stich. Schon wieder! Dabei lief doch eigentlich alles perfekt. Alexander hatte sie vielleicht sogar schon rumgekriegt, denn eine Antwort darauf hatte ich vorhin schließlich nicht erhalten. Damit wäre der Auftrag dieser Fiona wohl bald in trockenen Tüchern. Die Bilder, die dadurch vor meinem inneren Auge auftauchten, wollte ich nicht sehen, deshalb versuchte ich mich auf die schwarze Wand zu konzentrieren, auch wenn mir davon schwindelig wurde. Es war besser, als sich auszumalen wie sie und er … Verflucht! Ja, es störte mich! So einfach war das!

    


    
      »Wir sind da«, kommentierte er, als der Wagen schon vor der Praxis stand. Vielleicht dachte er, ich sei eingeschlafen. Viel fehlte dazu wirklich nicht mehr. Doch ich raffte mich auf und stieg aus dem Wagen.


      Oben schickte er mich umgehend ins Bad. Dass ich ihm einen Tee als Friedensangebot versprochen hatte, war mir nicht entfallen, doch ich war so müde, weshalb ich nach der heißen Dusche sofort ins Bett ging.



      

    

  


  


  
    


    
      Mittwoch, 06. Mai 2015 – Tag 07


      Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, war von Alex nichts zu sehen. Auch nachdem ich schon Kaffee gekocht und mich in Ruhe fertiggemacht hatte, schlief er noch und ich beschloss, ihn nicht zu wecken. Erst, als ich mich setzen wollte, sah ich, dass die Waschmaschine an war. Er hatte Wäsche gewaschen? Okay, das war ohnehin überfällig gewesen. Ich zog den Korb hervor, kniete mich hin und holte die nassen Sachen heraus. Handtücher, Trockentücher und Boxershorts, die nur von ihm stammen konnten – wie er darin aussah, wusste ich ja bereits. Oh ja, und wie ich das wusste! Prompt schüttelte ich den Kopf, um diesen Schwachsinn loszuwerden. Des Weiteren zog ich meine eigene Wäsche hervor. Bitte nicht! Es waren diese superbequemen Slips und BHs, die ich bei der Arbeit trug. In letzter Zeit also nur noch. Scheiße, der musste doch denken, dass ich nichts anderes besaß! Dabei hatte ich gestern unter dem Sommerkleid ausnahmsweise mal eine Satingarnitur getragen. Irgendwie ärgerte es mich jetzt, dass er im Schwimmbad auf mich gehört und sich tatsächlich umgedreht hatte. Im Gegensatz zu mir trug Frau Terhof bestimmt sogar unter den Reitklamotten Spitzenunterwäsche. So schätzte ich sie wenigstens ein. Ja und? Wieso machte ich mir überhaupt einen Kopf darum? Konnte mir doch egal sein, was er von mir dachte!


      Noch als ich einen meiner Liebestöter in der Hand hielt, war Alexander im Türrahmen aufgetaucht. Ob er mich schon lange beobachtet hatte? Rasch warf ich die restliche Wäsche in den Korb und aus dem Augenwinkel heraus sah ich ihn grinsen. Klar, nicht nur das, denn wieder hatte er es nicht geschafft, sich anzuziehen. Stattdessen trug er nur eine dieser Boxershorts und mein Gedanke von vorhin bestätigte sich. Er sah heiß aus! Aber so was von! Sein flüchtiges »Guten Morgen«, erwiderte ich, wandte mich ab und machte mit der Wäsche weiter. Ich stopfte die nächste Ladung bestehend aus Jeans und T-Shirts hinein und stellte die Maschine wieder an. Dann nahm ich den Korb mit den gewaschenen Sachen und brachte sie zum Trocknen auf den Dachboden.


      Als ich wieder herunterkam, saß Alex mit einer Tasse Kaffee am Tisch und war immer noch nicht angezogen. Mist! So blieb mir gar nichts anderes übrig als ihn wieder zu betrachten. Seine breiten, sehnigen Unterarme hielt er vor der Brust verschränkt, womit er die wenigen Härchen darauf verdeckte. Verdammt, so gut hatte ich mir den Anblick seines Körpers also schon eingeprägt, dass ich sogar bemerken würde, wenn er auf die Idee käme, sie zu entfernen. Was er nicht tun würde, vermutete ich wenigstens, denn so eitel schätzte ich ihn nicht ein. Außerdem betonten sie seine Männlichkeit, es wäre wirklich schade, falls er doch … Mann! Konnte mich mal jemand von diesen epischen Gedanken bezüglich seiner Körperbehaarung befreien? Nein, das konnte niemand, denn bis zu dem Zeitpunkt, da er zu mir aufblickte und ich es schaffte, in eine andere Richtung zu blicken, bewunderte ich noch die dunklen Schatten in seinem Gesicht, aus denen spätestens morgen schon jener Dreitagebart von neulich herangewachsen wäre – dieser Kerl brauchte garantiert nur zwei Tage dafür. Auch die zerzausten Haare entgingen mir nicht, die stets so aussahen, als seien sie gewollt durcheinandergebracht worden. Ehe mein krankes Hirn mit seiner geraden, schmalen Nase und seinem Mund, den ich mir bislang noch am besten von allem eingeprägt hatte, weitermachen konnte, strandete mein Blick auf seinen muskulösen und natürlich nackten Schultern. Es war genau in dem Moment, als er zu mir rübersah und ich krampfhaft vortäuschte, dass ich gerade erst hereingekommen war. Na ja, das war ich ja auch, denn all das was ich wahrgenommen hatte, geschah innerhalb von Sekunden. Wenigstens ein Zeichen dafür, dass mein Verstand noch funktionierte, denn immerhin setzte er ein und stellte mir die einzig wichtige Frage: Wieso tat der Typ mir das an? Er musste doch exhibitionistisch veranlagt sein, oder so was! Super! Ich beherbergte einen Irren! Und von dem Engel, der mir den Scheiß eingebrockt hatte, fehlte jede Spur!

    


    
      Innerlich stöhnte ich auf. »Könntest du dir bitte was überziehen?«


      Er verzog den Mund – oh Gott, dieser Mund – zu einem halben Lächeln, was absolut verführerisch aussah. Dann stellte er die Tasse auf den Tisch und richtete sich im Stuhl ein wenig auf, womit er seine lässige Haltung keinesfalls aufgab. »Wieso? Mache ich dich nervös?«


      Nein gar nicht! Wie kam er denn auf sowas? »Sehr witzig.«


      »Ist es das?« Herausfordernd blickte er mich an; den Kopf zur Seite geneigt, schon wieder so eine simple Geste, die meinen Puls beschleunigte. Das war doch wohl alles ein Scherz, oder? Allerdings sah es im Moment nicht danach aus, zumindest bis er seufzte und in lockerem Ton weitersprach. »Es ist alles in der Wäsche, wenn du es genau wissen willst.«


      Aha!



      Das war echt die Höhe, schließlich war damit die Möglichkeit verschwunden, mich dem Anblick zu entziehen.


      Trotzdem setzte auch ich mich tapfer an den Tisch und widmete mich meinem Kaffee. Auf gar keinen Fall wollte ich ihm jetzt auch noch den Gefallen tun und ihn in seiner Annahme bestätigen. Ich hatte einen Freund und der Anblick dieses verrückten Fremden musste mich völlig kalt lassen. Ja, wenn das so einfach gewesen wäre! War es nur nicht, zumal er wirklich nett war. Das wusste ich spätestens seit ich ihn mit den Waidmanns gesehen hatte. Außerdem war Alex alles andere als langweilig, was der Ausflug ins Schwimmbad bewiesen hatte. Bei dem Gedanken musste ich noch immer grinsen.


      »Lässt du mich teilhaben?«


      Als ich aufblickte, sah ich, dass er mich forschend musterte. »Woran?«


      »An deinen Gedanken. Du hast gelacht. Nicht laut, aber du hast gelacht.« Das klang neugierig und die Art, mit der er seinen Kopf genau wie vorhin zur Seite neigte, ließ ihn mal wieder unwiderstehlich aussehen, zeugte aber ebenfalls von echtem Interesse, weshalb meiner Antwort ein Seufzer vorausging. »Wegen gestern«, gab ich zu. »Mann, so einen Blödsinn habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht.«

    


    
      Er lehnte sich zurück. »Tja, dann war es wohl Zeit für ein Abenteuer.«


      Ich nickte. »Sorry, ich schätze, meistens bin ich wohl eine ziemliche Spaßbremse. Ich meine … auch das mit Frau Terhof geht mich schließlich nichts an.«


      Seine Augenbrauen hoben sich und er verschränkte die Arme. »Das mit Frau Terhof?«


      »Na ja, wenn du sie magst …«


      Unvermittelt beugte er sich zu mir vor, so weit, dass mich sein Atem traf. »Was auch immer du denkst, Lili. Ich bin nicht scharf auf Frau Terhof.«


      Wäre er nicht ebenso schnell wieder zurückgewichen, wäre meine Erwiderung ganz sicher nicht so cool ausgefallen. »Wieso nicht? Sie sieht gut aus, ist ziemlich wohlhabend …«


      Sein Mund verzog sich gleichermaßen spöttisch, wie verächtlich. »Ach, und du glaubst, weil sie wohlhabend ist, könnte jemand wie ich nicht widerstehen?«


      »So habe ich es nicht gemeint. Aber …« Mit einer lässigen Handbewegung deutete ich auf ihn, doch allein diese Geste lockte die pure Arroganz in sein Gesicht.


      »Lili, du weißt nicht das Geringste über mich. Also hör auf, mich zu analysieren.«


      »Dann erzähl mir was über dich!«


      »Ich habe das Studium geschmissen und bin nach England gegangen.«


      »Was hast du denn studiert?«


      »Medizin.«


      »Du hast ein Medizinstudium geschmissen?« Das klang garantiert empört und genau so war es auch gemeint. Man schmiss doch nicht einfach ein Medizinstudium! Dort überhaupt einen Platz zu bekommen, grenzte an ein Wunder. Wer wusste das nicht besser als ich, denn in der Veterinärmedizin verhielt es sich ähnlich.


      »Ja«, erwiderte er leichthin. Oh. Mein. Gott! Wie konnte man nur so cool damit umgehen?


      »Und dann?«, hakte ich nach, denn darauf weiter einzugehen, brachte mit Sicherheit nichts.


      »Dann habe ich dort gelebt und mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten.«


      »Und deine Freundin?«


      »Hat in der Firma ihrer Eltern gearbeitet und war nicht zufrieden mit dem was ich gemacht habe. Dann hat sie jemanden gefunden, der mehr ihren Erwartungen entsprach und weg war sie.«


      »Und deshalb bist du zurück in Deutschland?«


      Darauf warf er mir nur einen raschen Blick zu. Hieß das nun ja oder nein?


      »Sondern?«, versuchte ich es weiter.

    


    
      »Um ehrlich zu sein, weiß ich das noch nicht genau.« Typisch Lebenskünstler. Damit bestätigte er meine Theorie doch nur noch.


      »Was ist mit deinen Eltern?«, bohrte ich weiter.


      »Nein, jetzt bist du dran. Was ist mit deinen Eltern?«, drehte er den Spieß um.


      »Habe ich schon erzählt.«


      »Nicht alles.«


      »Mehr als du.«


      »Okay, ich will nicht über sie reden«, meinte er. »Zufrieden?«


      »Nein, aber akzeptiert.« Mit dem Blick auf die Uhr stand ich auf. »Ich muss die Praxis öffnen.«


      »Ohne Frühstück?«


      Wenn er jetzt auch noch halbnackt den Hausmann mimen wollte, wäre ich kurz vorm Durchdrehen. »Ein bisschen Diät kann mir nicht schaden.«


      »Das sehe ich anders«, meinte er in einem Ton, der mir glatt die Röte in die Wangen trieb.


      Bevor er mich noch länger so gierig ansehen konnte, stand ich auf und ging zur Garderobe. Ich musste mich dringend ablenken, zurückbringen auf den Pfad der Tugend oder so! Mein Handy war noch immer in der Tasche, die ich gestern dabeigehabt hatte. Ohne genau zu wissen, was ich damit wollte, zog ich es heraus. Okay, vielleicht tat ich das in der Hoffnung, einen Anruf verpasst zu haben. Aber da war nichts. Vielleicht wählte ich jetzt deshalb die Nummer, die ich schon seit Tagen vermisste. Na ja, nicht wirklich vermisste. Dennoch war mir eben eingefallen, dass ich schon so lange nicht mit Fil gesprochen hatte.


      Nach einer ganzen Weile wollte ich wieder auflegen, weil ich dachte, er ginge nicht mehr ran, als er sich doch noch meldete: »Guten Morgen, Lili. Was gibt’s?«


      Sofort wandte ich mich zu Alex um und bedeutete ihm still zu sein. Dabei kam ich mir nicht mal hinterhältig vor. Ich würde Fil schon noch sagen, dass ich einen neuen Mitarbeiter hatte, nur wollte ich einen besseren Zeitpunkt dafür finden.


      »Hi! Bist du schon im Büro?«


      »Wenn du dachtest, ich sei im Büro, wieso rufst du dann auf meinem Handy an?«



      »Vielleicht weil deine Sekretärin ansonsten erst nach einem freien Termin hätte suchen müssen?«


      »Schon möglich«, lachte er. »Also, was gibt es zu so früher Stunde?«



      Es war fast halb neun, weshalb ich die Augen verdrehte. »Vielleicht wollte ich einfach nur mal deine Stimme hören?«


      Wieder lachte er. »Das klingt nett«, meinte er dann ernsthafter. »Fragt sich bloß, woher dein Sinneswandel plötzlich stammt.«

    


    
      Das mit der Vertragsunterbrechung war ja wohl nicht meine Idee gewesen, deshalb ging ich nicht näher darauf ein. »Ich möchte nicht mehr streiten«, lenkte ich ein.


      »Wir haben keineswegs gestritten, Elisabeth. Und Diskussionen sollten wir wirklich führen, wenn ich in Deutschland bin.«


      »Heißt das, du kommst her?«


      »Ja, ich weiß aber noch nicht wann.«


      Na toll!


      »Nimmst du mich so mit?«, hörte ich eine Stimme im Hintergrund. Was zum Teufel …


      »Lili, ich muss los. Frühstück mit dem Besuch aus Japan, du weißt schon.«


      »Wer ist das?«, fragte ich, ohne darauf einzugehen.


      »Mögliche Auftraggeber, Elisabeth. Ich bin sicher, dir davon erzählt zu haben.«


      Wollte er mich für dumm verkaufen? »Das meine ich nicht. Wer ist da bei dir?«, zischte ich.


      »Viktoria. Sie wird mich begleiten.«


      »So, wird sie das? Und da musst du ihr um halb neun in der Frühe helfen das richtige Outfit zu finden?«


      Darauf ging er nicht ein. »Natürlich brauche ich eine Begleitung für solch einen Anlass. Und da du nicht anwesend bist, habe ich ihre Hilfe sehr gern angenommen.«


      Oh ja! DAS konnte ich mir lebhaft vorstellen. Die arme Viktoria opferte sich ja geradezu! Diese dämliche, hochnäsige Schlange! Die war mit Sicherheit ganz scharf drauf bei einem Geschäftsessen dabei zu sein. Blöde, aufgetakelte Kuh! Und natürlich war das alles auch noch meine Schuld! Denn ich war ja nicht anwesend und riss mir nur den Arsch für meine Eltern auf, was ja wieder völlig unwichtig war! Nur hatte er dummerweise recht. Er konnte da tatsächlich unmöglich allein hingehen.


      Oder?


      Egal, mein Ding wäre das ohnehin nicht gewesen. Eigentlich konnte ich froh sein, dass Viktoria sich diesen Unsinn antat. Vielleicht sollte ich sie bitten, öfter für mich einzuspringen, wenn ich wieder zurück wäre. »Dann will ich euch nicht länger aufhalten. Grüß sie schön von mir.« Damit verabschiedeten wir uns sehr kurz, denn schließlich wollte ich nicht auch noch schuld sein, wenn die beiden möglicherweise zu spät kämen.


      Alexander sah mich stirnrunzelnd an. »Vielleicht geht es mich ja nichts an.«


      Richtig! Es ging ihn ganz sicher nichts an! Doch auch wenn ich ihm das allein mit meinem Blick zu verstehen gab, störte er sich nicht daran. »Er hat da eine andere Frau bei sich und du lässt ihr schöne Grüße ausrichten? Wow, der Kerl ist ein Glückspilz!«


      Und du bist ein solcher Riesenidiot! »Sie ist eine gute Freundin. Nichts weiter.«

    


    
      »Ja klar, wer es glaubt.«


      Darauf gab ich ihm keine Antwort. »Dich stört es nicht mal«, stellte er fest.


      Nein. Es störte mich tatsächlich nicht. Nicht mal der Gedanke, dass da mehr sein könnte. Hm … »Das verstehst du nicht. Es ist … kompliziert.« Um in die Fußstapfen meines Vaters zu treten, war ich Tierärztin geworden und mit einem Mann zusammen, von dem ich wusste, dass er Mama gefiel. Nur schien das momentan überhaupt nicht mehr zusammenzupassen. Allmählich hätte ich einsehen müssen, dass ich es nicht allen recht machen konnte, doch darüber hatte ich bisher nie nachgedacht. Fil und ich gehörten zusammen, ob es nun hin und wieder schwierig war oder nicht. Schließlich gab es doch in allen Beziehungen Höhen und Tiefen. Diese rosarote Brille, die man aus Büchern und Filmen kennt, stand uns beiden nicht. Was hatte man von Schmetterlingen im Bauch? Die waren unrealistischer Mist und verursachten Magenschmerzen.


      »Versuch es!«


      Was? Verwirrt blickte ich ihn an.


      »Versuch es zu erklären«, führte er genauer aus.


      Tatsächlich begann ich zu erzählen. Was Fil betraf, ging ich natürlich nicht ins Detail, sondern sprach hauptsächlich von meiner Mutter, meinem Vater und davon, dass diese Tierarztpraxis keine Sekunde länger mehr so existieren würde, wie ich sie mein Leben lang gekannt hatte, wenn ich die Hilfe meines Zukünftigen annahm. Während ich mich in Rage redete – was übrigens erstaunlicherweise sogar guttat – ging ich zurück in die Küche und setzte mich wieder auf meinen Platz. Als ich endete, schob Alex meine Tasse zu mir rüber, die er gerade mit frischem Kaffee gefüllt hatte. »Und was wäre so schlimm daran? Wenn du doch gar nicht hier sein willst?«


      So war das rübergekommen? Dass ich nicht hier sein wollte? »Weil mein Vater eventuell aus dem Krankenhaus kommt und dann vor dem Nichts steht, und alles nur, weil ich nicht weitergemacht habe?«, stellte ich eine Gegenfrage und nippte an meinem Heißgetränk.


      Er neigte den Kopf zur Seite. »Ist das der einzige Grund?«


      Mit einem zaghaften Nicken sah ich ihn an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein«, seufzte ich. »Wahrscheinlich nicht.«


      »Das dachte ich mir. Du machst das gern. Du liebst diesen Job.«


      »Erwischt!«, bestätigte ich lächelnd.


      »Dein Vater ist bestimmt stolz auf dich.«


      Wieder nickte ich. Ein Trost war das allerdings nicht.


      »Du solltest das tun, was du willst. Nicht das, was die anderen wollen.«


      Er hatte ja leicht reden. »Sagt der, der sich nur auf der Durchreise befindet. Weißt du überhaupt, was es heißt, Verantwortung zu übernehmen?«

    


    
      Nun lachte er leise und keineswegs beleidigt. »Erwischt«, konterte er, stand auf und begann aufzuräumen. Damit war dieses Gespräch wohl ganz offiziell beendet.


      Alex


      Eine merkwürdige Beziehung war das. Wenn sie mich gefragt hätte … Machte sie aber nicht. Stattdessen hatte sie den Spieß auf ihre schnippische Weise umgedreht. Doch um mich ging es schließlich nicht. Also! Deshalb hatte ich soeben beschlossen nicht weiter darauf einzugehen. Trotzdem! Was für ein Arsch war dieser Kerl, den sie ihren Freund nannte? Sie arbeitete hier nicht zum Spaß, sondern weil sie ihren Eltern damit half. Außerdem machte sie ihre Arbeit gern. Auch wenn sie nicht immer davon überzeugt war, auch gut genug zu sein. Sie war gut! Ihr fehlte nur das nötige Selbstbewusstsein und ein wenig Unterstützung. Auf Letzteres konnte sie bei diesem Mann wohl lange warten. Egal, denn ich würde mir hier lediglich die Zeit vertreiben, bis ich mit Caspar gesprochen hätte. Danach könnte ich verschwinden und müsste mir nicht länger Gedanken um ein Mädchen machen, das seine Welt nicht sehen wollte und sein Potenzial nicht erkannte. Dabei war sie klug und hübsch, sprühte vor Energie und ging in ihrem Job auf, wie ich es selten erlebt hatte. Sie war wirklich großartig. Sie sah es nur nicht.


      »Gibt es eigentlich Neuigkeiten von deiner Ex? Weißt du inzwischen wo sie ist?«


      Wie kam sie jetzt darauf? Hatte ich ihr zu diesem Thema jemals eine klare Antwort gegeben? Doch wohl eher nicht! »Wieso denkst du, dass ich sie suche?«


      »Weil ich dich gefragt und darauf keine Antwort bekommen habe.«


      Ah ja! Frauenlogik! Nun, dann würde sie wohl diesmal ebenfalls lange darauf warten können. Als sie schließlich mit den Worten, sie müsse jetzt aber dringend in die Praxis, aufstand, hielt ich sie nicht auf.



      

    

  


  


  
    


    
      Donnerstag, 07. Mai 2015 – Tag 08 bis Samstag, 09. Mai 2015  Tag 10


      Lili


      In den nächsten Tagen hatte ich so viel zu tun, dass mir kaum die Zeit zum Luftholen blieb. Sobald die Praxis während der Mittagspausen und Abenden geschlossen war, musste ich Kühe impfen, Kälber zur Welt bringen oder Pferde mit Kolik behandeln. Es war ein Segen, dass Alex sich inzwischen um solche Nichtigkeiten wie das Essen und vor allem die Wäsche kümmerte – zumal er damit auch endlich wieder etwas zum Anziehen hatte. Manchmal fuhr ich allein mit seinem Wagen, aber meistens war er dabei. Ich war mir nicht sicher, ob er insgeheim noch sauer auf mich war. Sein überwiegendes Schweigen deutete darauf hin. Vielleicht galten seine Gedanken aber auch schlichtweg nur Maren Terhof, wenngleich er es abgestritten hatte. Schließlich ließ sie ihn täglich wegen irgendeiner Pseudokrankheit antreten. Inzwischen fragte ich mich, warum sie ihn nicht einfach endlich privat anrief. Wie konnten sich zwei erwachsene Menschen nur so blöd anstellen? Wenn das so weiterging, würde der Auftrag noch ewig dauern. Da musste man doch nachhelfen! Wo war eigentlich diese verrückte Fiona? Immerhin war es ja auch ihr Job, nicht nur meiner! Verdammt, alles musste man selbst erledigen!


      Am Samstag griff ich zum Telefon und lud die Zielperson dieses verrückten Amor-Auftrages zum Frühstück ein. Das kommende Wochenende schien mir perfekt dafür zu sein. So lange wäre Alex ja bestimmt noch hier, oder?


      Klar, Maren Terhof war völlig überrascht. Die Einladung beschrieb ich betont locker, indem ich ihr mitteile, dass wir uns schließlich schon so lange kannten und uns prächtig verstehen würden (hüstel). Um das Ganze als eine Art nettes Beisammensein zu gestalten, behauptete ich, meine Mutter würde ebenfalls anwesend sein. Die hatte ich zwar noch nicht gefragt, allerdings zweifelte ich nicht daran, dass sie zustimmen würde. Dafür war Mama von Natur aus viel zu neugierig. Natürlich hielt sie nicht viel von Maren, denn die war eine Neureiche! Nun, im Gegensatz zu meiner Mutter war sie wenigstens reich, neu hin oder her. Doch darauf kam es in diesen Kreisen nicht an. Viel wichtiger war es, sich über andere das Maul zerreißen zu können. Schließlich war Maren mit einem Mann verheiratet gewesen, der ihr Vater hätte sein können. Und dann starb der auch noch! Und das VOR seiner Ehefrau. Was für eine Schande! Das ließ natürlich viel Raum für ausufernde Vermutungen. Ja, die Tratschereien kannten kein Pardon. Genau aus diesem Grund würde es keinerlei Probleme geben, Mama hierher zu lotsen, denn das garantierte ihr Gesprächsstoff aus erster Hand! Weiterhin schmückte ich meine Einladung unter dem Vorwand aus, allein zu sein (Strohwitwe sozusagen), womit ich mich unweigerlich mit ihr (Witwe aus Gründen des Ablebens) auf eine Stufe stellte. Und als sie fröhlich und absolut geschmeichelt einwilligte, verabschiedete ich mich bald darauf und beendete das Gespräch mit einem übertriebenen Grinsen, was mir in der nächsten Sekunde prompt aus dem Gesicht fiel. Endgültig kam ich mir total bescheuert vor! Ich hatte diese blöde Kuh noch nie gemocht! Never! Daran würde sich auch garantiert niemals etwas ändern! Oh, Fiona musste stolz auf mich sein, so wie ich mich ins Zeug legte! Was tat man nicht alles im Dienste des Herrn! Ha! Damit war mir der Heiligenschein doch wohl sicher! Ich war schließlich eine Märtyrerin! Yeah! Elisabeth von Kerchow, ich spreche dich heilig! Du hast entgegen all deinen Gefühlen …

    


    
      Super! Ich wusste, an der ganzen Sache gab es einen Haken! Meine Gefühle! Verdammt!


      Und … NEIN! Das war pure Einbildung! Daran war einzig und allein mein gestörter, so ekelhaft menschlicher Hormonhaushalt schuld! Himmel, ja, Alexander sah wahnsinnig gut aus! Trotz der zu langen Haare – vielleicht auch gerade deshalb. Sie waren nicht ganz glatt, nicht ausschließlich dunkelblond, sondern strähnchenweise heller, wie von der Sonne ausgebleicht. Außerdem erinnerte mich sein Gesicht an eine dieser Fernsehwerbungen für Rasierapparate oder Aftershave. Allerdings nur, wenn er die Stoppeln auch wirklich mal aus seinem Gesicht entfernte, was längst nicht jeden Tag der Fall war. In der Zwischenzeit wirkte er eher wie einer dieser verwegenen Rockstars. Ein John Bon Jovi oder Jared Leto, nur viel, viel jünger. Allein der Gedanke an dieses viel zu perfekte Gesicht, ließ mich mental dahinschmelzen, allerdings auch ohrfeigen. Denn eines stand fest, ausschließlich sein Aussehen war schuld an diesem geistigen Schwachsinn. Das war alles! Mehr nicht! Sonst gar nichts! Niemals nicht!


      Apropos Fiona: Tatsächlich sprach ich immer mal wieder leise ihren Namen aus, in der Hoffnung sie damit rufen zu können. Ohne Erfolg. Sie blieb tatsächlich verschwunden, und irgendwann versuchte ich es auch nicht mehr. Weshalb? Tja, das war auch so ein verkorkstes Ding, denn ich stellte fest, dass Alexanders Gesellschaft gar nicht so übel war und befürchtete, dieser Auftrag könne schneller zu Ende sein, als mir lieb war. Mit der Einladung von Frau Terhof hatte ich selbst den Grundstein dafür gelegt, und dass dies hier nicht ewig dauern konnte, war mir ja auch klar. Dennoch erwischte ich mich dabei, wie ich über Alexanders Witze lachen konnte. Auch unsere Gespräche wurden niemals langweilig. Die Themen bezogen sich auf ganz allgemeine Dinge, alles, was zu persönlich war, wurde weggelassen. Jedenfalls versuchte ich mich an diesen Vorsatz zu halten. Bei Alex war ich mir nicht sicher, ob er nicht doch gern etwas gesagt hätte, denn hin und wieder nervte sein mitfühlender, wissender Blick! Ja, nachdem er mein Telefonat mit Fil mit angehört hatte, sah er mich an, als müsse ich mich tränenüberströmt an seine tröstende Brust werfen. Natürlich wusste ich was er dachte, nämlich, dass mein Freund mich betrog. Na ja, um ehrlich zu sein, hatte ich das eine oder andere Mal auch schon diese Möglichkeit in Erwägung gezogen. Tja … was wäre, wenn Fil sich nun in eine andere Frau verliebte? Immerhin war er schon seit Wochen sauer auf mich - und ich auf ihn, nur fürs Protokoll! Ja, was denn dann? Darüber zu grübeln nützte nichts, außerdem maß ich ihm so viel Verantwortungsbewusstsein zu, dass er mich nicht im Unklaren lassen, sondern mir die Tatsachen - sofern sie denn vorhanden waren - sofort mitteilen würde.

    


    
      Was es hieß Verantwortung zu übernehmen, hatte ich mir schon in mehr als nur einem Vortrag anhören müssen. Natürlich im Zusammenhang mit irgendwelchen Geschäften, aber auch zu privaten Themen, immer wenn Freunde oder Bekannte heirateten oder Kinder bekamen. Seine Einstellung dazu kannte ich daher bestens. Alles musste genau kalkuliert werden – eine Eigenschaft, die ich tatsächlich an ihm schätzte. Er war wenigstens realistisch, genau wie ich. Das war es doch, weshalb ich mir bei ihm so sicher war und was uns am meisten verband – die nüchterne Betrachtung der Dinge. Schließlich versuchte ich auch jetzt, alles realistisch zu sehen, und das hieß nun mal, arbeiten, solange mein Vater es nicht konnte.



      

    

  


  


  
    


    
      Sonntag, 10. Mai 2015 – Tag 11


      Alex


      Wahnsinn, die Frau war heute erst um neun Uhr aufgestanden, nicht um sieben! Vielleicht wurde sie doch endlich etwas lockerer. Innerlich musste ich darüber schmunzeln ... meine Witze waren schon mal besser gewesen, das räumte ich ja durchaus ein. Auch wenn ich es für einen Sonntag unangebracht hielt, schälte ich mich ebenfalls aus meiner wirklich gemütlich weichen Daunendecke und ging in die Küche, während ich das Wasser im Bad rauschen hörte.


      Als sie hereinkam, war der Frühstückstisch bereits gedeckt, die Kaffeemaschine ächzte, wir begrüßten uns mit einem höflichen »Guten Morgen« und ich verschwand im Bad. Das war schon wie ein eingefahrenes Ritual, auch dass wir erst mit dem Frühstück begannen, wenn ich wieder zurück war. Vorzugsweise angezogen, denn sonst starrte sie ja Löcher in die Wand, was diesem ohnehin etwas baufälligen Gebäude sicher nicht gut getan hätte.


      Lili benahm sich wie immer. Sie war konzentriert, nachdenklich und (na gut, das war neu) ausnahmslos höflich. Um genau zu sein, legte sie eine solche Höflichkeit an den Tag, dass es mir zunehmend auf die Nerven ging. Vielleicht hatte das ja was mit dem Telefonat von neulich zu tun, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was! Man hätte ja meinen können, die Erkenntnis, dass ihr Herzallerliebster bei einer anderen Frau genächtigt hatte, müsste sie irgendwie aus der Bahn geworfen haben. Nun, dass er dort die Nacht verbracht hatte, war allein meine Interpretation gewesen – nicht sehr weit hergeholt, wie ich fand. Doch Lili machte das Ganze anscheinend gar nichts aus. Entweder sie vertraute ihm blind (was für ein Schwachsinn) oder aber es interessierte sie nicht, was er tat. Was hätte ich seinerzeit darum gegeben, wenn meine Freundin je so reagiert hätte! Mir war das leider nie vergönnt gewesen. Diese ewigen Rechtfertigungen war ich manches Mal regelrecht satt gewesen. Brit hatte so etwas wie meine Zuflucht dargestellt, der Mensch, zu dem ich gehen konnte, wann immer ich jemanden brauchte. Ich war mir ihrer einfach sicher gewesen. Ein Riesenfehler, einer, den ich hoffte, irgendwie wiedergutmachen zu können. Denn … okay, ja! In den meisten Fällen hatte Britney richtiggelegen, wenn sie mir irgendwelche billige Affären andichtete. Obwohl das in Wirklichkeit keine gewesen waren, sondern tatsächlich ausschließlich One-Night-Stands. Was selbstverständlich keine Entschuldigung für mein Verhalten war. Na gut, wirklich treu gewesen war ich selten. Doch das hatte schließlich niemals etwas mit Liebe zu tun gehabt! Absolut nicht! Vielleicht gab es tatsächlich Frauen, die genau das auch einsahen? Haha! Witzig! Im Leben nicht!


      Natürlich konnte es auch sein, dass Lili einfach verdrängte, von ihrem Freund betrogen worden zu sein, oder sie redete nur nicht darüber, was sie wirklich empfand. Schließlich war sie tagein, tagaus mit anderen Dingen beschäftigt, weshalb ich zwischenzeitlich versuchte, sie aus der Reserve zu locken. Man konnte doch nicht sein ganzes Leben nur in Arbeit investieren und die Augen vor all dem anderen, das es dazwischen noch gab, verschließen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, gebraucht zu werden. Nicht, dass Lili wirklich jemanden benötigt hätte, um ihren Job zu erledigen. Sie war gut, zweifelte jedoch an sich selbst, weshalb es ihr schlicht an ein wenig Zuspruch fehlte. Mehr nicht.

    


    
      »Kaffee?« Mit diesem simplen Wort riss sie mich aus meinen Gedanken, setzte sich ohne auf meine Antwort zu warten an den Frühstückstisch und reichte mir die Kanne herüber. »Ich muss unbedingt das Plakat aufhängen. Die meisten Leute wissen gar nicht, dass sie ihre Tiere gegen Borreliose impfen lassen können. Und jeden Einzelnen darauf anzusprechen, finde ich aufdringlich. Oder?«


      »Stimmt.«


      »Mist, sind die Cornflakes alle? Ich schreib sie gleich auf den Einkaufszettel.«


      »Hm. Eigentlich wollte ich Brötchen besorgen«, fiel mir ein.


      »Hat die Bäckerei im Ort sonntags geöffnet?«


      »Nein, aber die Tankstelle.«


      »Sind die nicht viel teurer?«


      »Ich glaube nicht.«


      Verdammt, was machten wir hier eigentlich?


      »Wenn das Plakat hängt, hast du dann noch irgendwas Wichtiges vor?«, fragte ich.


      Sie zögerte. »Na ja … also … die Rechnungen. Ach ja, und die Überweisungen muss ich noch eingeben.« Grübelnd biss sie von ihrem Toast ab und dachte tatsächlich angestrengt darüber nach, wie sie sich einen freien Sonntag mit Arbeit zerstören konnte. Die Frau war total bescheuert!


      »Wir könnten zum Rhein fahren und spazieren gehen.« Bei diesem Vorschlag konzentrierte ich mich auf meine Tasse. Irgendwie ahnte ich schon, dass sie ihn ausschlagen würde. Und richtig!


      »Spazierengehen? Eigentlich gehe ich täglich spazieren, wenn ich von Stall zu Stall wandere. Landluft kriege ich dabei auch mehr als mir lieb ist. Also von daher …« Sie zog die Nase kraus. War ja klar.


      »Dann lass uns was anderes unternehmen.«


      »Und was?« Nun betrachtete sie mich auch noch argwöhnisch.


      »Keine Ahnung. Schlag du was vor!« Das war eine dumme Idee, denn darauf würde sowieso nichts Gescheites erfolgen.


      Lili


      Das Telefon rettete mich an jenem Tag – wenigstens vorerst. Eine Kuh kalbte, ein Pferd musste wegen einer Kolik behandelt werden und nicht zuletzt bat Frau Terhof mal wieder um ein offenes Ohr. Nicht um meines diesmal, soviel stand schnell fest, Alexander reichte ihr dabei voll und ganz. Es wäre nicht einmal aufgefallen, wenn ich zwischenzeitlich verschwunden wäre, für sie war ich sowieso Luft. Wahrscheinlich sprach sie deshalb meine Einladung zum Frühstück nicht an, was gut war, denn ich hatte keine Lust mir Alexanders Kommentare dazu anzuhören. Die wären gekommen, so sicher wie das Amen in der Kirche. Ihm durfte man ja nicht reinreden, wenn es um ihn selbst ging. Schließlich hatte er bisher bei allem, was ihn betraf, immer ausweichend reagiert. Um die Zukunft machte sich dieser Mann offenbar keine Gedanken, und seine Vergangenheit schien abgehakt.

    


    
      Wie Maren Terhof jenen desorientierten, leichtfertigen Kerl anschmachtete, war wirklich unglaublich. Und wie er sie dabei am ausgestreckten Arm verhungern ließ, erst recht. Ja, genau so wirkte es – die aufgedonnerte Witwe schien seine Reaktion sogar noch mehr anzustacheln. Bestimmt wusste er das und machte es daher mit Absicht. Der Typ war mit allen Wassern gewaschen. Zu einhundert Prozent. Genau das bestätigte sich, als wir einen Abstecher nach Bonn machten. Das war natürlich seine Idee gewesen, wessen sonst? Ich wäre niemals drauf gekommen an einem Sonntag in die Stadt zu fahren. Die Geschäfte hatten geschlossen, also was sollte man dort schon machen? Spaziergänge ohne Ziel waren noch nie mein Ding gewesen. Doch heute schlenderte ich tatsächlich durch die Fußgängerzone und sah mir die Sachen in den Schaufenstern an. Als hätte ich es heute Morgen am Frühstückstisch nicht schon beinahe geahnt. Dabei fand ich sogar heraus, dass Alex einen gar nicht so schlechten Geschmack hatte, was Kleider betraf, weshalb ich mich jetzt ernsthaft fragte, weshalb er diese immer gleichen Jeans trug. Na ja, okay, er besaß keinen müden Euro, das war sicher einer der Gründe. Die Frauen schienen nichts gegen seine Aufmachung zu haben, im Gegenteil, ich sah genau, wie sie sich nach ihm umdrehten. Ja, ich war sogar ein bisschen stolz an seiner Seite, denn schließlich war dieser Adonis mit mir unterwegs, und dass er ein obdachloser Nobody war, sah ihm ja keiner an. Mein Blick fiel auf seine Hand. Meine war direkt daneben. Hm … irgendwie fehlte nur noch, dass er sie nahm, dann hätten wir wie ein Paar gewirkt. Mist, der Gedanke gefiel mir nicht einmal schlecht.


      Vor dem Schaufenster eines Juweliers blieb er stehen. Die ausgestellten Einzelstücke waren schön und ausnahmsweise nicht ausschließlich für den weiblichen Kunden gedacht. »Das da würde dir gut stehen«, platzte es aus mir heraus. Ich deutete auf ein Kautschukarmband mit Edelstahlelementen. »So was Ähnliches hast du schon.« Als Nächstes blickte ich zu seinem Handgelenk und berührte dann flüchtig eines der schmalen Lederbänder, die er darum trug. Diese Geste beruhigte mich auf seltsame Weise, denn so hatte ich wenigstens einen Grund seine Hand genauer zu betrachten.


      »Stimmt. Und das da ist viel zu teuer.«


      Hundert Euro fand auch ich zu viel, da bezahlte man nur den Namen des Herstellers. Das Armband, das er bereits trug, war wirklich schön und wahrscheinlich nur halb so kostspielig gewesen. Ich nahm eine der winzigen schwarzen Perlen zwischen die Finger und drehte sie hin und her. Die Lederbänder verdeckten ein winziges Tattoo auf der Unterseite seines Handgelenks, das ich nun zum ersten Mal bemerkt hatte. Sein Arm war breit und sehnig. Die feinen Härchen hoben sich hell von seiner sonnengebräunten Haut ab.

    


    
      »Lili?«


      Sofort blickte ich zu ihm auf. Seine Stimme hatte mich tatsächlich in letzter Sekunde davon abgehalten, meine Finger über sein Handgelenk gleiten zu lassen. Doch nun sah ich in diesen Grünschimmer seiner Augen und hatte für einen winzigen Moment das Gefühl, mitten in seine Seele blicken zu können. Was ich meinte darin zu finden war Gelassenheit, eine gesunde Portion Arroganz und … Zuneigung. Oh Gott, was hätte ich jetzt darum gegeben, den Kopf an seine Schulter sinken lassen zu dürfen? Plötzlich erschienen die wenigen Zentimeter zwischen uns eine unüberwindbare Hürde zu sein, die ich mit aller Macht überwinden wollte.


      Alex


      Viel zu kurz blickte sie zu mir auf. Doch für diese Nanosekunde glaubte ich wirklich in die Tiefen eines blauen Ozeans sehen zu können, in etwas Dunkles, weil nicht Änderbares und daher Verzweifeltes. Dann machte sie einen abrupten Schritt zur Seite und betrachtete einige Ringe. »Die sind auch viel zu teuer«, meinte sie grinsend.


      »Welche? Die Ehe- und Verlobungsringe?«


      »Ja, die auch!«, lachte sie.


      »Ich verstehe sowieso nicht, wie man für etwas Geld ausgeben kann, das einer Fußfessel gleichkommt.«


      »Ah, du hast die Handschellentheorie dazu? So was dachte ich mir schon.«


      »Nun, die meisten sehen darin ein Versprechen. Ich nenne es eher ein Zeichen, um die Besitzansprüche zu markieren.«


      »Ich sehe darin eher einen altertümlichen Brauch«, meinte sie. »Außerdem ist es schön, wenn man damit kennzeichnet, dass man zusammengehört.«


      »Wer wirklich zusammengehört, braucht keinen weltlichen Tand um das nach außen sichtbar zu machen. Denk nur an dieses alte Ehepaar von neulich.« Aus welcher veralteten Schublade ich das Wort Tand gezogen hatte, war mir selbst schleierhaft. Wahrscheinlich mutierte ich gerade zum Romantiker und fand es nicht mal merkwürdig.


      »Die Waidmanns?«


      »Genau. Die beiden würden wirklich nichts dergleichen brauchen, man wusste auch so, dass sie füreinander bestimmt sind.«

    


    
      »Die beiden sind süß, da hast du recht«, stimmte sie zu.


      »Und genau so sollte es sein.« Yes! Ich mutierte sogar ganz eindeutig zum Romantiker.


      »Allerdings muss man da erst mal hinkommen. In jeder Beziehung stecken eine Menge Kompromisse, eine Menge Arbeit.« Ihr Lachen war verschwunden und ich fragte mich, ob sie in diesem Moment an ihren Freund dachte.


      »Du nimmst das Leben viel zu ernst, Lili.«


      »Das Leben ist ernst.«


      »Nur wenn man verlernt hat zu leben.«


      »Ach, und du weißt, wie man wirklich lebt? Hätte ich mir ja gleich denken können.«


      Ihren Spott überhörte ich großzügig. »Du musst deinen Prinzipien treu bleiben, dir selbst, sonst niemandem.« Große Worte, ausgerechnet von mir!


      »So, und welche Prinzipien hast du?«


      Darüber musste ich lachen, weil es wirklich absurd war, dass ausgerechnet ich davon sprach. »Ich erarbeite sie gerade noch.«


      Sie streckte kichernd die Hand aus und stieß spielerisch mit den Fingern gegen meinen Mund. »Du bist ein Spinner, Alex! Ein Träumer.«


      Mann, diese Geste war so süß, so vertraulich – der absolute Wahnsinn! Ich hätte es nicht mal kitschig gefunden, sie in meine Arme zu ziehen und ihr endlich zu beweisen, dass es sich durchaus lohnte, auch einfach mal seine Träume auszuleben. Mit ihr wären in diesem einzigartigen Moment alle auf einmal wahr geworden!


      »Hey! Alex! Du bist ja doch noch in der Stadt.« Diese Worte schallten mir aus wenigstens fünfzig Metern Entfernung entgegen und stammten von keiner geringeren als Sonja, die ich am liebsten auf der Stelle dafür getötet hätte. Shit! Hatte ich mir nicht ohnehin vorgenommen, dieser Frau nicht noch einmal über den Weg zu laufen? Nun, wenigstens klärte sich damit die Frage, mit welchem Namen ich mich bei ihr vorgestellt hatte. Mit eiligen Schritten kam sie auf mich zu. Ich sah schon wie sie Lili musterte und hoffte, sie würde nicht allzu viel aus dem Nähkästchen plaudern. Ein dummer Gedanke!


      Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Willst du uns nicht bekanntmachen?«, meinte sie dann.


      Nein, wollte ich nicht. »Das ist Lili. Lili, das ist …« … und das war’s! Beide Frauen betrachteten mich skeptisch. »Sonja?«, versuchte ich es.


      »Sarah«, half sie nach, musterte mich noch einmal, als sei ich der allerletzte Arsch und streckte Lili die Hand hin, welche diese kurz nahm und gleich wieder losließ. »Ich bin Sarah«, betonte die Dunkelhaarige noch einmal. Geschminkt sah sie glücklicherweise nicht mehr ganz so aus wie Thaddäus. Das war ein ehrlicher Trost für mich. So wusste ich wenigstens, dass ich an jenem Abend nicht halb so unzurechnungsfähig gewesen war, wie angenommen. »Und vor ein paar Tagen wusste er es auch noch«, spottete sie weiter. »Du hättest ihn erleben sollen.« Die dämliche Kuh warf mir einen schadenfrohen Blick zu.

    


    
      Zeit, sie in ihre Schranken zu verweisen. »Du wolltest es und ich hab’s dir besorgt. Also komm mal wieder runter!«


      Wütend blickte sie mich an, wandte sich jedoch sofort wieder an Lili. »Wie süß er gestöhnt hat. Ja, Sarah, gut so, Sarah! Aber was rede ich. Du kennst seine Masche ja bestimmt schon.«


      Lili verschränkte die Arme und schob das Kinn vor. Plötzlich wirkte sie einen halben Meter größer. »Es ist mir ehrlich gesagt egal, wer wessen Namen wie oft gestöhnt hat«, meinte sie zuckersüß. »Und nein, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich bin nämlich keine Schlampe, die mit jedem gleich in die Kiste hüpft.«


      Mit JEDEM! Na klasse!


      Damit warf sie mir einen dämonischen Blick zu und ging einfach an Sarah vorbei. »Kommst du, Alex?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Denkst du wirklich, damit etwas erreicht zu haben?«


      Sarah grinste schadenfroh. »Sie ist sauer auf dich – also ja.«


      »Träum weiter! Das hilft dir vielleicht über die Tatsache hinweg, dass du nur eine von vielen warst.« Damit ließ ich sie stehen.


      Mit wenigen Schritten hatte ich Lili eingeholt, obwohl sie deutlich schneller ging als zuvor. War sie wirklich sauer? Und wenn, wieso? War doch ein freies Land.


      »Wie lange bist du schon in Deutschland?« Allein die Frage klang nach einem Verhör.


      »Seit vorletztem Mittwoch.«


      Mit aufgerissenen Augen blickte sie mich an. Okay, ja, sie war sauer! »Du bist also hier angekommen und hast gleich die erstbeste Tussi aufgerissen, die dir über den Weg gelaufen ist?«


      Na und? »Was heißt, die Erstbeste? Also … nun … ich war betrunken. Wie du weißt, wusste ich nicht, wo ich übernachten sollte, und sie war halt scharf drauf …«


      »So scharf, dass du dir noch nicht mal ihren Namen gemerkt hast. Schon klar.« Sie lachte hysterisch auf und blieb stehen. »Machst du das öfter?«


      »Nein!« Nicht in letzter Zeit jedenfalls, doch das musste ich ihr ja nicht gleich auf die Nase binden.


      Sie verringerte die Distanz zwischen uns und baute sich mit erhobenem Zeigefinger vor mir auf. »Wenn du irgendwelche Hintergedanken dabeihaben solltest, jetzt, wo du mal wieder eine Unterkunft gefunden hast, machst du dich besser gleich vom Acker. Ich habe nämlich nicht das geringste Interesse an so einem Scheiß!« Es war echt niedlich, wie sie sich aufregte. »Du nimmst mich wohl nicht ernst!«, wetterte sie gleich weiter.


      Beschwichtigend hob ich beide Hände. »Natürlich nehme ich dich ernst.« Es war wirklich schwer, mich zusammenzureißen, damit ich nicht in schallendes Gelächter ausbrach. »Seit Tagen schläfst du in einem Raum direkt neben meinem. Denkst du wirklich, ich hätte nicht schon längst etwas in dieser Richtung unternommen, wenn du mein Typ wärst?« Oh Shit! Damit redete ich mich gerade um Kopf und Kragen. So wie sie mich nun ansah, war das garantiert nicht das gewesen, was sie hören wollte. »Du bist eine tolle Frau, Lili«, ruderte ich deshalb zurück. »Aber immerhin hast du einen Freund. Ich würde mich nie in eine intakte Beziehung mischen.« Das war nicht mal gelogen. Allerdings fragte ich mich nach wie vor, wie intakt diese Beziehung sein konnte, wenn er meilenweit von ihr entfernt mit anderen Frauen ausging.

    


    
      Noch immer betrachtete sie mich wie eine Gouvernante, die einen kleinen Jungen ermahnte. »Gut«, sagte sie dann, trat wieder einen Schritt zurück und streckte den Arm aus. »Gib mir die Hand drauf.«


      Das wurde echt immer besser. Das Lachen konnte ich mir kaum noch verkneifen. Trotzdem tat ich, was sie verlangte, umschloss ihre Hand mit meiner und … plötzlich war jeder Witz aus dieser Situation wie weggewischt. Ich besiegelte hier gerade etwas, das ich nicht halten konnte. Am liebsten hätte ich sie nun in meine Arme gezogen und einfach geküsst. Der Blick in ihre glasklaren Augen gab mir zu verstehen, dass sie förmlich darum flehte. Das war SO widersinnig und gleichzeitig so anziehend! Es gelang mir kaum, diesen Wunsch zu ignorieren. Und ehrlich! Wenn sie nicht genau in diesem Moment die Lider gesenkt und mir ihre Hand entzogen hätte, wäre mir gar nichts anderes übriggeblieben, als dieser stummen Bitte nachzugeben. Ohne ein weiteres Wort schlenderten wir in scheinbar völliger Eintracht zurück zum Auto. Hatte ich mich geirrt? War es überhaupt kein stummes Flehen gewesen? Nicht mal dessen war ich mir noch sicher. Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich nicht, was ich denken sollte. Immer wieder versuchte ich ihrem Gesicht irgendein Anzeichen zu entlocken, für das, was ich meinte, gesehen zu haben. Doch da war nichts. Null!


      Lili


      Zwischen uns knisterte es so gewaltig, das konnte selbst ich nicht mehr verleugnen, geschweige denn verdrängen und schon gar nicht ignorieren. Es war nicht richtig! Selbst wenn ich nicht in einer festen Beziehung gewesen wäre – schließlich lag sie ja nur auf Eis – hätte ich ihn spätestens jetzt zum Teufel jagen müssen. Jedenfalls war mein Verdacht bestätigt. Alexander Mai war der größte Weiberheld, der mir je unter die Augen getreten war. Ein nichtsnutziger, obdachloser, verarmter, zielloser, durchtriebener Betrüger. Und Dieb! Ja, das hatte ich ja fast vergessen! Oh, ich hätte ihn umbringen können! Und diese Schlampe gleich mit! Was bildete die blöde Kuh sich ein? Mir zu unterstellen, ich wäre so leicht rumzukriegen, von diesem dahergelaufenen, dämlichen …


      Und wie er sie angesehen hatte … eiskalt! »Du wolltest es und ich hab’s dir besorgt.« Ja, ganz genau so funktionierte er. Wieso regte ich mich überhaupt auf?! Schließlich arbeitete er nur für mich! Und ganz genau dabei würde es auch bleiben! Ob da nun etwas knisterte oder nicht, der legte es doch nur darauf an, mich ins Bett zu kriegen! Ich war nicht sein Typ? Als käme es ihm auf solche Nebensächlichkeiten an! Dem nicht!  Anscheinend stieg er mit allem in die Kiste, was nicht bei drei auf den Bäumen war! Woher zum Teufel nahm der Kerl eigentlich seine Arroganz? So ein hinterhältiger, mieser …

    


    
      Nicht mit mir! Arme Frau Terhof! Wenn er wirklich für sie bestimmt war, tat sie mir jetzt schon leid. Da musste man sich ja direkt schuldig fühlen, eine gestandene Frau mit so einem zusammenbringen zu wollen! Was dachte diese Fiona sich eigentlich dabei? Und er? Immer wenn ich ihn aus dem Augenwinkel heraus verstohlen musterte, machte er ein Gesicht wie die Unschuld vom Lande. Nein, er hatte offensichtlich keinerlei Probleme damit, dass er sich an den Namen dieser dämlichen Kuh nicht erinnern konnte. Das war ihm mit Sicherheit schon öfter passiert!


      Genau das war der richtige Denkansatz! Der Kerl hatte wahrscheinlich überhaupt niemals Probleme! Er war ein Vagabund, ein Abenteurer, ein Heimatloser, ein Vogelfreier! Ich fragte mich ernsthaft, wie eine Frau es sechs Jahre lang mit ihm ausgehalten hatte. Die Geschichte stank doch zum Himmel. Oder? Vielleicht hatte sie ihn aber auch einfach so sehr enttäuscht, dass er so geworden war. Vielleicht war sie überhaupt erst schuld daran, dass er den Boden unter den Füßen verloren hatte. War ich ungerecht? Schließlich wusste ich nicht, weshalb er sich derart verhielt. Immerhin war es doch möglich, dass es einen Grund dafür gab.


      Beim Auto angekommen, schloss er es auf und setzte sich sofort ans Steuer. Wie immer. So etwas wie Gentleman-Manieren hatte ich ja ohnehin längst abgehakt. Benehmen war ihm von seinen Eltern also auch nicht beigebracht worden. Na ja, beim Essen konnte er mit Messer und Gabel umgehen, seine Ausdrucksweise war ebenfalls in Ordnung, alle Leute, die ich ihm bisher vorgestellt hatte, mochten ihn – da konnte man ruhig ein paar Abstriche in Kauf nehmen. Ich öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Dann startete er den Motor und fuhr los. Den ganzen Weg zurück nach Hause schwiegen wir. Die Stille zwischen uns hielt an während er den Wagen schon parkte, beim Aussteigen und auch noch, als wir die Wohnung betraten. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte, und irgendwie hatte ich das Gefühl, ihm ginge es genauso. Trotz allem oder vielleicht gerade deshalb, zog ich mir etwas Bequemes an und begab mich dann auf direktem Weg ins Wohnzimmer, wo ich sein Bettzeug an die Seite schob und es mir auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich machte. Ich vermutete Alex im Bad, doch dann hörte ich seine Schritte in der Küche und kurz darauf stand er plötzlich mit zwei Gläsern und Wein in der Tür. »Möchtest du?«


      »Ja, aber nur einen Schluck mit Wasser gemischt, bitte.« Wenn er glaubte, mich betrunken machen zu können, damit ich mich so bescheuert aufführte wie an jenem Abend im Garten, hatte er sich geschnitten. Oh, jetzt hätte ich mich dafür ohrfeigen können, überhaupt erst mit ihm getanzt zu haben. Beinahe hätte er mich soweit gehabt. Wirklich! Von der Realität war ich noch nie weiter entfernt gewesen, wie in seinen Armen! Niemals hätte ich es dazu kommen lassen dürfen! Es war, als hätte er mich mit seinem Freiheitswahn infiziert. ›Man muss auch mal alles um sich herum vergessen können?‹ Wozu sollte das gut sein? In Lichtgeschwindigkeit rasten nun alle vergangenen Tage durch meinen Kopf. Tatsächlich sah ich ein, dass er mich erst seit meinem Telefonat mit Fil wirklich in Ruhe gelassen hatte. Seitdem saß er morgens nicht mehr halbnackt am Tisch und seine anmaßenden Sprüche waren ebenfalls ausgeblieben. ›Du solltest mich nicht so ansehen. Ich hatte nicht vor irgendjemandem den Kopf zu verdrehen, dir eingeschlossen.‹

    


    
      Vielleicht war er zu der Erkenntnis gelangt, dass ich wirklich nicht sein Typ war. Hm …


      Alex


      Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie sofort ins Bett gegangen wäre. Immerhin war es schon beinahe 22 Uhr, der Tag war anstrengend gewesen und sie musste morgen wieder früh aufstehen. Was dieser Fernsehabend hier noch sollte, wusste ich nicht. Die ganze Zeit starrte sie in die Flimmerkiste und dabei war der Film tödlich langweilig. An manchen Stellen gab sie sogar einen Kommentar dazu ab, denn es war wirklich völlig überzogen dargestellt, wie Autos explodierten, nur weil sie sich überschlagen hatten oder den Leuten das Blut aus dem Körper herausspritzte, als hätte man eine Dose Bier zu lange geschüttelt und dann angestochen. Dennoch blickte sie dabei nicht ein einziges Mal in meine Richtung. Normalerweise wäre ich ganz ihrer Meinung gewesen, was diesen Film anbelangte, doch immerhin hatte sie mir vorhin sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich von ihr fernhalten sollte. Nun, das tat ich, indem ich brav neben ihr saß und allerhöchstens nickte, wenn sie etwas von sich gab. Ich sah genau, dass sie vor Wut schäumte, lachte innerlich und ärgerte mich gleichzeitig darüber. Dabei war es nicht einmal die Herausforderung, die mich so fertigmachte, denn es war durchaus ernst gemeint, was ich zu ihr gesagt hatte. Sie war tatsächlich nicht mein Typ, allein weil ich meine Vorsätze und Prinzipien noch nicht ganz vergessen hatte. Keine Blondinen! Keine intakten Beziehungen zerstören! Nicht meinen Aufenthalt hier gefährden.


      Ob ich es wollte oder nicht: Diese Elektrizität zwischen uns war greifbar! Es fühlte sich an, als müsse ich nur die Hand nach ihrer ausstrecken, damit uns beiden endlich die Sicherung durchknallte. In totaler Anspannung versuchte ich mir nicht vorzustellen, wie sie mir die Kleider vom Leib riss, wie ich sie dieses Tops entledigte oder der viel zu weiten Jogginghose. (Verdammt, wo war eigentlich diese superenge Shorts geblieben?) Ich wollte wissen, ob ihre Haut am ganzen Körper so makellos war, wie die wenigen Stellen, die ich bisher gesehen hatte.


      Ehrlich, ich war erleichtert, als sie sich endlich verabschiedete und in ihrem Zimmer verschwand. So hatte dieses Theater wenigstens für heute ein Ende.



      

    

  


  


  
    


    
      Montag, 11. Mai 2015 – Tag 12 bis Donnerstag, 14. Mai 2015 – Tag 15


      Vielleicht lag es an mir. Okay, es lag sogar ganz bestimmt an mir, dass wir schon wieder aneinandergerieten, denn ich hatte nicht sonderlich gut geschlafen und war am Montagmorgen mit dem Vorsatz aufgestanden, meine Taktik zu ändern. Das musste ja zwangsläufig in einem Fiasko enden. Allerdings befand ich, dass ich meine restliche Zeit hier auch anders herumkriegen konnte, als mit diesem ewigen Zickenterror. Und dass der mir bevorstand, bewahrheitete sich allein durch den Blick, mit dem Lili mich betrachtete, als sie mir, wie an jedem Tag, einen »Guten Morgen« wünschte. Nun, vielleicht lag es auch daran, dass ich nichts weiter als meine Shorts trug, schließlich wusste ich bereits wie sie darauf reagierte. Innerlich grinste ich ziemlich breit, äußerlich legte ich eines meiner Verführerlächeln auf. »Gut geschlafen?«


      Misstrauisch hob sie eine Augenbraue. »Sind deine Sachen wieder allesamt in der Wäsche oder bist du nur einfach noch nicht dazu gekommen, dich anzuziehen?«


      Prompt überwand ich die geringe Distanz zwischen uns. »Weder noch«, raunte ich. »Noch nie einen Mann in Unterhose gesehen?«


      »Seit du hier bist zwangsläufig eher häufig«, meinte sie und verschränkte die Arme.


      »Was genau stört dich daran?« An meiner Figur gab es ganz sicher nichts auszusetzen.


      »Willst du mich provozieren? Immerhin sagtest du, ich sei nicht dein Typ, also kannst du uns das …«, sie deutete mit einem Nicken an mir herab, »… auch ersparen.«


      Yes! Ich wusste es! Sie war stinksauer, weil ich das gesagt hatte. »Vielleicht habe ich meine Meinung ja geändert«, gab ich zurück und hob die Hand zu ihrem Gesicht. Bevor ich allerdings einen Finger über ihre Wange gleiten lassen konnte, trat sie einen Schritt zurück.


      »Keine Ahnung, was du hier gerade abziehst«, motzte sie. »Du solltest das lassen und dir für irgendwelche dahergelaufenen Weiber aufsparen.«


      Was für eine blöde, dämliche Ziege sie doch manchmal war! Ehe ich etwas erwidern konnte, setzte sie sogar noch eins drauf. Und zwar mit erhobenem Zeigefinger! »Ich hab dich gewarnt. Bei dem geringsten Hintergedanken schmeiß ich dich raus.«


      »Ach, du hast also schon einen neuen Wagen?«


      »Ich pfeife auf dein Auto! Ich bin bisher ohne dich klargekommen und werde es auch weiterhin!«


      Nun beugte ich mich zu ihr vor. »In ein paar Tagen bist du mich los. So oder so. Und bis dahin halte ich mich zurück. Versprochen!«


      »Da bin ich gespannt.«


      Und ich erst! Denn ich war ganz bestimmt noch nicht fertig mit ihr und wusste spätestens jetzt, es würde ihr auch nicht passen, wenn ich so tat als sei sie Luft. Trotzdem hielt ich mich daran. Größtenteils wenigstens. Ein paar unlautere Mittel gegen ihr so widersinniges Gehabe behielt ich mir vor. Wenn ich sie nur lange genug nicht beachtete, würde sie von ganz allein angekrochen kommen. Wenigstens der Ärger legte sich, sobald wir den Alltag hatten einkehren lassen. Alle weiteren Angelegenheiten gestalteten sich leider nicht annähernd so einfach, wie ich gedacht hätte, denn in den folgenden Tagen sah es ganz und gar nicht danach aus, als hätte sie vor, den ersten Schritt zu machen. Und zu allem Überfluss übermannten mich tatsächlich echte Skrupel, diese Frau noch mal so anzumachen, als sei sie irgendeine x-beliebige, die ich gerade in der Kneipe kennengelernt hatte. Dummerweise gingen wir inzwischen miteinander um, als seien wir so was wie Freunde, Arbeitskollegen oder Gott weiß was. Sie war längst nicht mehr irgendwer. Und auch keine, die sich leichtfertig auf ein Abenteuer einließ – das hatte selbst ich mittlerweile kapiert. Ehrlich, ich versuchte alles Mögliche. Sie mit Maren eifersüchtig zu machen, sie zum Picknick in den Garten zu entführen, einen gemütlichen Fernsehabend vor dem Fernseher einzuläuten … Doch all das führte nur dazu, dass mich diese verrückte Spannung zwischen uns mal mehr und mal weniger fertigmachte. Himmel! Und der Anblick ihres Körpers erst! Was hätte ich darum gegeben, endlich zu erfahren, wie es sich anfühlte, sie in die Arme zu nehmen, zu küssen, mich in ihr zu bewegen … Einzig dieser Tanz in ihrem Garten, den ich mich aus unerfindlichen Gründen nicht zu wiederholen wagte, hatte mich bereits erahnen lassen, wie fantastisch Sex mit ihr sein müsste. Vielleicht kannte ich Lili inzwischen einfach zu gut. One-Night-Stands waren unverbindlich. Diese Variante schied wohl inzwischen aus. Ganz klar, meine Hose fühlte sich mit jedem Tag enger an und trotzdem unternahm ich nichts dagegen. Es wäre ein Leichtes gewesen, mich an Maren Terhof abzureagieren und ich fragte mich zwischenzeitlich ernsthaft, weshalb ich das nicht einfach tat. Sie war ein so williges, dazu noch ernsthaft hinreißendes Opfer. Nur leider nicht das Richtige! Und noch etwas begriff ich. Lili verdiente etwas Besseres. Also machte ich das, was ich schon immer gern getan hatte. Nämlich den Weg gehen, der mir am leichtesten erschien. Flucht! Ich würde nur noch den Termin bei Caspar abwarten, danach wüsste ich sicher, wie ich meine Pläne weiter verfolgen und endlich verschwinden könnte.



      

    

  


  


  
    


    


    
      Freitag, 15. Mai 2015 – Tag 16


      Ich hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen, weil ich heute Morgen den Wagen für mehrere Stunden selbst brauchte. Nicht nur weil Lili das Benzin bezahlt hatte, sondern vor allem, weil ich befürchtete, bis zur Mittagspause nicht zurück zu sein. Deshalb bat ich Sabrina, im Notfall ihr Auto zur Verfügung zu stellen und so lange zu bleiben, bis ich wieder zurück wäre. Ich wusste, Lili würde das ablehnen, wenn es eben zu vermeiden wäre, weshalb Sabrina unsere Absprache auch für sich behalten sollte. Dann machte ich mich auf den Weg nach Verl, wo Caspar Voltair in der Justizvollzugsanstalt einsaß. Nach einer umfassenden Sicherheitskontrolle wurde ich zusammen mit weiteren Besuchern in einen großen Raum geführt. Die Inhaftierten saßen bereits jeweils an einem viereckigen Tisch und warteten auf ihren Besuch. Stürmische Begrüßungen waren untersagt; in jeder Ecke des Raumes stand ein Aufseher. Ich erkannte Caspar sofort. Nichts an seinem Äußeren hatte sich verändert. Okay, der obligatorische Anzug fehlte, mit dem ich ihn in Erinnerung hatte. Ansonsten war sein Erscheinungsbild tatsächlich so makellos wie immer. Ich fragte mich sogar, wie er es hier drin schaffte, den dunklen Teint zu behalten.


      Mit einer einladenden Handbewegung bedeutete er mir Platz zu nehmen, was ich wortlos annahm. »Hast du Zigaretten mitgebracht?«, eröffnete er leichthin die Unterhaltung.


      »Ich dachte du rauchst nicht.«


      »Tu ich auch nicht. Aber zum Tauschen wäre das nicht schlecht gewesen. Zigaretten sind hier drin so eine Art Zahlungsmittel.«


      »Okay, beim nächsten Mal.«


      »Du willst wirklich noch mal wiederkommen?«


      Unter normalen Umständen wäre ich nicht mal jetzt hier gewesen, deshalb zuckte ich nur gleichmütig mit den Schultern.


      »Also, Fynn, was führt dich her?« Mit dieser Frage beugte er sich ein Stück vor, seine Stimme war leise, als müsste er dafür sorgen, dass dieses Gespräch nicht an fremde Ohren drang. Womit er sicher recht hatte. Es war merkwürdig, plötzlich wieder mit meinem richtigen Namen angesprochen zu werden, was mich auf mein eigentliches Anliegen zurückbrachte. »Ich brauche Papiere«, antwortete ich ebenfalls mit gedämpfter Stimme.


      »Ach, und du denkst, die könnte ich dir hier drinnen besorgen?«


      »Machen wir uns nichts vor, Caspar. Ich weiß, dass deine Kontakte über diese Mauern hinaus reichen.«


      »Und wieso sollte ich dir helfen?«


      »Weil ich denke, dass du mit Felix noch eine Rechnung offen hast.«


      Daraufhin richtete er sich wieder auf und fixierte mich eingehend, ehe er betont locker anhob. »Felix hat mich gefeuert. Alles andere habe ich mir selbst zuzuschreiben.«

    


    
      »Wirklich? Steckte tatsächlich nicht mehr dahinter? Nicht vielleicht dieser Unfall mit Fahrerflucht? Ich wette, Felix war nicht gerade begeistert, deswegen in der Zeitung erwähnt worden zu sein.«


      »Er war nur Beifahrer.«


      »Das hat er behauptet, nicht wahr?«


      Caspar bedachte mich mit einem spöttischen Grinsen. Ich lag also irgendwie richtig.


      »Felix dachte, ich mache mit Elena gemeinsame Sache«, lenkte er ein. »Da lag er falsch. Aber das ist nicht mehr zu ändern.«


      »Elena Winter? Felix‘ kleines Spielzeug?« Nie war ich ihr persönlich begegnet, doch innerhalb der Familie wusste jeder über Felix’ heimlicher Beziehung zu ihr Bescheid. Und da meine Tante mich immer beiläufig auf dem Laufenden gehalten hatte, war ich bestens informiert.


      »Ja, nur ist ihm das kleine Spielzeug über den Kopf gewachsen. Der einzige Grund, weshalb er sie abserviert hat.«


      »Ach komm schon. Er ist inzwischen mit Britney Gilles zusammen. Jeder weiß, wie sehr er darauf hingearbeitet hat. Die Familie hat Geld. Elena, dieses Püppchen, hat ihm noch nie etwas bedeutet. Sie war ein verdammt teurer Zeitvertreib, nichts weiter.«


      Dafür erntete ich einen wütenden Blick. »Red‘ nicht so über sie.«


      »Oh, verstehe! Deshalb seid ihr im Clinch? Wegen einer Frau? Dabei hast du sie doch angeschossen, oder weshalb sitzt du hier ein?«


      Caspar bereute nur sehr selten irgendetwas, doch diesmal sah ich, dass es anders war. »Hör mit dem Scheiß auf und komm zum Punkt!«, zischte er.


      »Ich brauche eine andere Identität, um mich überhaupt in Bonn aufhalten zu können. Außerdem wäre es ganz gut, einige Infos zu bekommen. Ich hab die Schnauze voll von Friedrichs Machenschaften. Zeit, ihm einen Denkzettel zu verpassen.«


      »Und womit, wenn ich fragen darf?« Das klang gelangweilt. Er wusste genau, dass es so gut wie unmöglich war, irgendetwas über die Beimborns in Erfahrung zu bringen, wenn man nicht mitten unter ihnen weilte.


      Leider war mir das von vornherein klar gewesen. »Nun, ich dachte, dabei könntest du mir vielleicht ebenfalls behilflich sein.« Immerhin hatte er jahrelang mit Felix zusammengearbeitet, wenn einer Bescheid wusste, dann er.


      Zunächst antwortete er mit verschränkten Armen und einem eher mitleidigen Blick, wofür ich ihm gern eine reingehauen hätte. Seine Überheblichkeit hatte er in all den Jahren nicht eingebüßt und auch die Umgebung schien daran nichts geändert zu haben. Er war viel zu lange Felix‘ rechte Hand gewesen. So was färbte offensichtlich ab.

    


    
      Zu meiner Überraschung schnaubte er verächtlich, schüttelte dann den Kopf und lenkte ein. »Das mit den Papieren kannst du vergessen. Du hast eine Besuchserlaubnis in Bonn beantragt, um hierher zu kommen.«


      »Na und?«


      »Unter welchem Namen? Donald Duck?«


      »Sehr witzig, Caspar. Nein, natürlich unter …« Okay, ich verstand, was er damit meinte.


      »Was denkst du, wie lange es dauert, bis Felix davon erfährt?«, sprach er es aus. »Wenn du mich fragst, solltest du es lieber so machen, wie der Wolf im Märchen.« Weil ich mit seiner Analogie nichts anfangen konnte, fuhr er fort. »Du solltest dich unter die Schäfchen mischen, das dürfte für einen waschechten Beimborn doch kein Problem sein.«


      »Dummerweise bin ich unerwünscht.«


      »Deine Mutter würde dich mit offenen Armen empfangen.«


      »Das würde nichts nützen. Felix reist in der Weltgeschichte umher, wie sollte ich da etwas in Erfahrung bringen?«


      Endlich wurde er hellhörig. »Willst du wirklich deine eigene Familie in den Dreck ziehen? Oder sind unsere Beweggründe vielleicht gar nicht so unterschiedlich?«


      »Ich weiß nicht was du meinst.«


      »Nicht? Felix hat Britney Gilles doch schon vor Jahren kennengelernt, als sie noch Schülerin war. Ein Austauschjahr in Deutschland, oder wie war das? Und du? Bist du nicht ein paar Jahre danach abgehauen? Nach England?«


      Caspar wusste offenbar gut Bescheid und lag damit verdammt richtig. »Ich war sechs Jahre lang mit Britney zusammen«, gestand ich. Nun, die Unterbrechungen unserer Beziehung ließ ich dabei mal außen vor.


      »Felix hat seinem eigenen Bruder die Frau ausgespannt? Okay, an deiner Stelle wäre ich auch sauer.«


      »Er ist nicht mein Bruder.«


      »Nur weil ihr nicht denselben Vater habt?«


      »Was ist jetzt? Hilfst du mir?«


      Darüber schien er wohl nicht länger nachdenken zu müssen. Unvermittelt beugte er sich ein Stück vor, um leiser reden zu können. »Was brisante Informationen anbelangt, musst du dich an Elena halten. Vielleicht hilft sie dir, denn sie dürfte ähnliche Interessen daran haben, die Beimborns fertigzumachen. Seit sie allerdings mit diesem Krenz zusammen ist … nun ja, finde es heraus.« Er nannte mir eine Adresse in Berlin. Damit stand mein nächstes Ziel wohl fest.



      

    

  


  


  
    


    
      Lili


      An diesem Abend kam ich gegen 21 Uhr von meinem hoffentlich letzten Außentermin zurück und wünschte mich eigentlich nur noch unter die Dusche und dann sofort ins Bett. Doch als ich die Küche betrat, erwartete mich ein ziemlich gutgelaunter Mann in Jeans und einem Hemd, das ich bisher noch nicht an ihm gesehen hatte. Außerdem war sein Haar nicht so unordentlich wie sonst und er roch nach einem wirklich guten Aftershave. Wow!


      »Hast du noch was vor?« Diese Frage hätte ich besser niemals gestellt, denn ohne es zu wollen, fiel mir genau jetzt ein, dass es sich nur um ein Date handeln konnte, weshalb er sich so in Schale geworfen hatte. Mit wem? Na, mit wem wohl? Schließlich war er den ganzen Vormittag unterwegs gewesen und den Grund dafür konnte ich mir an fünf Fingern abzählen. Verdammt!


      Auf eine Antwort hätte ich jetzt echt gut verzichten können, doch er gab sie mir natürlich trotzdem. »Zieh dich um, wir gehen aus.«


      Hä? Also damit rechnete ich ganz sicher nicht. »Es ist spät und ich bin müde«, wehrte ich mich, entgegen dieses Hochgefühls, das sich verbotenerweise in mir breitmachte. Wieder so ein Ding, das ich hätte sofort im Keim ersticken müssen, doch dafür war ich wahrscheinlich gerade viel zu verwirrt.


      Das steigerte sich noch, weil Alex sofort aufstand und mich in Richtung Bad schob. »Du musst mal was anderes sehen. Vertrau mir.«


      »Und was hast du vor?«


      »Lass dich überraschen.«


      Oh, ich hasste Überraschungen. Allerdings sprach ich das gar nicht erst aus, denn beim letzten Mal hatte es mich auch nicht sehr weit gebracht. Also stiefelte ich brav ins Bad, stieg schnell unter die Dusche und suchte danach eilig etwas zum Anziehen.


      »Jeans reichen!«, hörte ich ihn rufen, als ich in meinem Schlafzimmer war.


      Okay, immerhin besaß ich auch einige dieser legeren Beinkleider, die noch keinen Stall von innen gesehen hatten und zog ein Exemplar davon aus dem Schrank. Irgendwie werden wir aussehen, als seien wir im Partnerlook unterwegs, dachte ich noch grinsend, als ich die weiße Bluse dazu wählte. Fertig angezogen föhnte ich meine Haare. Meine Locken waren ohnehin nicht zu bändigen, deshalb sorgte ich nur dafür, dass sie trockneten und nicht strohig aussahen. Ein kleines bisschen Make-up, bestehend aus Eyeliner und Lipgloss, und schon konnte es losgehen.


      Alex


      Eine halbe Stunde. Mehr benötigte diese Frau nicht, mit dem Ergebnis absolut umwerfend auszusehen.

    


    
      »Ich hoffe, wir müssen nicht weit laufen«, meinte sie und deutete dabei auf ihre Schuhe. Schwarze Pumps, die zu dem nietenbesetzten Gürtel passten.


      »Wenn du nicht mehr laufen kannst, trage ich dich halt«, gab ich zurück.


      »Vielleicht ziehe ich lieber flache Schuhe an«, entgegnete sie mit großen Augen und marschierte dann sofort in Richtung Flur. Schnell hechtete ich hinterher und hielt sie am Arm fest.


      »Die sehen super aus. Lass sie an. Wir müssen nicht weit gehen. Versprochen.« Ehe sie es sich noch anders überlegen konnte, schob ich sie in Richtung Treppe. Auf halbem Weg stockte sie erneut. »Meine Tasche.«


      »Die brauchst du nicht.«


      »Da ist aber mein Geld drin.«


      Oh, sie dachte, weil ich keins hatte, müsste sie …? »Brauchst du auch nicht.« Damit ging ich an ihr vorbei und zog sie einfach weiter.


      »Aber wie … wo …?«


      Unten angekommen drehte ich mich zu ihr um und tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nase. »Vertrau mir.« Eigentlich war es immer nur so daher gesagt, doch in der Art, auf die sie mich anblickte, erkannte ich, dass sie genau das tat. Sie vertraute mir. Es war ein seltsames Gefühl, das zu begreifen.


      Etwa eine halbe Stunde von hier entfernt gab es eine Bar direkt am Rheinufer. Zumindest hoffte ich, dass diese nach all den Jahren noch existierte. Früher war sie der Treffpunkt von jungen Leuten gewesen, die allesamt nicht viel Geld besaßen und beim Lagerfeuer auf der Wiese hinter dem kleinen Gebäude Spaß hatten, sobald das Wetter es erlaubte. Seltsam, dass ich mich unter ihnen schon damals am wohlsten gefühlt hatte, obwohl ich noch anerkanntes Mitglied der Familie von Beimborn gewesen war. Heute Abend war es kühl, weshalb wohl aus dem Lagerfeuer nichts würde, doch die Bar gab es tatsächlich noch und sie war sogar ziemlich gut besucht. Vielleicht hatten die Erinnerungen an eine unbeschwerte Jugend mich hierhergetrieben, vor allem wollte ich mit Lili ausgehen, ehe ich mich nach Berlin absetzen würde.


      Sicher, ich hätte noch heute aufbrechen können, um meinen Racheplan zu verfolgen aber seltsamerweise brachte ich es nicht fertig, einfach zu verschwinden. Immerhin war Lili noch immer auf mein Auto angewiesen, also beschloss ich, mich in der nächsten Woche um einen eigenen fahrbaren Untersatz für sie zu kümmern, ehe ich mich endgültig aus dem Staub machte. Auf die paar Tage kam es jetzt auch nicht mehr an.


      »Wieso kennst du dich so gut in dieser Gegend aus?«, fragte sie, als ich den Wagen abstellte. »Du bist doch nicht zum ersten Mal hier.«


      »Stimmt.« Mehr wollte ich dazu allerdings nicht sagen. Ich stieg aus und nahm die Gitarre vom Rücksitz.


      Lili kam zu mir herum und sah mir ungläubig dabei zu. »Was hast du jetzt wieder vor?«


      »Das wirst du schon sehen.« Zumindest hatte das, was ich plante, schon so manches Mal funktioniert. Also nahm ich sie einfach an die Hand und zog sie mit mir. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich diese Frau zu ihrem Glück zwingen musste.

    


    
      Drinnen angekommen, platzierte ich sie an einem freien Tisch und ging direkt hinüber zur Bar. An diesem Ort schien die Zeit stehengeblieben zu sein, alles sah haargenau so aus wie früher. Nur der Besitzer hatte offensichtlich gewechselt, denn die Frau hinter der Theke war mir fremd. Als sie die Bestellung aufnehmen wollte, musterte sie argwöhnisch die Gitarre. Daher legte ich jenes charmante Lächeln auf, von dem ich wusste, dass es mir stets Türen und Tore öffnete. »Fünf Songs. Dafür bekommt die Lady an dem Tisch da hinten ein Bier.«


      Nun betrachtete sie mich erst recht skeptisch, doch immerhin schien sie darüber nachzudenken. »Das höre ich mir erst mal an. Wenn du die Gäste vergraulst, wird daraus nichts.«


      Okay, jedenfalls hatten wir einen Deal und darauf streckte ich die Hand zu ihr aus, womit wir ihn besiegelten.


      Lili


      In dieser Bar war ich noch nie zuvor gewesen. Doch Alex schien sich bestens auszukennen. Ungläubig beobachtete ich, wie er auf die kleine Anhöhe stieg, wo manchmal wahrscheinlich Livemusik gespielt wurde. Jedenfalls sah das Podest so aus, als sei es dafür vorgesehen. Dann setzte er sich mit seiner Gitarre auf einen Stuhl und begann zu spielen. Die satten Klänge ertönten zu Melodien, die ich nicht kannte. Und doch war es unglaublich schön, ihm dabei zuzuhören. Die anderen Leute mussten es ebenso empfinden wie ich, denn alle Augen waren auf ihn gerichtet. Allein mit seiner Mimik und wenigen Gesten brachte er die Menge zum Schweigen oder dazu, im Takt mitzuschaukeln.


      Nachdem das erste Lied verklungen war, klatschten die Zuschauer und auch ich stand auf und tat es ihnen gleich.


      »Kannst du irgendwas, das jeder kennt?«, rief ein Mann von Mitte dreißig.


      »Mit Gesang?«, warf eine Frau hinterher.


      »Besondere Wünsche?« Alexanders aufmunternder Blick schweifte von einem zum anderen durch den Raum. Doch als kein Vorschlag gemacht wurde, sah er mich an und begann erneut zu spielen. Und ja, er konnte singen! Wahnsinn! Er stimmte gleich mehrere Lieder an, die Melodien gingen nahtlos ineinander über. Den Refrain sangen einige der Leute sogar mit. Mich eingeschlossen, denn ich mochte diese Musik, schon allein, weil mein Vater eine ganze CD-Sammlung davon besaß. Seit Neuestem unvollständig, denn die >Best of< war leider gemeinsam mit seinem Wagen in Flammen aufgegangen. Dass die Kellnerin an meinen Tisch kam, nahm ich zunächst gar nicht richtig wahr. Noch immer stand ich vor dem Stuhl und wippte im Takt zur Musik, völlig gebannt von dem Mann auf der Bühne. Sie stellte ein großes Bier vor mir ab und ich wollte schon einwenden, dass ich es nicht bestellt hatte. »Ist von deinem Freund da vorne.« Damit deutete sie auf Alex, der uns grinsend beobachtete.

    


    
      Ich nahm das Glas, prostete ihm damit zu und trank einen großen Schluck. Prompt brach er den Song ab. Sein Blick war noch immer auf mich gerichtet. Es war mir unmöglich ihn einzuordnen. Weshalb wirkte er plötzlich so … nachdenklich? Vielleicht gehörte es zur Show?


      »Okay, Baby, das nächste Lied ist für dich«, klärte er nicht nur mich, sondern gleich das ganze Publikum auf, und das in einem Ton, der mich völlig verwirrte. Alle anderen um mich herum wahrscheinlich auch, denn nun ging ein Raunen durch die Menge. Und schon ertönte erst die Gitarre und dann Alex Stimme.


      This romeo is bleeding*


      But you can’t see his blood


      Oh bitte …! Bitte nicht!


      It’s nothing but some feelings


      That this old dog kicked up


      It’s been raining since you left me


      Now I’m drowing in the flood


      Noch immer sah er mich dabei an! Ihm konnte doch unmöglich entgehen, dass ich den Kopf schüttelte, dass ich nichts davon hören wollte!


      You see I’ve always been a fighter


      But without you I give up


      Wieso machte er das? Ein Liebeslied? Für mich?


      Well, I gues I’m not that good anymore


      But baby, that’s just me


      Das reichte! Den darauffolgenden Refrain blendete ich aus, denn ich kannte diesen Song viel zu gut und wusste im selben Moment, dass ich den Text nicht länger ertragen könnte. Ja, es war nur ein Lied, doch Alexanders Stimme durchdrang mich wie ein Laserstrahl, brachte meine Eingeweide zum Schmelzen, und natürlich nahm ich jedes einzelne Wort in mich auf, als wären sie allesamt nur für mich geschrieben worden.


      Das durfte nicht sein!


      Wie die schmerzenden Stöße eines Stromschlags eroberte mich ein Anflug von Panik. Wellenförmig durchströmte dieses Zittern meinen Körper. Am liebsten wäre ich nach vorne gerannt und hätte ihm den Mund zugehalten. Die Leute um mich herum sangen mit. Es wurde immer schwieriger, das Lied aus meinen Ohren zu verbannen.

    


    
      Ich musste hier raus!


      In meiner Verzweiflung stand ich auf und lief zum Ausgang. Die Stimme hinter mir wurde leiser und dennoch vernahm ich sie nach wie vor.


      NEIN!


      And I will love you, baby – Always


      Immer weiter rannte ich und machte erst auf dem Parkplatz halt. Dort setzte ich mich auf den Bordstein und hielt mir die Ohren zu, in der Hoffnung, das Stimmengewirr hinter mir endlich zu ersticken. Viel nützte es nicht, denn ich kannte den Text in und auswendig. Niemals zuvor hatte ich den Eindruck gehabt, Alexander hätte sich in mich verliebt. Im Gegenteil! Ich war ja nicht einmal davon überzeugt, dass er zu so etwas überhaupt in der Lage sein könnte. Wieso saß er nun da drinnen und sang einen Lovesong für mich? Er war auf der Durchreise, das hatte er selbst gesagt. Er war für Maren Terhof vorbestimmt. Und was das anbelangte, war es doch in den letzten Tagen sehr gut gelaufen. Bestimmt wusste er sogar schon, dass ich sie eingeladen hatte. Wo war eigentlich dieser durchgeknallte Engel, wenn man ihn mal hätte brauchen können? Jetzt, in diesem Moment, wollte ich ihr dringend einige Fragen stellen. Stattdessen fühlte ich das Summen meines Handys in der Innentasche meiner Jacke. Bitte! Bitte nicht auch noch ein Notfall! Ich zog es heraus und erstarrte mit dem Blick auf das Display. In dem Moment, da ich den Namen des Mannes las, den ich liebte – nein, den ich lieben müsste! – erkannte ich, wie sehr ich mir wünschte, Alex hätte diesen Song tatsächlich nur für mich gespielt, ohne dabei an Maren oder vielleicht seine Ex-Freundin zu denken. Das war so falsch! Meine gesamte Reaktion fühlte sich an, als würde ich alle um mich herum betrügen. Sollte ich jetzt wirklich ans Telefon gehen, so verwirrt, wie ich gerade war? Die Entscheidung nahm Alexander mir ab, denn plötzlich ließ er sich neben mir nieder. Dabei erschrak ich nicht einmal, obwohl ich seine Schritte nicht gehört hatte.


      »Was ist los?«


      »Das fragst du noch?« Mit einem Blick in sein so unschuldiges Gesicht glaubte ich zu wissen, dass er völlig unbedarft war. Das Telefon in meiner Hand war bereits verstummt und ich steckte es zurück in die Tasche. Nun nichts mehr in der Hand zu halten, fühlte sich jedoch nicht wirklich gut an, deshalb kramte ich die Zigaretten hervor. Ich hätte einfach nicht gewusst, was ich mit meinen Fingern anstellen sollte. Erst als ich mit Erleichterung den ersten Zug von dem Glimmstängel nahm, vergewisserte ich mich mit einem Blick zur Seite, ob ich Alexanders Mimik auch richtig gedeutet hatte. Die Fragezeichen schienen noch immer in seinen Augen aufzuleuchten. Na ja, vielleicht war das ja seine Art, immerhin war er frei und unabhängig. Nichts und niemand konnte seine Gelassenheit aus den Bahnen werfen. Unschuldig? Oh nein! Doch vielleicht gab er schon mal Liebesgeständnisse vor Zuschauern zum Besten, ohne dass es ihm etwas bedeutete. Blöderweise kam ich da gerade nicht mit.

    


    
      Alex


      Fragend betrachtete ich das nervöse Etwas neben mir. Allerdings sah sie minutenlang so aus, als wäre sie zu keiner Erklärung bereit. Weshalb sie so von der Rolle war, verstand ich nicht. Immerhin hatte ich dieses Lied in ihrem Auto gehört, kurz bevor es in Flammen aufgegangen war. Also war ich davon ausgegangen, dass es ihr gefiel.


      Als ich schon nicht mehr damit gerechnet hatte, fand sie endlich ihre Sprache wieder. »Wieso singst du so ein Lied? Für mich!«


      Sie dachte … nein! Unmöglich! Klar hätte ich niemals auf den Spaß mit ihr verzichtet, wenn sie ein kleines bisschen aufgeschlossener gewesen wäre, aber … Offenbar war es an der Zeit etwas klarzustellen. Nur wusste ich gerade nicht, wie ich das anstellen sollte. Am Ende entschied ich mich, die ganze Situation betont locker zu entschärfen. »Gefiel dir der Song nicht?« Ihr vorwurfsvoller Blick streifte mich. Okay, dann musste ich wohl doch deutlicher werden. »Du glaubst aber jetzt nicht, ich hätte mich in dich verliebt, oder so was.« Shit! So wie sie aussah, hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen. »Es war Spaß. Okay? Eine Show! Den Leuten hat es gefallen. Die stehen auf solche Nummern.«


      So abfällig, wie sie mich nun betrachtete, wollte sie mir wohl zu verstehen geben, mit welchem Abschaum sie sich gerade herumschlug. Prima! Dabei hätte sie doch erleichtert sein müssen, nicht wahr?


      Unvermutet stand sie auf und starrte zornig auf mich herab. »So was wie Gefühle kennst du wohl nicht.«


      Auch ich erhob mich. »Welche Gefühle, Lili?«


      Aha! Sie wich meinem Blick aus, doch ich stellte mich genau vor sie. »Es ist nicht vielleicht so, dass du etwas empfindest, was so nicht geplant war?«


      Abrupt sah sie auf. »Nein!«


      »Gut, dann haben wir das doch geklärt.«


      »Hast du mal darüber nachgedacht, was die Leute da drinnen gedacht haben müssen?«


      Ach, darum ging es ihr also. »Nein, Lili, und es ist mir auch scheißegal.«


      »Dir ist ja alles scheißegal«, zischte sie. »Mir aber nicht. Immerhin lebe ich in dieser Gegend.«


      »Kanntest du irgendwen da drinnen?« Schon ihrer Mimik konnte ich entnehmen, dass dem nicht so war. Als sie nicht antwortete, fuhr ich fort. »Dann brauchst du dir auch keine Gedanken um deinen guten Ruf zu machen.« Ich wandte mich ab und informierte sie, dass ich nur kurz meine Gitarre holen würde.

    


    
      Drinnen verabschiedete ich mich von den Leuten, schnappte mein Instrument und trank Lilis Bier auf ex, ehe ich zu ihr zurückkehrte. Diese Frau war schizophren. Sie wartete am Wagen und blickte mich an wie ein verwundetes Reh. Unglaublich! Was sollte der Mist?


      »Alex?« Sie durchbrach die Stille, als wir längst eingestiegen waren und ich auf die Landstraße abbog.


      »Hm?«


      »Tut mir leid, wegen vorhin. Ich hab im ersten Moment echt gedacht …«


      »Schon gut«, unterbrach ich sie.


      Das war’s. Sie blickte neben sich aus dem Fenster, obwohl dort in der Dunkelheit sicher nichts zu erkennen war. Ihr Gesicht verfiel wieder zu dieser sorgenumwobenen Maske, die mich noch wahnsinnig machen würde. Viel zu gern sah ich sie lachen. Verdammt! Es wurde ernsthaft Zeit, von hier zu verschwinden.


      Lili


      Es war nicht mal 22 Uhr. Zu früh, um sofort ins Bett zu gehen. Deshalb beschloss ich, einen Tee zu kochen. Alexander war im Bad verschwunden, sobald wir die Treppe von der Praxis hinauf zur Wohnung hinter uns gelassen hatten. Sein Schweigen zermürbte mich. Sicher hatte ich mich völlig bescheuert verhalten; natürlich war es nur eine Show gewesen, darauf hätte ich selbst kommen müssen. Scheiße! Wieso passte mir dieser Gedanke ebenso wenig wie der andere? Vielleicht sogar noch weniger? Ja, ich fühlte mich zurückgewiesen, was doch totaler Schwachsinn war! Aus diesem Grund hatte ich auch die Zuschauer vorgeschoben. Damit hatte ich Alex verletzen wollen, und das war mir gelungen. Seitdem redete er kein Wort mehr mit mir. Bis jetzt. Geistesabwesend hantierte ich mit dem Wasserkessel. Plötzlich stand er neben mir und nahm ihn mir aus der Hand. »Setz dich, ich mach das schon.«


      Na klar, er war ja der Teekenner unter uns. Ohne ihn weiter zu beachten, ließ ich ihn gewähren und ging zum Tisch. Erst als ich saß und den Blick zu ihm erhob, sah ich die Bescherung. Scheiße! Wo zum Teufel waren diesmal seine Klamotten geblieben? Konnte er nicht mal angezogen hier herumlaufen? Einen Kommentar zu seinem ultimativen Boxershortslook sparte ich mir diesmal und fixierte stattdessen die Holzmaserung des Tisches, bis er eine Tasse mit dem dampfenden Heißgetränk vor mir abstellte. »Ich hab einen Schuss Rum hineingetan.«


      Purer Rum wäre im Moment auch nicht schlecht gewesen, ging mir durch den Kopf. Nüchtern könnte ich es jedenfalls nicht noch länger ertragen, mit ihm in einem Raum zu sein und schon gar nicht, wenn er so gekleidet – oder nicht-gekleidet – vor mir saß. Kurzerhand stand ich auf, ging ins Schlafzimmer meines Vaters und holte einen Bademantel aus dem Schrank. Mit diesem zugegebenermaßen etwas altmodischen Teil strebte ich zurück in die Küche und hielt es Alex hin. Ihn würde sowieso nichts entstellen können. »Hier. Irgendwo müssten auch noch Pyjamas sein. Wenn du willst, sehe ich nach.«

    


    
      »Nicht nötig. Ich schlafe sowieso nur in Shorts.«


      Scheiße, so genau wollte ich das gar nicht wissen, obwohl ich es natürlich längst bemerkt hatte. Dennoch nickte ich, setzte mich zurück auf meinen Platz und widmete mich wieder der Tasse und dem Holz der Tischplatte. Ich blickte erst wieder auf, als ich sicher war, dass Alexander den Bademantel anhatte. Ja, er war tatsächlich nicht zu eitel, das Ding überzuziehen und ihn konnte absolut gar nichts entstellen. Um seine Mundwinkel herum zuckte es. Na toll!


      Einen Herzschlag später war sein Gesicht ernst. Was sollte ich davon nun wieder halten? Dann seufzte er. »Erzähl schon. Was bedrückt dich?«


      Was mich im Moment beschäftigte, wollte ich lieber nicht zum Besten geben. »Was meinst du?«


      »Deine ganze Situation. Ich vermute, diese Fernbeziehung macht dir zu schaffen. Das Verhältnis zu deiner Mutter scheint auch nicht so besonders gut zu sein. Ich habe euch gesehen. Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du trotz allem gern hier bist.«


      Mit seinem Gefühl lag er nur fast richtig, denn schließlich setzte ich damit meine Beziehung zu Fil aufs Spiel. Obwohl ich zunächst absolut nicht wollte, begann ich nach ein paar Schlucken von meinem gedopten Tee tatsächlich zu sprechen. Von Fil und was er davon hielt, dass ich noch immer hier war, über die wirtschaftliche Lage und die Wiesen, die viel mehr wert waren, wenn sie als Bauland verkauft werden könnten. Damit wären Mama und Papa alle Sorgen los. Doch daraus würde ja nun leider nichts. Ich war gerade dabei, ihm zu erzählen, dass ich nach dem Studium nicht einmal mehr in diesem Beruf gearbeitet hatte. Zu meiner Erklärung, weshalb das so gewesen war, kam ich nicht, denn mein Handy beendete den Vortrag. Diesmal ging ich ran ohne nachzusehen.


      Alex


      Der Anruf ihres Herzallerliebsten beendete unser Gespräch. Ich wusste sofort, dass ihr untreuer Freund am anderen Ende der Leitung war, denn sie säuselte ins Telefon, dass es einem schlecht werden musste. Obwohl sie aufstand und mit dem Handy nach unten ging, bekam ich genug von ihrem Gefasel mit. Es bestand sowieso größtenteils aus Ja und Nein und Ach und Alles bestens, Wie schön, Oh wunderbar …


      … einfach zum Kotzen.


      Als sie wieder hereinkam und mit einem sanften, »Bis dann«, auflegte, blieb mir nichts weiter übrig, als sie herablassend zu betrachten.


      »Was ist?« Da war wieder diese Wildkatze, die manchmal aus ihr sprach.

    


    
      »Ja Schatz, sicher Schatz, oh nein Schatz, alles in Ordnung Schatz!«, äffte ich sie nach. »Wieso sagst du ihm nicht, was los ist?«


      Schon waren ihre Arme verschränkt, sogar ihre Beine gekreuzt. So lehnte sie im Türrahmen und blickte mir trotzig entgegen. »Das geht dich nichts an!« Mehr Abwehrhaltung ging gar nicht. Dabei war sie gerade noch auf dem besten Wege gewesen, sich zu öffnen und etwas von sich preiszugeben. Ja, sogar diese Art von Vertrauen auszubauen, die ich vorhin zum ersten Mal entdeckt hatte.


      »Nein, das geht mich ganz sicher nichts an. Und doch sehe ich, wie sehr du dich selbst verleugnest. Was willst du von einem Kerl, der nicht hinter dir steht? Der seine Freiheiten auslebt, während du dich um die wirklich wichtigen Dinge kümmerst. Denn genau das ist dir doch wichtig, deine Familie. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«


      »Er ist ein sehr beschäftigter Mann, der die Verantwortung für ungefähr zweihundert Mitarbeiter trägt. Eine Frau, die nur an sich denkt, kann er sich ganz einfach nicht leisten.«


      »Aber du? Du kannst es dir leisten, dich hintergehen und herumkommandieren zu lassen?« Ich holte tief Luft. »Scheiße Lili, das steht dir ganz und gar nicht.«


      »Was mir steht und was nicht, entscheide immer noch ich selbst.«


      »Du? Oder deine Mutter und dieser Kerl, den sie für dich ausgesucht hat? Oder die Leute – fremde Menschen – die hinter deinem Rücken reden?«


      »Du hast überhaupt keine Ahnung!«, brüllte sie los.


      Zeit für mich, ruhiger zu werden. »Ehrlich, Lili. Du liebst deinen Job. Du liebst dieses Haus. Du hast den Scheiß doch gar nicht nötig. Wieso machst du nicht einfach mal etwas, das dir wichtig ist?«


      »Fil ist mir wichtig.«


      Das Grauen bekam endlich einen Namen!  Bisher hatte sie ihn noch nie ausgesprochen. Ihre Antwort verdiente in meinen Augen nur noch ein spöttisches Lachen. Ich war es leid, dabei zuzusehen, wie sie ihr Leben für andere wegwarf und sich auch noch selbst dabei belog.


      »Du siehst das alles natürlich anders«, redete sie weiter. »Für dich ist immer alles ganz einfach. Dich interessiert nur, wo du morgen schläfst oder heute ein bisschen Spaß haben kannst. Aber glaub mir, Alex. So ist das Leben nicht.«


      Was sollte ich darauf noch erwidern? Mich rechtfertigen, weil sie im Unrecht war? Ihr erklären, dass es auch für mich durchaus so etwas wie Ziele gab, sofern ich einen Sinn darin erkennen konnte? Doch … mal ehrlich … wozu sollte das gut sein? Sie hatte ihr Urteil doch längst gefällt.


      Ich stand auf. »Wo du recht hast«, erwiderte ich knapp und beschloss den Raum zu verlassen. Vorher zog ich den bescheuerten Bademantel aus und warf ihn über die Stuhllehne. Der war sowieso grottenhässlich und ich fragte mich ernsthaft, weshalb ihr Vater solche Sachen trug, während seine Frau wahrscheinlich ausschließlich in Designerklamotten herumlief. Diese ganze Familie war mir suspekt! Allen voran Lili, diese Zicke, die da stand und mich ansah, als wäre ich der letzte Dreck! Und das ganz sicher nicht zum ersten Mal, seit ich hier war! Wohin ich wollte, wusste ich nicht mal. Ins Wohnzimmer? Vielleicht! Oder auch einfach nur raus an die frische Luft. Alles war mir recht, wenn ich bloß dieses Weib nicht länger ansehen müsste. Also schob ich mich durch die Tür, in deren Rahmen sie noch immer lehnte. Weil sie die Luft anhielt, während ich mich an ihr vorbeidrängte, blieb ich wie angewurzelt vor ihr stehen. Ich reizte sie. Mit meiner puren Anwesenheit und meinem Körper. Da konnte sie noch so sehr versuchen, das zu unterdrücken. Sie konnte vor Melodien und Songs flüchten bis ans Ende der Welt und wäre ebenso machtlos wie so viele Frauen vor ihr. Und nein! Ich hatte nicht vergessen, dass ich sie rumkriegen wollte. Auch nicht, dass ich in ein paar Tagen Geschichte wäre. Zwei Tage? Drei? Vielleicht war es endgültig an der Zeit, das zu tun was ich schon längst hätte tun sollen. Ihre Augen weiteten sich, als ich keine Anstalten machte, weiterzugehen. Blaue Augen, so klar wie Wasser. Ich hatte das Gefühl, direkt bis auf den Grund ihrer tiefsten Wünsche blicken zu können. Als ich die Hand hob und einen Finger über ihre Wange gleiten ließ, holte sie hörbar Luft. Sehr gut.

    


    
      Lili


      Ohne Atmen ging es nicht. Doch als ich Luft holte, war da sein Duft. Dieses herbe Aftershave, Duschgel und er. Einfach nur er. Seine Hand an meiner Wange. Sie war rau, wie die eines Arbeiters, nicht wie die von jemandem der ständig am Schreibtisch saß. Ich konnte mich absolut nicht gegen ihn wehren. Mich nicht bewegen. Nur die Arme ließ ich sinken, welche gerade noch krampfhaft vor meiner Brust gekreuzt gewesen waren.


      Verdammt, er war einfach zu nah. Egal wohin mein Blick fiel – ich war weiß Gott nicht in der Lage, mich dem zu entziehen – war es entweder der Goldschimmer seiner Haut, der mich magisch anzog, oder die Muskeln, die seine nackte Brust bewegten. Der Blick auf die breiten Oberarme brachte auch keine Erleichterung. Zu allem Überfluss konnte ich es nicht verhindern, ihm in die Augen zu sehen, die mich vorwitzig anfunkelten. Und dann war da noch sein Mund, der ein ganz kleines bisschen geteilt war. Oh Gott, ja, dieser Mund! Dabei war mir bis vorhin noch gar nicht klar gewesen, wie sehr ich diese Lippen bewunderte. Anhimmelte! Wünschte, sie berühren zu dürfen. Und wenn ich nur einen Finger darüber gleiten lassen dürfte, im Moment wäre es das Größte für mich gewesen. Aber das war verboten!


      Reiß dich zusammen!, schrie ich mich mental an. Mach einen Schritt zur Seite, verdammt. Lass nicht zu, dass er dich so aus der Fassung bringt!


      Doch ehe ich das Gedachte in die Tat umsetzen konnte, war sein Gesicht so nah, dass ich endgültig drohte, den Verstand zu verlieren. »Bitte nicht«, stieß ich hervor. Es war viel zu leise, das war mir klar.

    


    
      »Bitte doch, Lili. Was hält dich auf?«


      Ja, scheiße, was war das gleich noch? Mein Freund, vielleicht? Ach ja, der den meine Mutter sogar schon als meinen Verlobten wahrnahm. Aber das lag ja auf Eis, was schließlich nicht meine Idee gewesen war. Herr Gott!


      »Das hier muss außer uns niemand wissen«, raunte er an meinem Mundwinkel.


      Na klar, er war ja der Typ, mit dem man nachts baden ging und so. »Ich kann das nicht«, brachte ich mit Mühe heraus. Blöderweise war er mir so nah, dass ich einfach nicht mehr klar denken konnte.


      »Was kannst du nicht?«


      Oh verdammt, mit ihm könnte ich alles tun, das war mir gerade irgendwie bewusst geworden. Mit einer Hand stützte er sich neben meinem Kopf am Holz ab, die andere lag weiterhin an meiner Wange, sein Daumen fuhr dabei über meine Unterlippe. Das war total unfair! Auch, dass er ihn als Nächstes über mein Kinn abwärts zu meiner Kehle gleiten ließ. Schon wieder stockte mir der Atem.


      »Sag nicht, dass du nicht willst«, hörte ich ihn weiterreden. Seine Stimme klang dunkel, noch viel männlicher als sonst. In meinem Bauch tanzten die Schmetterlinge Tango, vielleicht flatterten sie aber auch nur wild durcheinander, so wie es sich anfühlte. Meine Ohren schienen mal wieder mit Watte zugepackt zu sein und meine Lippen kribbelten, je näher seine kamen, als wären sie Magnete, die machtvoll von ihrem Gegenpol angezogen wurden.


      Verdammt, halt den Mund und küss mich endlich! Das war das Einzige was mein verwirrtes Hirn noch zu denken imstande war.


      Alex


      Sie lehnte den Kopf hinter sich an das Holz, ergebend hingen ihre Arme herunter. Nichts deutete mehr auf Gegenwehr hin. Sie wartete. Und als sich ihr Kinn wie von selbst hob, ihr Blick verschleiert in meinem versank, wusste ich, dass sie meine Lippen fühlen wollte. Und so verschloss ich sehr langsam ihren Mund mit meinem. Himmel! In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht ausmalen können, wie gut sich das anfühlte. Meine Hand stahl sich in ihren Nacken, die andere in ihre weichen Haare, die ich durch meine Finger gleiten ließ, ehe ich sie an ihren Rücken legte und ihren Körper näher an mich heranzog. Ich fühlte, wie ihre Zunge über meine Unterlippe strich, und gewährte ihr Einlass in meinen Mund. Sie schmeckte nach Tee und Honig, ein kleines bisschen nach Tabak, und der flache Atem, der sich mehr und mehr mit meinem vermischte, war süß, wie ihr Duft nach Vanille. Auch ihre Hände waren nicht länger untätig, legten sich erst zögernd an meine Oberarme, dann um meine Schultern, während dieser Kuss immer fordernder wurde. Dabei wusste ich nicht mal mehr, wer von uns beiden schuld daran war. Ich zog den Kopf zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. Was ich erwartete, wusste ich nicht, was ich fand, war nur noch eines: pures Verlangen!

    


    
      Lili


      Er sah mir tief in die Augen, während er sich langsam einem Knopf nach dem anderen meiner Bluse widmete. Dann fasste er unter den Stoff, seine Hände breiteten sich an meinem nackten Rücken aus, strichen sanft über jeden Zentimeter meiner Haut. Wieder traf mich einer dieser weichen und doch fordernden Küsse. Plötzlich verschwand der Boden unter meinen Füßen, denn mit Leichtigkeit hatte er mich auf die Arme gehoben und trug mich in mein Zimmer. Noch immer wehrte ich mich nicht, zu sehr war ich damit beschäftigt … ja, womit eigentlich? Denken oder gar Nachdenken war wohl gerade zu viel verlangt. Denn ich war überwältigt von starken, rauen Händen an meinem Körper, von weichen Lippen, die sanft und fest zugleich mit den meinen spielten. Als er mich auf dem Bett ablegte und sich über mich beugte, seine Augen vor Erwartung zu glühen schienen, wollte ich nichts anderes mehr, als ihn endlich zu fühlen. Und doch summte die Stimme des Gewissens in meinem Hinterkopf auf. Ich durfte das hier nicht zulassen.


      Den kurzen Einwand meines Hirns musste er gespürt haben, denn sofort war sein Gesicht direkt vor meinem. »Willst du das, Lili?«


      JA! NEIN! Verdammt! Eine Antwort brachte ich nicht zustande, wahrscheinlich sah ich ihn gerade an, als sei er ein Alien oder so was. Sein Mund traf wieder auf meinen, was meine Zurechnungsfähigkeit nicht gerade förderte. »Entspann dich, Süße«, murmelte er zwischen zwei Küssen. Seine Stimme war heiser und sein Atem kitzelte heiß an meiner Wange. Eine Hand schob sich unter meine Bluse, die andere löste erst den Gürtel an meinem Hosenbund, dann den Knopf und den Reißverschluss. Kurz darauf verschwand sein Gesicht und mit einem Ruck zog er mich hoch und stellte mich neben dem Bett auf die Beine.


      Oh Gott, sie schienen mir nicht mehr zu gehorchen, als er mit den Handflächen an meiner Haut die Jeans von meinem Po streifte, ihn sanft knetete. Dabei drang ein heiseres Seufzen aus seiner Kehle. Er ging vor mir in die Knie und küsste meinen Bauch, während er sich meine Hosenbeine eines nach dem anderen vornahm. Endgültig konnte ich ein Keuchen nicht mehr unterdrücken und war froh, weil er wieder aufstand, damit ich mich an ihm festklammern konnte, denn ich befürchtete, den Halt zu verlieren. Er fühlte sich so unglaublich gut an. Wieso hielt ich ihn nicht endlich auf?


      Seine Lippen verirrten sich zu meinem Hals, an die Stelle wo mein Puls wild das Blut durch meinen Körper pumpte. »Schlaf mit mir, Lili.« Es war nur ein dumpfes Hauchen an meinem Ohr. Sein Atem kam mittlerweile genauso flach wie meiner. Durch meine Hände an seiner nackten Brust spürte ich auch seinen heftigen Herzschlag. Er war ebenso überwältigt wie ich. Als ich das erkannte, vergaß ich endgültig alles um uns herum. Das »Ja!«, hörte ich mich sagen, als käme es von weit weg. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, er zerschmolz unter seinen Händen und seinem starken Körper. Ich wollte nur noch eines: Ihn in mir!

    


    
      Alex


      In einem Kuss gefangen sanken wir langsam zurück auf das Bett. Ihre Beine schlangen sich um meine Hüften, das Becken presste sie gierig an meine Erregung. Deutlicher konnte die Einladung nicht sein. Ich richtete mich auf und zog sie mit mir hoch. Dann streifte ich ihr die Bluse von den Schultern. Bereitwillig zog sie die Arme heraus. Meine heimliche Frage nach ihrer Unterwäsche hatte sich damit geklärt, denn nun saß sie vor mir in einem hellblauen Satin-BH, der an den Rändern mit weißer Spitze verziert war. Der passende Slip schmiegte sich an ihren Körper. Es war beinahe eine Schande ihr das auszuziehen. »Du bist wahnsinnig schön.« Meine Stimme erkannte ich fast selbst nicht wieder.


      »Du auch«, hauchte sie, blickte mich mit diesen stahlblauen Augen an, die plötzlich noch gläserner wirkten als sonst. Wie oft hatte ich mir in den vergangenen Tagen vorgestellt, sie so zu sehen? Jetzt begriff ich, dass meine wildesten Fantasien nicht ausgereicht hatten um mir auszumalen, wie schön sie wirklich war und wie es sich anfühlte, ihren Körper zu berühren. Außerdem hatte ich mir das immer nur von meiner Seite aus vorgestellt, mich nie gefragt, wie sie darauf reagieren würde und erkannte nun wie überwältigt sie war.


      Geradezu ehrfürchtig sah sie mich an, als sie die Hand hob und dahin legte, wo mein heftig schlagendes Herz meine Brust gegen ihre Handfläche pulsieren ließ. Die Zeit schien stillzustehen. Um mich herum war nichts mehr. Nur noch sie und ich. Einfach nur zwei Menschen, die auf süße und gleichzeitig grotesk willenlose Art zusammengefunden hatten. In diesem Moment wollte ich alles für sie sein. Die Luft zum Atmen, der Boden unter ihren Füßen, das Blut in ihren Adern. Wann hatte ich zum letzten Mal so reagiert, als ich auf diese Art eine Frau ansah? Noch nie! Sie erschien mir gerade wie meine persönliche Göttin, die nur darauf wartete, sich mir zu ergeben.


      Lili


      Er zog mich zu sich auf den Schoß, küsste mich leidenschaftlich und so fordernd, dass mir Hören und Sehen verging. Ich konnte kaum begreifen, wie schnell ich auch vom letzten Stoff auf meiner Haut befreit war. Völlig im Rausch meiner Sinne gefangen, fühlte ich ihn an meinem ganzen Körper. Und als er mich nochmals forschend anblickte mit der stummen Frage nach meiner Zustimmung, positionierte ich mich so, dass er nicht länger hätte zögern müssen, um in mich einzudringen. Er tat es dennoch. Mit einem zärtlichen Kuss auf meine Nasenspitze und einem leisen Lachen. »Du hast nicht zufällig Kondome hier?«


      Mist! Mit gespitzten Lippen schüttelte ich den Kopf. »Ich nehme die Pille«, fiel mir ein.


      Er hauchte mir noch einen Kuss auf die Nase. »Warte.«


      Widerwillig sah ich zu, wie er aufstand und den Raum verließ. In weniger als zehn Sekunden war er wieder da und hielt ein Kondom in der Hand. Zehn Sekunden hätten gereicht, Zeit genug, um die Flucht zu ergreifen, um endlich darüber nachzudenken, was ich hier eigentlich machte. Mit einem Mann, den ich nicht kannte. Für den ich nichts empfand, der für mich nichts empfand. Da waren wir uns doch einig gewesen. Oder?

    


    
      Jeglicher Einwand erreichte mich nicht. Nicht wenn ich ihn ansah, wenn ich meine Hände über seine makellos weiche, goldschimmernde Haut streichen ließ. Nein, ich war dankbar für seine Nähe, seine Wärme, genoss es, ihn anzusehen und seinen leidenschaftlichen Blicken zu begegnen, die danach flehten, mich in eine Art Strudel mitzuziehen, aus dem es kein Entrinnen gab. Er schaffte das. Ich war nichts mehr als Wachs in seinen Händen. Eine willenlose Gestalt. Ein Wesen, das ich selbst nicht kannte. Er war so unglaublich schön. ES war so unglaublich schön. Hatte ich so was schon einmal erlebt?


      Alex


      Jetzt war ich froh, dass Maren mir ein Kondom zugesteckt hatte. Wegen der kurzen Unterbrechung befürchtete ich schon, den Moment zerstört zu haben. Doch so war es nicht. Sie blickte mich an, als hätte sie eine Ewigkeit auf mich warten müssen und Angst gehabt, ich könnte es mir anders überlegen. Ja, es war Wahnsinn, wie sie mich ansah. Eine winzige Stimme in meinem Hinterkopf erzählte mir Geschichten von wahrer Vertrautheit. Konnte man so einen Menschen ansehen, den man nicht liebte? Diesen Anflug von Gewissensbissen schob ich beiseite, schon allein aus dem Grund, dass ich dieses Mädchen wollte. Wahrscheinlich ebenso sehr, wie sie mich. Ja, sie wartete, all ihre Sinne schienen nur noch auf mich fixiert zu sein. Sobald ich mich über sie beugte, meine Lippen über ihre seidenweiche Haut bewegte, presste sie sich wieder gierig an mich. Doch nun fiel mir unser Tanz im Garten ein und ich erinnerte mich daran, wie ich ihre Bewegungen schon einmal hatte kontrollieren können. Genau das wollte ich mit ihr erleben, diese Achterbahnfahrt aller Sinne! Eine ganze Nacht lag vor uns und zum ersten Mal seit ich denken konnte, genügte es mir nicht, einen einzigen Höhepunkt anzustreben, um danach sofort zu verschwinden, einzuschlafen oder was auch immer. Ich wollte mehr! Viel mehr. Deshalb küsste ich mich langsam an ihr herab, erkundete jeden Zentimeter ihrer Haut, die so einzigartig hell, weich und duftend war. Es bedurfte nicht einmal Worte, sie dazu zu bringen, still zu liegen. Ich musste nur die Hand auf ihren Bauch legen, schon ließ sie sich fallen und genoss mit hektischem Atem und bebendem Körper, was ich mit ihr machte. Dabei hatte ich ihre Mitte noch nicht einmal erreicht. Zumindest nicht mit der Zunge. Nur meine Finger schob ich zwischen ihre Beine und fühlte wie erregt sie war. Ihr Keuchen klang wie Musik in meinen Ohren, das Becken hob sie meiner Hand entgegen und ihre Finger umklammerten das Kissen über ihrem Kopf. Sie reagierte so wahnsinnig intensiv, dass es mir schwerfiel mich zurückzuhalten. Ich wusste, wenn ich jetzt schon in sie eindringen würde, könnte ich meinen eigenen Orgasmus keine Sekunde länger heraus zögern. Es war so schon fast unmöglich. Allein ihr Anblick reichte dafür, weshalb ich die Augen schloss und versuchte mich zu konzentrieren. Niemals war mir das so wichtig gewesen wie in diesem Moment und ich hätte schwören können, dass es auch nie hätte schwieriger sein können. Leider fehlte es mir dahingehend an der erforderlichen Erfahrung, denn normalerweise gab ich mich mit dem Nötigsten zufrieden. Natürlich hatte ich immer so viel Stolz besessen, dafür zu sorgen, dass die Frauen mit denen ich schlief, auf ihre Kosten kamen, aber mehr auch nicht. Das alles erschien mir nun wie graue, triste Vergangenheit, nichts konnte ich hiermit vergleichen. Lili wollte ich mehrmals zum Höhepunkt bringen, wollte sehen, wie sie sich verlor. Deshalb hob ich ihr Bein an und legte es über meine Schulter, bevor ich meine Finger durch meine Zunge ersetzte. Sofort spürte ich, wie sich der erste Orgasmus in ihr aufbaute. »Oh Alex«, stöhnte sie. Eine winzige Stimme meldete sich in meinem Kopf, die wohl abermals sowas wie mein Gewissen darstellte, weil Lili nicht meinen richtigen Namen aussprach. Über den hätte ich sie in diesem Moment am liebsten aufgeklärt, denn ihn hätte ich nun gern aus ihrem Mund gehört, während sie alles um sich herum vergaß. Doch schon als sie nach meinen Händen griff, sie fest umklammerte, war dieser Wunsch vergessen, dafür genoss ich den Augenblick viel zu sehr. »Komm schon, Süße, lass dich fallen«, feuerte ich sie stattdessen an und sie explodierte wie auf Kommando. Ich hätte schwören können, sie nahm nichts anderes mehr wahr, außer mich, denn als ich mein Gesicht über ihrem positionierte, um zu warten, dass sie zu Atem kam, flogen ihre Lider auf und ihr Blick versank in meinem. Dann erst löste sie ihre Hände aus meinen und vergrub sie in meinen Haaren um mich näher zu sich heranzuziehen. Ein sanfter Kuss folgte, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sie wollte mehr. Mich! Jetzt sofort. Um mir das begreiflich zu machen bedurfte auch das keine Worte. Ihre Beine schlangen sich um meine Hüften, und diesmal wartete ich nicht länger damit, ihr das zu geben, wonach sie verlangte. Mit wenigen Handgriffen streifte ich das Kondom über und drang in sie ein. Wir keuchten beide auf, aber sie konnte keineswegs erahnen, wie sich das für mich anfühlte. Wieder verstand ich, etwas Derartiges noch nie erlebt zu haben. Ihr Körper war wie für mich gemacht.

    


    
      Lili


      Es war die schönste Nacht meines bisherigen Lebens. Dieser Mann verstand es, mich in den Wahnsinn zu treiben, mich in den Himmel zu katapultieren und wieder auf den Boden zurückzuholen, in einen Abgrund zu ziehen, wieder heraufzuhelfen und dabei festzuhalten, damit ich bei ihm blieb. Ganz bei ihm! Nichts war ich in der Lage noch zu denken, mein ganzes Sein fixierte sich auf ihn. Ich dachte nicht mehr an morgen und nicht an gestern. Es gab nur noch jetzt. Nur ihn, nur mich und das unbändige Verlangen bis in alle Ewigkeit von ihm geliebt zu werden. Genau das! Wenigstens hätte man meinen sollen, mich würde ein schlechtes Gewissen heimsuchen, nachdem wir beide zum erstem Mal gemeinsam erschöpft ins Kissen gesunken waren, doch es traf nicht ein. Noch immer sah ich ihn an, sog die Wärme seiner Blicke in mich auf und lauschte seiner rauen Stimme. »Geht’s dir gut?«

    


    
      »Sehr gut.« Damit kuschelte ich mich noch näher an ihn. Wenn er sich jetzt von mir lösen würde, müsste ich sterben. Das schien er ebenfalls zu spüren, denn er hielt mich fest, streichelte mir sanft übers Haar und tupfte hauchzarte Küsse auf mein Gesicht.


      »Weißt du eigentlich, wie unglaublich schön es ist, mit dir zu schlafen?«, murmelte er.


      »Woran du sicher nicht ganz unbeteiligt bist«, gab ich das Kompliment zurück. »Vielleicht liegt es an deiner Erfahrung.«


      Er schüttelte seufzend den Kopf. »Und wieder gestehst du dir nicht ein, etwas ganz Besonderes zu sein«, erwiderte er. Dann wanderten seine Lippen zu meinem Mund, eroberten ihn erst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Mein Gott, dieser Mann konnte küssen! Er brachte mich damit schon wieder dazu, nach mehr zu verlangen. Meine Hände glitten längst über seine Haut, ertasteten die ausgeprägte Muskulatur seiner Brust, seiner Schultern. Und auch er war nicht länger tatenlos. Seine Erregung drängte sich an meinen Körper.


      »Blöd, aber leider hatte ich nur das eine Kondom«, murmelte er an meinem Mundwinkel. Schon wollte er sich an mir herabküssen, damit er mich zum Höhepunkt bringen konnte, ohne in mich einzudringen – ich wusste genau, was er vorhatte. Doch ich hielt ihn auf. »Ich nehme die Pille, wir brauchen keins.«


      Ungläubig blickte er mich an.


      »Sonst … also bei anderen hast du doch immer eins benutzt, oder?« Die Frage musste mir ganz sicher nicht peinlich sein, doch ich fühlte dennoch, wie mir das Blut in die Wangen schoss.


      Er nickte. »Ja, natürlich.«


      »Also … wenn du diesmal nicht unbedingt drauf bestehst … dann …«


      Unmerklich schüttelte er den Kopf. »Bist du sicher?«


      Ich nickte.


      »Lili, ich weiß nicht …«


      »Aber ich«, unterbrach ich ihn und zog sein Gesicht näher an mich heran. Als mich diesmal seine Lippen trafen, war es nicht ganz so zärtlich. Mehr, als würde er gerade von einer Woge überrollt, die er nicht mehr aufzuhalten vermochte. Wieder zog er mich mit sich, wie in eine andere Welt, in der es nur ihn und mich zu geben schien. Bald darauf war er tief in mir. Gemeinsam keuchten wir auf und verfielen in diesen einheitlichen Rhythmus, den keiner von uns beiden vorgeben musste. Er war genauso von Sinnen wie ich. »Oh Lili, wenn du wüsstest, wie gut sich das anfühlt«, raunte er.


      Doch, das wusste ich, denn ich fühlte garantiert exakt dasselbe. Diesmal ließen wir uns mehr Zeit, ehe wir in völligem Einvernehmen an unsere Grenzen stießen, bis wir beide den Himmel erreichten. Atemlos brach er auf mir zusammen und rollte sich mit mir in seinen Armen auf die Seite, ohne sich von mir zu lösen. Das war wie ein Trost, denn so fühlte ich mich aufgefangen, unendlich geborgen und musste mir endgültig eingestehen, niemals etwas Vergleichbares erlebt zu haben. Nein, es fühlte sich keine Sekunde lang so an, als sei das hier falsch.

    


    
      »Willst du schlafen?«, fragte er mit der Stirn an meiner.


      Wieder so ein Ding, bei dem ich dachte, er müsse meine Gedanken lesen können, denn tatsächlich war ich völlig erschöpft. Mehr als zu einem Nicken brachte ich es nicht, auch wenn die Antwort sicher zu knapp ausfiel und kuschelte mich an ihn. Denn solange es ging, wollte ich einfach nur seine starken Arme spüren, die mich hielten, die mir Schutz boten vor einem grausamen Morgen, der zweifellos auf mich wartete. Soviel war ich bereit zuzugeben. Nicht mehr.


      Alex


      Zum ersten Mal, seit ich ihr begegnet war, sah sie zufrieden aus. Glücklich. Ja, verdammt, genau das. Glasklares Glück sprach aus wasserblauen Augen, ehe sie das Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub und in meinen Armen einschlief.


      Shit!


      Denn sobald ich ihren gleichmäßigen Atem vernahm, schaltete sich mein Verstand ein. Auch wenn sich meine Gedanken plötzlich aufführten, als seien sie Zuschauer gewesen, die in den letzten Stunden stumm in der Ecke ganz hinten im Raum gesessen hatten. Die Frage, die vorhin meinen Kopf nur flüchtig durchstreifte, setzte sich nun in die erste Reihe.


      Kann man so einen Menschen ansehen, für den man nichts empfindet?


      Die Antwort stellte sich auf die Bühne und schrie mir mit Macht entgegen.


      NEIN!


      Fuck!


      Besorgt starrte ich das Mädchen in meinen Armen an. Überblickte die blonden Locken, griff mit der freien Hand hinein und ließ sie langsam durch meine Finger gleiten. Jene Frage von vorhin gesellte sich zu der Antwort nach vorne. Hey Fynn! Stell sie dir selbst! Sogar ein niederträchtiges, spöttisches Lachen glaubte ich zu vernehmen. Ja und? Was sollte das bringen? Selbst wenn ich mehr empfand. Was dann? Noch immer war ich einfach nur hier, um Informationen über meine eigene Familie zu sammeln. Noch immer, um meine Rachepläne zu verfolgen. Ja, die betrafen auch Felix. Gerade Felix! Einen meiner Halbbrüder. Er war das Ebenbild meines Vaters. Oh! Oh nein! Wie kam ich überhaupt noch auf die Idee ihn Vater zu nennen? Denn das war er ja nie gewesen. Nicht wahr? Immer hatte er mich spüren lassen, dass ich der unerwünschte Nachzügler war, das schwarze Schaf der Familie. Und bis ich endlich herausgefunden hatte, dass ich nicht sein leiblicher Sohn war, dachte ich, es sei meine Schuld gewesen. Dabei hasste er mich für die Untreue seiner Frau. Er hätte sich scheiden lassen können. Aber so was machte ein Friedrich von Beimborn nicht, schließlich gehörte meine Mutter ihm, seit sie vor ungefähr hundert Jahren ein Ja im Standesamt ausgesprochen hatte. Und genau so verhielt sie sich auch. Das mit mir musste ein übler Ausrutscher gewesen sein. Tja, Mama, ein schwacher Moment. Dumm gelaufen, seitdem war sicher nichts mehr so wie vorher. Denn es gab Leute, die davon wussten, auch wenn alles feinsäuberlich unter den Teppich gekehrt worden war. Schlechte Publicity erlaubten die Beimborns sich nicht. Niemals! Die Öffentlichkeit glaubte, sie seien die perfekte Vorzeigefamilie. Wegen dieser ganzen verlogenen Scheiße war ich damals gegangen. Und meine Mutter hatte mich aus lauter Angst nicht aufgehalten. Stattdessen schickte sie mir Geld, das ich bis heute nicht angerührt hatte. Sicher, ich hätte es gut gebrauchen können, doch wollte ich ihr Geld dazu verwenden, meinen Stiefvater fertigzumachen? Nun, gewissermaßen hatte diese Idee ja schon etwas Verlockendes. Aber ich wollte es allein schaffen, und außerdem sah ich meine Mutter als Opfer in einem der schmutzigen Spiele der Beimborns. Vielleicht war sie ihrem Mann hörig, vielleicht fühlte sie sich aber auch genau wie die anderen verpflichtet, den Schein zu waren. Ganz so wie Friedrich es wollte. Und Felix, dieser dreckige Hund, war genau wie er. Schlimmer noch. Er besaß die Fähigkeit, das Mädchen mit seinem Charme einzuwickeln, welches mir schon vor Jahren ewige Liebe geschworen hatte.

    


    
      War das alles jetzt noch wichtig? Ja! Unbedingt! So beschloss ich es wenigstens, auch wenn meine Beweggründe, hier zu sein, gerade ins Taumeln gerieten. Dabei hatte ich einfach nur eine Nacht mit einer heißen Frau verbracht. Sie war nicht die Erste und würde nicht die Letzte sein. Auch wenn ich zugeben musste, dass es in diesem Moment absolut nichts gab, was mich an ihr störte. Im Gegenteil. Sie roch nach Shampoo, Seife und … Sex. Am liebsten hätte ich meine Lippen auf ihre Stirn gesenkt, um sie zu küssen und dabei ihren Duft noch einmal einzuatmen. Ich musste hier weg!


      Vorsichtig zog ich meinen Arm unter Lili hervor und stand auf. So hatte ich das immer gemacht. Stets war ich geflüchtet, solange die Frauen noch in ihrem Bett lagen. Ohne zurückzublicken, ohne Abschied. Es gab keinen Grund etwas daran zu ändern. Die Dusche sparte ich mir, denn das Geräusch hätte sie geweckt. Stattdessen zog ich mich nur in aller Eile an und packte meine Tasche. Viel besaß ich ja ohnehin nicht. Dann schlich ich mich wie ein Dieb aus dem Haus.



      

    

  


  


  
    


    
      Samstag, 16. Mai 2015 – Tag 17


      Lili


      Als ich erwachte war es taghell. Die Vögel zwitscherten lautstark um die Wette – deren Arbeitstag hatte wohl schon begonnen, so wie es sich anhörte. Und meiner? Verflixt, wie spät war es überhaupt? Mittlerweile hellwach, fiel mein Blick auf den Radiowecker auf der Kommode – schon neun! Im nächsten Moment registrierte ich, dass heute Samstag war … und noch etwas!


      Alexander!


      Scheiße!


      Bilder der letzten Nacht schossen durch meinen Kopf.


      Nein!


      Inzwischen saß ich kerzengerade im Bett und spürte sofort an meinen steifen Gelenken, dass etwas Unwiderrufliches geschehen war. Wenigstens war er schon aufgestanden, was wohl hieß, ich hätte einige Minuten Schonfrist, bis ich ihm in die Augen sehen müsste. Verdammt, diese Augen! Was, wenn er mich ab jetzt so ansehen würde, wie diese Sarah neulich? Der eiskalte Ausdruck, mit dem er sie betrachtet hatte, bereitete mir umgehend eine Gänsehaut. Nein, so würde er mich nicht behandeln. Oder?


      Und wenn doch? Ich schlug die Hände vors Gesicht. Allerdings machte es das auch nicht besser. Im Gegenteil, denn nun wurden die Bilder der letzten Nacht immer deutlicher, weshalb ich die Arme wieder sinken ließ und die Lider aufriss. Nein, ungeschehen machen konnte ich das nicht. Doch er würde so fair sein und niemals ein Wort darüber verlieren. Niemand außer uns beiden muss etwas davon erfahren. Das waren in etwa seine Worte gewesen. Schließlich wusste er, dass ich in festen Händen war. Oh Gott! Könnte ich mit so einer Lüge umgehen? Ich hatte meinen Freund betrogen. Das wollte ich nicht! Niemals! Nicht einmal das Schwarze unter seinen Fingernägeln war ich noch wert! Wie hatte ich dermaßen die Kontrolle verlieren können? Wieso hatte ich mich auf Alex eingelassen? Er war ein … Niemand. So etwas zu denken war unfair, das war mir klar. Vielleicht rann mir deshalb eine Träne über die Wange. Noch einmal fiel mein Blick auf die Uhr. Irgendetwas hatte ich übersehen. Scheiße, das Frühstück! Um zehn Uhr würden meine Mutter und Frau Terhof hier anrücken. Die Frau, für die er bestimmt war! Mein Gott, welcher Hohn! Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und schoss ins Bad. In Rekordzeit duschte ich und zog mich an. Keine Ahnung, ob Alex sich im Wohnzimmer oder in der Küche aufhielt. Ihn würde ich informieren, sobald ich halbwegs vorzeigbar wäre. Doch auch, als ich zur Kaffeemaschine eilte, war von ihm nichts zu sehen. Seltsam. Am Wohnzimmer war ich gerade vorbeigekommen, dort war er auch nicht. Für langes Suchen und ausgedehnte Überlegungen hatte ich keine Zeit, denn mir blieb nur noch eine halbe Stunde, in welcher ich ein Frühstück auf den Tisch zaubern musste. Das Wetter war halbwegs passabel, weshalb ich mich entschied, den Tisch im Garten zu decken.

    


    
      Verflixt, wieso mimte Alex ausgerechnet heute den Frühaufsteher? Seine Hilfe hätte ich nun wirklich gut gebrauchen können. Allein seinetwegen veranstaltete ich diesen ganzen Wahnsinn doch überhaupt erst! Wo zum Teufel steckte der Kerl? Mit Tischdecke und Geschirr bewaffnet, rannte ich die Treppen hinunter. Ehe ich die Hintertür öffnete, warf ich einen Blick durch das große Fenster in der Praxis. Sein Wagen stand nicht an der Stelle, wo er ihn gestern abgestellt hatte. Falls Maren Terhof ihm von meiner Einladung erzählt hatte, war er hoffentlich so schlau gewesen, loszufahren, um frische Brötchen zu besorgen. Eilig ging ich weiter in den Garten und deckte den Tisch. Meine Armbanduhr ermahnte mich in der Gewissheit, dass mir gerade noch zwanzig Minuten blieben. Sobald ich fertig war, rannte ich wieder hinein.


      Im selben Moment fuhr sein Wagen vor. Na endlich! Gerade wollte ich zur Eingangstür der Praxis eilen und sie ihm öffnen. Doch als er ausstieg, blieb ich stehen. Alle Bilder, die ich in den vergangenen Minuten so erfolgreich verdrängt hatte, schossen zurück in meinen Kopf. Schlimmer! In meine Sinne. Das Gefühl seiner Hände an meiner Haut war plötzlich fast real. Jedes geflüsterte Wort schien sich in mich eingebrannt zu haben. Sein Anblick … verdammt, sein Anblick … Was machte ich hier eigentlich?


      »Hab ich irgendwas verpasst?«


      Scheiße! Wenn ich das Geschirr in diesem Moment noch in den Händen gehalten hätte, wäre es spätestens jetzt mit Sicherheit zu Boden gegangen. Fiona saß auf der Treppe nach oben und betrachtete ihre knallrot gefärbten Fingernägel. Mit den Dingern hätte sie jemanden umbringen können.


      »Jetzt tauchst du hier auf?«, fuhr ich sie wütend an. »Ich reiße mir hier den Arsch auf, für diesen beschissenen Auftrag und du lässt dich tagelang nicht blicken!«


      Nun hoben sich ihre Augenbrauen und sie sah mich unschuldig an. Dann ließ sie den Blick zur Tür schweifen. »Du solltest ihm öffnen. Er hat keinen Schlüssel.«


      Dämlicher, nichtsnutziger Engel! »Wo warst du? Gestern zum Beispiel! Da hätte ich dich gebraucht!« Das fiel mir wieder siedend heiß ein, als ich Alex vor der Tür stehen sah. Tatsächlich ging ich hin, blickte ihn durch die Scheibe an und hoffte im selben Moment, er würde die Tränen in meinen Augen nicht sehen, während ich schon den Schlüssel herumdrehte. Ja, Tränen der Wut. Wegen Fiona! Wegen ihm. Wegen mir.


      »Oh, Lili, du irrst dich«, hörte ich ihre Worte direkt hinter mir.


      Was zum Teufel wollte sie damit sagen? Fragen konnte ich sie nicht, denn ich hatte die Klinke bereits gedrückt und die Tür geöffnet.


      »Hi.« Alex sah auf mich herab. Nein, er betrachtete mich nicht mit jener Kälte wie diese andere Frau. Die Alternative war allerdings nicht weniger schlimm! Dieser entschuldigende Blick brachte mein Fass zum Überlaufen. Meine Tränen übrigens auch, sie waren nicht länger aufzuhalten. Verdammt! Er bereute, was wir getan hatten. Na ja, das sollte er ja auch! Das war ja wohl das Mindeste. Aber …! Es tat höllisch weh, das so offensichtlich zu erkennen!

    


    
      »Du irrst dich«, hörte ich Fiona erneut sagen. Das war zu viel! Ich wandte mich ab, rannte in mein Zimmer und knallte die Tür zu, in der Hoffnung Fiona wäre mir gefolgt. Das war sie. Sie saß schon auf meinem Bett und wippte auf und ab, als wäre es selbstverständlich für ein halbdurchsichtiges Wesen, den Härtegrad der Matratze zu ergründen. Doch ihr wissender, ja sogar mitfühlender Blick, brachte meine Wut ins Wanken. Immerhin hatte ich alles kaputtgemacht!


      »Ich weiß, ich hab den ganzen Auftrag durcheinandergebracht. Aber Fiona, ich bin sicher, ich kriege das wieder hin. Ich meine …« Schließlich würde Maren Terhof jeden Moment hier auftauchen. Bestimmt war es noch nicht zu spät.


      Mist!


      Fionas Miene verriet alles. Ja, ich hatte immerhin meinen Freund betrogen, was sollte ein Engel davon schon halten. »Scheiße, die zehn Gebote. Du bist sauer, weil ich gesündigt habe oder so was. Stimmts?«


      Darauf runzelte sie die Stirn. »Inwiefern?«


      »Na ja, du sollst nicht ehebrechen, oder so was?«


      »Du bist nicht verheiratet«, widersprach sie gleichmütig. »Außerdem steht in eurer Bibel ja auch, liebet und vermehret euch.«


      »Wir haben ein Kondom benutzt.« Okay, wenigstens erst mal.


      »Na gut, dann vielleicht beim nächsten Mal.«


      »Du willst mich verarschen. Oder?«


      »Nein.«


      »Sondern? Schließlich sollte er mit einer anderen … also mit Frau Terhof … obwohl, eigentlich weiß ich das ja gar nicht so genau und ...«


      »Er ist es nicht«, unterbrach sie mich, was ich vor lauter Verwirrung fast überhört hätte. Aber nur fast.


      »Was soll das heißen, er ist es nicht?«


      »Er ist nicht der Auftrag.«


      Nein? Aber … okay, ja das war gut … einerseits … aber … andererseits …! Ich fühlte, wie das Blut sich aus meinem Kopf verabschiedete. Wahrscheinlich war ich gerade kreidebleich geworden. »Bist du bescheuert?«


      »Wer ich? Also hör mal, Kindchen, ich bin ein Engel, ich kann gar nicht bescheuert sein.«


      »Weißt du, ich beherberge hier einen Wildfremden, der mich dazu noch bestohlen hat, und das alles nur, weil ich dachte …«


      »Ach hör schon auf«, unterbrach sie mich sanft. »Denkst du wirklich, du hättest anders gehandelt, wenn ich nicht gewesen wäre?«

    


    
      »Ja, das denke ich. Niemals hätte ich einen dahergelaufenen Nichtsnutz bei mir aufgenommen. Erst recht keinen, von dem ich weiß, dass er ein Dieb und Betrüger ist. Nie im Leben hätte ich das getan! Und das letzte Nacht wäre auch nicht passiert.«


      Entweder sie glaubte mir kein Wort oder es war ihr egal. Na toll!


      »Und wer ist nun der Auftrag?«


      »Die Verzögerung tut mir leid«, räumte sie kleinlaut ein. »Und dummerweise kann ich dir auch noch nichts Neues darüber sagen. Halt dich einfach bereit.«


      »Und was mache ich jetzt?«


      »Liebst du ihn?«


      Verblüfft über solch eine Frage starrte ich sie mit großen Augen an. »Wen? Alex? Nein! Ich habe einen Freund!«


      »Sicher?«


      Nein, sicher war ich mir nicht.


      Alex


      Ich hatte an einer Raststätte angehalten, um zu duschen, ansonsten war ich die halbe Nacht auf der Autobahn Richtung Osten unterwegs gewesen, die andere Hälfte, die sich dann bereits in den frühen Morgen mischte, auf dem Weg zurück.


      Wieso?


      Keine Ahnung. Das heißt, doch … Lili besaß noch immer kein Auto und war auf meines angewiesen. Jedenfalls war das die Ausrede, mit der ich meine Rückkehr vor mir selbst rechtfertigte. Mit Tränen in den Augen war sie mir gegenübergetreten, um die Tür zu öffnen und dann ohne ein Wort über die Lippen zu bringen, die Treppe hinaufgerannt. Nein! Geflüchtet! Fuck!


      Dabei hatte sie mir vertraut. So sehr wie noch niemand vor ihr. Weil sie mich nicht kannte. Ich verdiente ihr Vertrauen nicht. Wieso brüllte sie es mir nicht ins Gesicht? Warum fragte sie nicht wenigstens, weshalb ich gegangen war? Nicht, dass ich besonders scharf darauf war, ihr eine Antwort zu liefern, die ich ohnehin nicht parat gehabt hätte. Die Wahrheit wäre tabu gewesen und eine Lüge war mir noch nicht eingefallen. Wieso gab sie mir nicht die Schuld für das, was passiert war? Nein, so wie sie ausgesehen hatte, gab sie sich selbst die Schuld. Sie bereute zutiefst! Das war das Schlimmste von allem, diese Schuld in den Tiefen ihrer Augen zu finden. Ich hätte weiterfahren sollen, dann wären mir ihre Blicke der vergangenen Nacht in Erinnerung geblieben.

    


    
      Lili


      Ob Fiona da noch immer gemütlich auf meinem Bett saß oder nicht, war mir gerade völlig egal. Direkt neben ihr ließ ich mich nieder und stützte das Kinn auf meine Hände. Ich war geliefert! Total! Alex war mir mit Sicherheit nach oben gefolgt. Vielleicht hatte er sich aber auch endgültig aus dem Staub gemacht, er hatte nicht danach ausgesehen, als würde er meine Tränen gutheißen. Verdammt, er war gar nicht der Auftrag? Das konnte doch alles nicht wahr sein! Wenn ich das gewusst hätte! Nein, ich wäre garantiert niemals auf die Idee gekommen einen fremden Mann in meiner Wohnung aufzunehmen. Schon gar nicht einen, der mich in der Nacht zuvor bestohlen hatte, der verantwortlich dafür war, dass mein Auto ein Haufen Schrott … Na ja, was Letzteres betraf, bedachte ich dieses Wesen neben mir mit einem kurzen, vorwurfsvollen Blick, ehe ich mich wieder auf den Fußboden konzentrierte. Der Wagen ging auf ihr Konto! Im Grunde war alles ihre Schuld! Sie hätte mir ja auch mal eher sagen können, dass ich auf dem Holzweg war. Dann wäre all das gar nicht erst passiert! Ich hätte den Kerl in die Wüste gejagt und säße jetzt nicht hier mit einem grottenschlechten Gefühl in der Magengegend, was zweifellos an dem schlechten Gewissen lag, mit dem ich mich herumplagte. Und Alex? Der ließ sich nicht blicken. Auf eine dämliche verliebte Ziege konnte er wohl getrost verzichten! Dieser Lebenskünstler, der seine Freiheit über alles liebte! Eigentlich hätte mir selbst aufgehen müssen, dass einer wie er nicht für eine Frau bestimmt sein konnte, die einen festen Lebenspartner suchte. Nein! Mr. Aufreißer hielt sich wahrscheinlich lieber an jene, die ihm nicht auf die Pelle rückten. Hatte ich gerade dämliche, verliebte Ziege gedacht? Also, dämlich stimmte ja absolut, aber wie mir verliebt einfallen konnte, war ja noch so ein Ding, wofür ich mich am liebsten schlagen wollte!


      »Was wird das?«


      Fionas Blick begegnete ich trotzig. »Was wird was?«


      »Willst du nicht mal langsam runtergehen? Deinen Besuch empfangen?«


      Genau! Damit sprach sie ja nur die nächste Katastrophe aus. Jeden Moment würde meine Mutter hier aufschlagen. Die war ohnehin permanent auf der Hut. Jede kleinste Geste meinerseits wurde sofort gedeutet! Darauf konnte ich grad echt verzichten.


      »Ich geh nicht runter. Ich tu einfach so, als wäre ich nicht da.«


      Fiona öffnete den Mund, holte Luft – wozu auch immer das gut sein sollte, bestimmt kam sie auch bestens ohne aus – doch ehe sie etwas sagen konnte, klopfte es verhalten an der Tür.


      »Lili? Bist du da drin?«


      Was für eine blöde Frage, wo sollte ich denn sonst sein? Auf eine Antwort wartete Mr. Lebenskünstler-und-Aufreißer erst gar nicht, sondern trat sofort ein. Wieso hatte ich nicht abgeschlossen? »Ich bin nicht da«, behauptete ich.

    


    
      »Klar, das sehe ich.« Er verschränkte die Arme und betrachtete mich abschätzend. Auch egal. »Wieso hast du mir nichts davon erzählt, dass wir heute Besuch erwarten?«, fuhr er fort.


      Dass WIR Besuch erwarten? Ha!


      Mist! War meine Mutter etwa bereits angerückt? Wie von einem Stromschlag getroffen erhob ich mich, mit dem Ziel nach unten zu eilen, um zu retten, was es zu retten gab. Doch als ich an Alex vorbei streben wollte, streckte der den Arm aus, hielt mich damit auf und schloss die Tür hinter sich. »Wir müssen reden.«


      Oh, wie ich diesen Satz hasste! Wie sich das schon anhörte! Wir müssen reden! Das hatte noch nie etwas Gutes bedeutet, da war es egal, wer ihn aussprach. Außerdem war jetzt ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt für irgendeine Aussprache! Deshalb machte ich einen Schlenker zur Seite, damit ich seinem Arm entkam und riss die Tür wieder auf.


      Blöderweise stellte sich mir Fiona diesmal in den Weg. »Er hat recht.«


      Ach! Meinte sie das? Pah! Aufhalten konnte sie mich nicht! Schließlich war sie durchsichtig! Ein Geist! Also würde mich dieses körperlose Wesen wohl kaum davon abhalten können, einfach weiterzugehen. Erhobenen Hauptes rauschte ich durch sie hindurch! So! Ich hatte gewusst, dass es funktionieren würde! Dummerweise hatte ich sie noch nicht ganz passiert, stellte sie sich schon wieder vor mir auf, den Türrahmen hatte ich nicht mal durchquert. Und diesmal schien ihr Körper aus massivem Stein zu bestehen. Whoa! Damit hatte ich nicht gerechnet! Dumpf prallte ich an ihr ab und stolperte benommen zurück. »Was soll der Scheiß?«, zischte ich.


      Alex


      Tatsächlich hätte ich sie gehen lassen, denn immerhin warteten unten zwei aufgedonnerte Damen auf ihre Gastgeberin. Wie Engel und Teufel hatten sie gewirkt, während nur ich sie begrüßte. Die eine hatte mich angeschaut, als sei das Höllenfeuer schon für mich entfacht, die andere, als würde sie mich gern auf Wolke 7 vernaschen. Es war nicht schwer gewesen herauszufinden, was die beiden hier wollten, wenigstens in dem Moment, da ich den gedeckten Tisch im Garten ausgemacht hatte. Lili blieb verschollen und so war es an mir hängen geblieben, mich um den Besuch zu kümmern. Natürlich gab ich vor, die Damen bereits erwartet zu haben und bugsierte sie nach draußen. Dann hielt ich ein wenig Small Talk mit Maren (Engel), währenddessen Lilis Mutter (Teufel) mich zweifelnd bestaunte. »Ach, Sie sind Tierarzt?«


      Na so was, mein Ansehen bei dieser Person stieg offenbar ein ganz klein wenig. Auf ihre Frage hin nickte ich knapp und überließ es Maren, diese Lüge weiter auszuführen. Nur ungern unterbrach ich das Geschnatter der beiden, indem ich ihnen etwas zu trinken anbot und ankündigte, nachsehen zu wollen, wo Lili geblieben war. Glücklicherweise hatte ich bei meinem Einkauf letzte Woche eine Flasche Sekt erstanden. Inzwischen stand ich in ihrem Zimmer und beobachtete, wie verwirrt sie war. Nicht nur, dass sie aussah, als würde der Himmel jeden Moment über ihr zusammenbrechen, nein, sie schaffte es nicht mal diesen Raum zu verlassen. Außerdem führte sie Selbstgespräche. Nachdem sie mehrmals einen Schritt vor und einen stolpernden zurückgegangen war, konnte ich dieses Theater nicht mehr mit ansehen. Also packte ich sie bei den Schultern, zog sie zurück und warf die Tür noch einmal zu. »Was zum Teufel treibst du da?«

    


    
      »Ja, das wüsste ich auch gern!«, motzte sie. Schon wieder hatte ich das Gefühl, sie würde mit irgendjemandem reden, der hinter mir stand.


      Es reichte. Ich ergriff ihren Kopf mit beiden Händen und zwang sie damit, mir ins Gesicht zu sehen. »Du hast geweint.«


      Sie versuchte den Kopf zu schütteln, doch noch immer hielt ich ihn fest. »Hab ich nicht.« Meine Güte! Das klang wie ein trotziges Kleinkind!


      »Lili, wir sind beide erwachsen. Was passiert ist, war …« Verdammt, wenn ich nun etwas Falsches sagen würde, wäre sie erst recht von der Rolle. Also entschied ich mich, ihr den Vortritt zu lassen. »Sag mir, was es für dich bedeutet hat.«


      Wieder folgte der Versuch den Kopf zu schütteln. »Gar nichts.« Dann blickte sie mit aufgerissen Augen abermals an mir vorbei. »Halt du dich da raus!«, brüllte sie.


      Im ersten Moment fiel ich echt auf dieses Theater rein und blickte in dieselbe Richtung. Die Frau hatte einen Schaden! Diesmal ergriff ich ihre Schultern, schob sie zum Bett, drückte sie herunter, bis sie saß, und hockte mich vor sie. »Lili, was soll das? Mit wem zum Teufel redest du da?«


      Sie verdrehte die Augen. »Mit einem total durchgeknallten Schutzengel! Du sollst übrigens den Teufel aus dem Spiel lassen, sagt sie. Und das meint sie verdammt ernst!«


      Nun, … durchgeknallt war hier nur eine! Die letzte Nacht musste ja ein echter Schock gewesen sein, oder wie sollte ich das hier verstehen? »Lili, geht’s dir gut?«


      »Nein!« Diesmal brüllte sie mich an. Ein echter Fortschritt.


      »Also raus mit der Sprache«, versuchte ich es noch einmal. »Weshalb bist du so durch den Wind?«


      Lili


      »Sieh ihn an, nicht mich!«, schnauzte Fiona. »Und hör auf, von mir zu erzählen! Das glaubt dir doch sowieso keiner! Der hält dich für total durchgedreht! Also reiß dich endlich mal zusammen!«


      »Sprich endlich mit mir.« Das kam von Alex.


      Verflixt, jetzt redeten sie beide auf mich ein. Kein normaler Mensch könnte diesen Scheiß hier ertragen! Tatsächlich war ich drauf und dran mich unter der Bettdecke zu verkriechen. Die konnten mich doch beide mal kreuzweise. Aber stattdessen packte mich die Wut. »Ruhe!«, fuhr ich dazwischen. Dann stand ich entschlossen auf und straffte die Schultern.

    


    
      Fiona hielt den Mund, Alex auch. Fiona blieb sitzen, Alex erhob sich. Beide blickten mich an, als warteten sie gespannt, was ich diesmal vom Stapel lassen würde. Was Fiona betraf, sah ich ein, dass sie recht hatte. Wenn ich nicht doch noch in der Gummizelle landen wollte, musste ich versuchen, sie zu ignorieren, auch wenn ich ihr gern entgegengebrüllt hätte, dass sie endlich verschwinden solle. Da sie das von allein offensichtlich nicht tat, versuchte ich mich also einzig auf Alex zu konzentrieren, was eine echte Herausforderung war, denn der Blick in seine grün schimmernden Augen ließ die letzte Nacht wieder wie einen Orkan über mich hereinbrechen. Trotzdem brachte ich eine Erklärung zustande. »Ich wollte dich überraschen mit dem Besuch. Ich dachte, wenn ich Maren einlade …« Schon sah er mich wieder an, als hätte ich sie nicht alle, oder gebrauchte sie nicht der Reihe nach. Nichts Neues! »Jedenfalls ist der Besuch ja jetzt da und wir sollten einfach runtergehen«, fuhr ich fort, ohne den letzten Satz weiter auszuführen. »Lass uns später reden. Also … nur, wenn du reden willst. Weil … eigentlich … ähm … gibt es überhaupt was zu reden?« Das war ein einziges Gestammel und wohl der größte Scheiß, den ich bisher von mir gegeben hatte. Auch Fiona verdrehte schon wieder die Augen! Mann! Na ja, wenigstens mischte sie sich nicht schon wieder ein.


      »Wenn du nicht glaubst, dass eine Unterhaltung sinnvoll wäre … okay.« War er jetzt eingeschnappt oder passte ihm das gerade ganz gut ins Konzept? Ich wurde nicht schlau aus seiner Mimik. Wahrscheinlich war er froh, nicht mit mir reden zu müssen. Schließlich waren wir beide erwachsen, das hatte er doch vorhin gesagt, oder? Schon wieder machte sich Wut in mir breit. Klar, für Mr. Aufreißer war das keine große Sache gewesen. Wie konnte ich mir auch einbilden, dass er … Ja, was eigentlich? Was bildete ich mir ein? Bestimmt stieg er jede Woche mit einer anderen ins Bett! Ich war nur eine von vielen gewesen! Nichts weiter als ein Abenteuer! Dieser Halunke! Dieses frauenvernichtende Monster! Was ich meinem Freund damit antat, war ihm scheißegal!


      »Lili, ich weiß nicht, was gerade in dir vorgeht, aber …« Er brach den Satz ab, als hätte er begriffen, was in mir vorging, legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es an. Mein Blick versank in seinem und sein Mund war plötzlich so nah, dass ich nicht anders konnte, als die wenigen verbleibenden Zentimeter damit zu überbrücken, mich auf die Zehenspitzen zu stellen. Meine Hände verselbstständigten sich, stahlen sich über seine muskulösen Arme hinauf zu seinen Schultern. Und als seine Lippen mit meinen verschmolzen, war ich nicht mehr in der Lage meine Vorurteile weiter auszubauen oder meinem schlechten Gewissen den Vorrang zu lassen. Auch dämliche Engel waren unwichtig. Nur er und ich und dieses grausam schöne Gefühl, wirklich angekommen zu sein. Was für ein Desaster! Erst recht, weil er derjenige war, der sich nun von mir löste und mich stirnrunzelnd betrachtete. »Du hast recht«, meinte er dann, »wir sollten jetzt runtergehen.« Na toll, da hatte wohl gerade jemand erneut eingesehen, dass dies hier nicht das Richtige war. Mich eingeschlossen, doch das übersah ich in diesem Moment, sondern war einfach nur wütend darüber, dass er offensichtlich schon wieder bereute, was wir getan hatten. Und noch etwas fiel mir plötzlich ein!

    


    
      »Wo bist du überhaupt gewesen, vorhin?« Brötchen hatte er ja offenbar nicht geholt, denn eine Tüte wäre mir bestimmt aufgefallen.


      Er wich meinem Blick aus. Das war ja mal was ganz Neues.


      »Was ist?«, hakte ich nach.


      »Es tut mir leid, ehrlich!«, hob er endlich an. »Ich wollte nicht so einfach verschwinden. Die Nacht mit dir war wirklich … Versteh mich nicht falsch. Irgendwie bekam ich Panik … und dann …«


      Sehr langsam brachte ich seine Worte und die letzte halbe Stunde in die richtige Reihenfolge, bis ich es endlich begriff. »Du wolltest verschwinden? Ohne ein Wort?«


      Darauf bekam ich keine Antwort, was wohl ein für ihn typisches Ja bedeutete. Was ich ihm nun gern alles an den Kopf werfen wollte, schluckte ich herunter, denn unten wartete meine Mutter, das konnte selbst ich nicht länger ausblenden. Es hieß also, Kopf hoch! Verdammt! Also trat ich mit geballten Fäusten an Alexander vorbei in Richtung Tür. »Kommst du? Vielleicht kannst du mir ja wenigstens den Gefallen tun und mich vor den beiden da unten nicht verpfeifen.«


      »Ich hatte niemals vor dich zu verpfeifen, Lili. Nichts liegt mir ferner.«


      Den zynischen Unterton überhörte ich. Seine bestechend nervige Art, mir endgültig völlige Unzurechnungsfähigkeit zu bescheinigen, übersah ich. Denn hätte ich es nicht getan … Oh, ich hätte ihn erwürgt! Ganz sicher!


      Alex


      Nach Lilis Abstecher ins Bad gingen wir diesmal beide mit Kaffee, Sekt, Gläsern und allem möglichen Kram beladen nach unten. Ihre Mutter betrachtete uns skeptisch und auch an Maren machte ich eine ähnliche Reaktion aus. Sofort fragte ich mich, ob man es uns eventuell ansehen konnte, dass wir nicht mehr in der Lage waren, die Finger voneinander zu lassen. Was natürlich völliger Blödsinn war, doch Lilis Nähe fühlte sich an wie purer Sprengstoff, der zu explodieren drohte, sobald sie mich berühren würde. Mit jedem verstohlenen Blick, den sie mir zuwarf, wusste ich, ihr ging es damit nicht anders. Zwischen uns war offenbar das totale Chaos ausgebrochen und ich merkte, wie schwer es ihr fiel, eine unbefangene Unterhaltung führen zu können. Dementsprechend verlief dieses Zusammentreffen ein wenig steif. Wobei das noch milde ausgedrückt ist. Um dem entgegenzuwirken, versuchte ich gleich für uns beide gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ob mir das gelang? Ausnahmsweise eher schlecht als recht, etwas, das ich ganz und gar nicht gewöhnt war, zugegeben. Vielleicht hielt ich es gerade deshalb nicht besonders lange in dieser zweifelhaften Eintracht am Tisch aus. Lili hatte sich immerhin inzwischen so weit im Griff, dass sie mich nicht bei jeder Kleinigkeit anglotzte, weshalb ich die Gelegenheit nutzte, unter dem Vorwand frischen Kaffee holen zu wollen, nach oben verschwand. Was ich hier machte, war mir schleierhaft. Vielleicht hätte ich wirklich nicht umkehren sollen. Die letzte Nacht war ein Fehler gewesen, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Im Grunde genommen war ich hier, um mir einen Freifahrtschein abzuholen. Ich wollte hören, dass es okay war, dass es nichts zu bedeuten hatte. Besser noch, wenn sie einfach hinnahm, dass ich bald verschwinden würde. Was für eine dämliche Idee! Denn inzwischen war ich mir sicher, so einfach war das leider nicht.

    


    
      Dieser Besuch nervte mich zunehmend, denn ich wollte diese Aussprache, egal wie. Auch auf die Gefahr hin, dass Lili abblockte, wobei es im Moment wahrscheinlicher war, wieder mit ihr im Bett zu landen. Dennoch setzte ich den frischen Kaffee auf, mit der Absicht, die Damen noch ein wenig zu unterhalten. Was blieb mir anderes übrig? Dass währenddessen ein Auto vorgefahren war, hatte ich nicht mitbekommen. Doch das Fenster in der Küche stand auf Kippe, weshalb ich die jubelnde Stimme von Lilis Mutter vernahm. »Ach das gibt es ja nicht! So eine Überraschung.« Noch eine? Na klasse! Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Einen gewissen Grad an Neugierde konnte ich mir nicht absprechen, weshalb ich ans Fenster trat, um einen Blick hinunter zu werfen.


      Von dem Mann, der da überraschenderweise eingetroffen war, konnte ich aus dieser Perspektive nur dichtes aschblondes Haar ausmachen und einen Maßanzug. Hm. Mir kam nicht einmal in den Sinn, dass es sich um Lilis Freund handeln könnte, denn seiner Aufmachung nach zu urteilen, hätte er besser zu Frau Terhof gepasst. Tja, was für ein fataler Fehler. Denn nun sah ich, wie Lili von ihrem Stuhl aufstand und ihn mit riesigen Augen fixierte. »Wieso hast du denn nicht gesagt, dass du heute schon kommst?«


      BANG!, was für eine nette Begrüßung. Also, ich wäre ja sauer gewesen an seiner Stelle. Er hingegen lachte … und ich erstarrte im selben Moment!


      Lili


      Tausend Emotionen durchströmten meinen Körper, Millionen winzige Nadeln eroberten meinen Magen, der sich dadurch unangenehm zusammenzog. Mein Kopf schwirrte, mit meinem Gleichgewichtssinn stimmte etwas nicht, und all das geschah keineswegs aus Wiedersehensfreude! Ich stand unter Schock. »Wieso hast du denn nicht gesagt, dass du heute schon kommst?« Ehe ich noch mehr geistigen Schwachsinn von mir geben konnte, kam mir meine Mutter zuvor. Sie war auch die Erste gewesen, die sich erhoben hatte und auf ihn zugegangen war.


      »Fidelius! Endlich! Lili hat dich so vermisst!«

    


    
      Scheiße, das hätten wohl meine Worte sein müssen, oder? Genauso wie die Geste, mit der sie ihn empfing, von mir hätte stammen müssen, denn sie schloss ihn in die Arme, wie einen verlorenen Sohn und das mit einem unvergleichlichen Strahlen im Gesicht, wofür ich sie gern zurechtgewiesen hätte. Wieso übertrieb diese Frau immer so maßlos?


      Jedenfalls sah ich ein, dass so oder so ähnlich meine Reaktion hätte ausfallen müssen. Allerdings war ich gerade nicht in der Lage mich zu bewegen. Zu mehr, als von dem Stuhl aufzustehen, war ich bisher nicht gekommen.


      Alex


      Fuck! Der Herzallerliebste war also mein ältester Bruder. Halt, Stopp! Halbbruder! Verdammt, die Abkürzung für seinen Namen war immer schon Fides gewesen, niemals nannte ihn jemand Fil, so wie Lili es tat! Dieser Name war so wahnsinnig selten, dass ich sonst mit Sicherheit schon eher auf die Idee gekommen wäre, wer ihr Freund war. Nichtsdestotrotz war Fidelius ein Arsch! Dafür konnte er nichts, das lag in der Familie. Doch er war längst nicht so ein Dreckskerl wie Felix, der seinem Bruder die Frau ausspannen würde, ebenso wenig wie ich einer war. Egal welche Pest ich meiner Familie an den Hals wünschte, so tief würde ich nicht sinken! Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie er zunächst Lilis Mutter begrüßte und dann an Lili herantrat. Das reichte. Auf dem Absatz machte ich kehrt und rannte die Treppen hinunter. Nur halb. Ganz ohne ein Wort wollte ich diesmal nicht verschwinden. Allerdings wäre es auch dumm gewesen einen Brief zu hinterlassen. Falls Fidelius ihn in die Finger bekäme, erkannte er möglicherweise meine Handschrift. Daher schnappte ich mir nur Lilis Handy, das noch immer in der Innentasche ihrer Jacke schlummerte und wählte kurz meine eigene Nummer an. Nach dem ersten Summen lehnte ich das Telefonat ab und speicherte den Absender. Das geschah sicher nicht in der Absicht, mit ihr reden zu wollen, sobald ich hier verschwunden wäre, doch eine SMS würde ich auf alle Fälle schreiben. Dann steckte ich ihr Telefon dahin zurück, wo ich es hergeholt hatte, und machte mich endgültig auf den Weg nach unten. Zumindest wollte ich das, denn kaum hatte ich den Plan gefasst, kam Lili mir auf der Treppe entgegen und gab mir wüste Zeichen, weil ich wieder nach oben verschwinden sollte. Was erwartete sie? Dass ich mich vor ihrem heißgeliebten Arsch da unten versteckte? Nun, sie konnte ja nicht wissen, wie sehr mir der Einfall entgegenkam, deshalb trat ich tatsächlich den Rückzug an, bis wir uns in der Küche befanden. Das war einerseits gut, denn dadurch erblickte ich den Zettel, der auf dem Boden lag. Er musste mir aus der Tasche gerutscht sein, als ich mein Handy herausgeholt hatte. Dumm war, dass Lili ihn auch sah und sich als Erste danach bückte. Im nächsten Moment hielt sie ihn in der Hand. »Woher kennst du Elena Winter?« Als gäbe es gerade nichts Dringlicheres.


      Mit einer fließenden Bewegung zog ich ihr das Papier aus den Fingern und steckte es ein. Mal wieder entschied ich mich, den Unwissenden zu spielen. »Gegenfrage! Woher kennst du sie?«

    


    
      »Na ja, sie war eine ganze Weile die Assistentin von Felix von Beimborn. Dann hat sie aber mit einem Mitarbeiter gegen die Firma gearbeitet, soviel ich weiß, und ist rausgeflogen.«


      Assistentin, hm? Manche Erklärungen waren ja so einfach, nicht wahr? »Ach, sie hat gegen die Firma gearbeitet?«


      »Ja, so habe ich es gehört. Sie wollten Felix sogar noch anhängen, an einem Unfall schuld gewesen zu sein. Dabei war es dieser Mitarbeiter, der ihn verursacht hatte. Aber das Beste ist, Elena ist mit dem Mann zusammen, der damals verunglückte. Irgendein Künstler aus Berlin. Das passierte gar nicht weit von hier. Gleich da hinten auf der Landstraße.«


      Mir war es ehrlich schleierhaft, wie sie es geschafft hatten, die Presse da rauszuhalten. Meine Mission würde wahrscheinlich doch schwieriger als ich dachte!


      »Also? Woher kennst du Elena?«, hakte Lili nach.


      »Sie hat in Bonn studiert.«


      »Du kennst sie von der Uni?«


      Wieso standen wir hier und redeten über die Ex meines Bruders, während der andere unten im Garten auf seine Zukünftige wartete? Diese Situation kam mir gerade so dermaßen widersinnig vor, dass ich dieses Theater schnell zum Abschluss bringen wollte. »Lili, was soll die Fragerei? Dein Lebensgefährte ist gerade eingetroffen und du solltest dringend vermeiden, dass er mich hier sieht.«


      »Aus dem Grund bin ich nach oben gekommen«, gab sie nun zu. »Und was jetzt?« Mit großen Augen sah sie zu mir auf, es war eine Geste der Entschuldigung, die ganz sicher nicht nötig gewesen wäre.


      Doch wie immer, wenn sie mich mit diesem Blick traf, streckte ich ergeben die Flügel. Mit einem Schritt überwand ich die Distanz zwischen uns und zog sie einfach in meine Arme. »Ganz einfach, Lili. Ich mache mich jetzt aus dem Staub und du wirst alles vergessen, was in den letzten Tagen, besonders seit gestern, geschehen ist. Du wirst jetzt wieder zu deinem Freund runtergehen und dir nichts anmerken lassen. Betrachte mich als ein Abenteuer.« Denn genau das war ich doch, wieso sollte sie mich nicht so in Erinnerung behalten? Ein letztes Mal vergrub ich das Gesicht in ihrem Haar, sog den Duft ein und löste mich widerstrebend von ihr. »Pass auf dich auf«, flüsterte ich und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.


      Lili


      Du auch, wollte ich erwidern, brachte jedoch kein einziges Wort über die Lippen. Stattdessen blieb ich wie angewurzelt stehen und blickte mich nicht um, während ich seinen Schritten auf der Treppe lauschte. Als ich hörte, wie unten die Tür zur Praxis ins Schloss fiel – klar, er nahm den direkten Weg zu seinem Auto – zuckte ich zusammen. Nicht nur das, es fühlte sich an, als schlug eine Tür zu meinem Herzen unsanft zu, von der ich bisher nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab. Ja, ich musste dankbar sein, weil er so lautlos verschwand und mich nicht in irgendwelche Erklärungsnöte brachte. Doch so empfand ich es nicht. Nun müsste ich wieder nach unten gehen, so, wie er (den Namen blendete ich instinktiv aus) es gesagt hatte. Mit einem kurzen Blick aus dem Fenster stellte ich erleichtert fest, dass mich noch niemand vermisste. Fidelius mimte den Alleinunterhalter für die Damen. Manchmal war meine Mutter so einfach glücklich zu machen. Und Frau Terhof schien auch kein Problem damit zu haben, dass die männliche Anwesenheit kurzerhand ausgetauscht worden war. Alles in bester Ordnung, wie es aussah! Für lange Gefühlsausbrüche blieb mir schlicht und ergreifend keine Zeit. Entsprechend schnell befreite ich mich aus meiner Schockstarre und rannte nach nebenan ins Wohnzimmer, wo ich das Bettzeug von der Couch einsammelte und in Papas Schlafzimmer brachte. Damit waren tatsächlich schon alle Spuren beseitigt – zumindest die für Außenstehende sichtbaren. Dann machte ich mich auf den Weg in den Garten. Nur ungern lenkte ich Fidelius von den anderen ab, denn er stand auf, ergriff meine Hand und zog mich zu dem Platz neben ihm, wodurch das Gespräch unterbrochen wurde. »Charlotte hat erzählt, dass es deinem Vater schon sehr viel besser geht«, begann er.

    


    
      Meiner Mutter warf ich einen missbilligenden Blick zu. So, hatte sie das gemeint? Und worauf wollte Fidelius hinaus? Die Chance, dass Papa in den nächsten Wochen wieder arbeiten könnte, bestand doch trotzdem nicht. »Besser schon, aber …«


      »Er kann sogar wieder schreiben«, unterbrach mich Mama.


      Wow, das war neu! Mein Leben hatte ich in den letzten Tagen wohl noch mehr in den Hintergrund gestellt als ohnehin schon, zumindest das wirkliche. Plötzlich wollte ich zu ihm. Zu meinem Papa, der mich schon immer besser verstanden hatte als alle anderen. Diesmal könnte er mir womöglich antworten, wenn auch nur mit Papier und Bleistift. Ich würde nicht länger an seinem Bett stehen mit tausenden von Fragen im Kopf, die ich gar nicht erst stellen brauchte.


      »Ja, es geht ihm schon bedeutend besser«, erwiderte ich endlich, noch immer ein wenig nachdenklich. »Lass uns morgen hinfahren«, bat ich Fidelius. »Das heißt … wie lange bleibst du überhaupt?« Das war sicherlich eine blöde Frage, denn bei seinem Besuch handelte es sich garantiert nur um dieses Wochenende. Eine längere Zeit war der Betrieb in Schweden noch nie ohne Führung geblieben. Und wenn schon, der 60. Geburtstag seines Vaters rückte näher, also würde ich Fil spätestens am 13. Juni bei dem großen Fest wiedersehen. So lange war das ja nun auch nicht mehr hin.


      »Wie du weißt, ist meine Zeit eher begrenzt, Elisabeth.«


      Seine ausweichende Antwort ließ ich so stehen. Wahrscheinlich war es dumm gewesen überhaupt erst zu fragen. Die letzten Tage hatten mich durcheinandergebracht, ich hatte es nicht länger mit jemandem zu tun, der keinerlei Verantwortung trug, der in den Tag hineinlebte und sich dabei nahm, was er für richtig hielt. Einen, der mir in Shorts beim Frühstück gegenübersaß und nicht im Anzug. Überkam mich etwa gerade Wut? Aber nicht doch! Wieso auch? Dafür, dass er (der, dessen Namen ich ab sofort nicht mehr denken wollte) kein Geheimnis blieb, sorgte Frau Terhof, diese dämliche Ziege! »Wo ist denn Alexander geblieben?«

    


    
      »Herr Mai lässt sich entschuldigen. Er musste dringend nach Hause. Frau und Kinder, Sie wissen schon.« Normalerweise brachte ich ja noch nicht mal eine Notlüge über die Lippen, aber in diesem Fall schaffte ich es aus lauter Bosheit, meine Gesichtsfarbe beizubehalten, anstatt knallrot anzulaufen. Hach, es tat gut zu sehen, wie ihr daraufhin die Kinnlade runterfiel! Strike!


      Besser wurde es dadurch nicht. In Sachen Verdrängung war ich ein absolutes Genie. Normalerweise jedenfalls. Diesmal gestaltete sich das anscheinend etwas schwieriger.


      Alex


      Das Auto stellte ich auf dem Parkplatz am Bahnhof ab. Geld, um mit dem Zug nach Berlin zu fahren, besaß ich nicht, doch mal wieder vertraute ich auf meinen Einfallsreichtum, der mir dabei helfen würde, dem Schaffner erfolgreich aus dem Weg zu gehen. Obwohl ich nicht mal eine Stunde auf besagtes Verkehrsmittel warten musste, trieben mich diese gefühlt endlosen Minuten zu Grübeleien, die ich gern verhindert hätte. Wie immer in solchen Situationen schossen Bilder wie Blitze durch meinen Kopf. Angefangen von der Fee im weißen Kleid, deren grüne Augen sich als noch viel schöneres Wasserblau herausgestellt hatte, über galoppierende Pferde, einem sterbenden Pony, bis hin zu dem Ehepaar, das im hohen Alter noch Händchen hielt. Nicht zuletzt sah ich das Gesicht meines Bruders. Nicht nur Fidelius‘, auch Felix’. Vom Charakter zwei völlig verschiedene Menschen, doch sie sahen sich so verdammt ähnlich. Fuck! Nichts half über die Tatsache hinweg, dass ich mit der Frau meines Bruders geschlafen hatte. War ich deshalb genauso verdorben wie Felix? Nein, denn ich würde sie nie wiedersehen. Etwas, das schwer war wie Blei, setzte sich in meine Brust. Es umklammerte mein Herz mit eiserner Faust, drückte zu und hinderte mich daran Luft zu holen. Was ich damit anfangen sollte, wusste ich nicht. Noch nie war es so schwer gewesen, mir aus purer Überzeugung ein Mädchen aus dem Kopf zu schlagen. Einige flüchtige Bekanntschaften wie diese hatte ich bereits hinter mir. Okay, nein, sicher nicht wie diese, doch in Sachen One-Night-Stand war ich nicht unbedingt unerfahren. Selbst Beziehungen, die nur wenige Tage, bis einige Wochen überdauert hatten, waren nichts Neues für mich. Dies hier allerdings hatte sich richtig angefühlt. Irgendwie. Nichts davon war geplant gewesen. Genau genommen hatte ich nicht mal annähernd an so etwas gedacht. Spätestens jetzt hätte ich mir diese Gefühle eingestehen müssen. Aber ich saß auf einer Bank am Bahnsteig und versuchte sie niederzukämpfen, sie als unwirklich und nicht vorhanden, abzutun. Als einen Anflug missratener Gedanken, Melancholie, von denen mir weder das eine noch das andere zustand. Sie war die Frau meines Bruders. Punkt.

    


    
      Lili


      Meine Mutter und Frau Terhof verabschiedeten sich erst gegen Mittag, obwohl ich das Gefühl hatte, beide wären gern noch geblieben. An mir lag das sicher nicht. Mama hatte ich im Verdacht, sie würde abwarten, um sicherzugehen, dass jener Tierarzt und Gärtner auch wirklich nicht zurückkam und Maren hing Fidelius während seiner Vorträge an den Lippen. Was fremde Männer anbelangte, war sie offenbar sehr flexibel. Das passte meiner Mutter überhaupt nicht, vielleicht drängte sie deshalb, bald aufzubrechen. Gut, dass die beiden mit nur einem Auto gekommen waren, deshalb machten sie sich jetzt auch gemeinsam auf den Weg.


      Somit waren Fidelius und ich allein. Noch nie war ich mir in seiner Gegenwart so einsam vorgekommen. Außerdem fühlte es sich an, als hätte er an diesem Vormittag bereits alles erzählt, was es zu erzählen gab. Mir fiel beim besten Willen nicht ein, was ich sagen sollte, daher kehrte zwischen uns betretenes Schweigen ein. Das versuchte ich damit zu kaschieren, indem ich begann, den Tisch abzuräumen. Mein Verlobter in spe half mir die Sachen nach oben in die Küche zu bringen, womit wir erst mal beschäftigt waren.


      Viel zu kurze Zeit später war alles aufgeräumt. Glücklicherweise fiel mir ein, dass ich den Anrufbeantworter in Betrieb nehmen musste, denn schließlich hatte ich kein Auto mehr. Gut wäre es auch, wenn Dr. Berger Bescheid wüsste, dass ich ihm meine Patienten wieder aufs Auge drücken musste. Deshalb zog ich mein Handy aus der Innentasche meiner Jacke. Doch ehe ich damit die Treppe ein weiteres Mal hinunterflitzen konnte, hielt Fidelius mich am Arm fest. »Was ist los?«


      Mist! »Ich muss noch mal in die Praxis.« Auf Zehenspitzen reckte ich mich zum ihm hoch und hauchte einen flüchtigen Kuss auf seine Lippen. »Bin gleich wieder da. Es dauert nur eine Minute.« Natürlich hätte ich ihm erzählen können, dass ich mal wieder ohne fahrbaren Untersatz dastand, doch dann hätte er darauf bestanden, mir eines der Autos seines Vaters zu leihen und das wollte ich nicht annehmen. Gleich Montag könnte ich mich um einen neuen Geländewagen kümmern. Oder einen Kombi, der hatte sich in den vergangenen Tagen ja auch als sehr nützlich erwiesen. Irgendeine alte Karre würde ich schon auftreiben.


      Auf dem Weg nach unten wollte ich die Telefonnummer von Dr. Berger auswählen, doch als ich das Display öffnete, sah ich, dass eine SMS eingegangen war. Die Nummer kannte ich nicht, natürlich öffnete ich sie trotzdem – ich war schon auf der letzten Stufe angekommen und blieb stehen.


      +49162… Hey Lili! …


      Mit einer Hand ergriff ich das Holzgeländer neben mir, doch es schien mir nicht genug Halt zu geben. Meine Beine drohten den Dienst zu versagen, also ließ ich mich auf die Treppenstufe sinken.

    


    
      … Bestimmt würde dir dein Freund eines der nagelneuen Fahrzeuge aus der Flotte seines Vaters mit dem hübschen Kennzeichen BN-FB zur Verfügung stellen, doch so wie ich dich kenne, wirst du sein Angebot ablehnen. …


      Ich schüttelte den Kopf und lächelte versonnen in mich hinein. Tja, er kannte mich wirklich gut.


      … Gegen meine Rostlaube hast du wahrscheinlich weniger einzuwenden. Du findest den Wagen in Bonn auf dem Parkplatz am Hauptbahnhof. Hol ihn ab und melde ihn auf deinen Namen an. Der Schlüssel liegt auf dem linken Vorderreifen. Es hat Spaß gemacht mit dir zusammenzuarbeiten ;-) Lg, Alex


      Liebe Grüße? … zusammenzuarbeiten? Die Nachricht war so geschrieben, dass jeder sie hätte lesen können. Sehr rücksichtsvoll, angesichts der Tatsache, dass er mich nicht aus Versehen verraten wollte.


      Als Antwort tippte ich ein Danke und wartete einen Moment. Das war blödsinnig – was sollte er darauf noch schreiben? Also öffnete ich die Datei wieder und schrieb eine weitere Nachricht.


      Ich hoffe, das Auto ist wirklich nicht gestohlen.


      +49162… Sicher nicht. Vertrau mir.


      Vertrau mir. Das war so typisch für ihn. Ja, das tat ich wohl.


      Eine ganze Weile saß ich einfach nur da und starrte auf das Display. Seltsam, denn jetzt fühlte ich mich besser. Nicht mehr ganz so allein, auch wenn es völlig unsinnig war. Schließlich erhob ich mich und rannte die Treppe wieder nach oben. Fidelius bedachte mich mit einem Lächeln.


      »Könnten wir meinen Wagen am Bahnhof abholen?«, fragte ich, ehe er etwas sagen konnte. »Der Aushilfstierarzt hat ihn dort stehen lassen.«


      Alex


      Im ICE nach Berlin gab es freies Internet, was ich für Recherchen rund um Elena Winter nutzte. Über sie fand ich so gut wie gar nichts, also versuchte ich es mit den spärlichen Informationen, die ich von ihrem Lebensgefährten hatte. Christopher Krenz, Architekt, Designer, Künstler. Er wurde in der Presse mit einem derartigen Heiligenschein gefeiert, dass einem schlecht werden musste. Erst recht, seit seine Hochzeitspläne bekannt geworden waren. Dabei wurde die Braut nur am Rande erwähnt.


      Schon am Nachmittag hatte ich die erste Etappe meines Ziels erreicht. Berlin! Mal wieder sah ich mich im Geiste auf Parkbänken oder in diesem besonderen Fall, in U-Bahn-Schächten übernachten. Zehn Euro und fünfzig Cent hatte ich in der Brieftasche. Das war das Restgeld vom letzten Einkauf gewesen, was ich Lili nicht zurückgegeben hatte. Große Sprünge konnte ich damit wohl nicht wagen. Wenn Caspar recht hatte, was Elena Winter betraf, musste ich mich an sie halten. Dass dies nicht ganz einfach würde, war mir in den vergangenen Stunden klar geworden. Um mein vorrangiges Problem einigermaßen zu lösen, machte ich diesmal mein Vorhaben wahr und setzte mich mit meiner Gitarre vor das Brandenburger Tor.

    


    
      Lili


      Fidelius stellte nicht eine einzige Frage. Die Fahrt zum Bahnhof wurde dadurch sehr still, mal abgesehen von den satten Klängen der Hightech Anlage, aus der Adeles Gesang ertönte und meine Stimmung damit nicht gerade aufhellte. Vor einigen Wochen hätte ich die Musik leiser gedreht und Fidelius gefragt, wieso er nichts sagte, jetzt hingegen war ich absolut dankbar für sein Schweigen.


      Direkt vor dem Eingang zum Bahnhof ließ er mich aussteigen und ich begab mich auf die Suche nach dem Wagen. Als ich den richtigen Parkplatz ausgemacht hatte, war es leicht, ihn zu finden, denn die alte Karre stach heraus, weil sie nicht blitzte und blinkte wie all die anderen Fahrzeuge rundherum. Ich griff in den Radkasten und zog den Schlüssel hervor. Dann schloss ich die Tür auf und stieg ein. Wie eine Achtzehnjährige, die ihr erstes eigenes Auto in Empfang genommen hatte, strich ich mit beiden Händen über das Lenkrad. Verrückt, aber irgendwie kam es mir so vor, als hätte ich das schönste Auto von allen gerade geschenkt bekommen. Es war die Atmosphäre hier drin. Es roch schwach nach diesen Duftbäumchen, die man an jeder Tankstelle erwerben kann, nach Staub, Benzin und ein bisschen nach Zigaretten. Alles in allem sicher kein anheimelnder Duft, weshalb ich nun grinsen musste. Es roch nach Freiheit und Abenteuer. Absolut herrlich! So oft war ich in den letzten Tagen mit dieser alten Kiste unterwegs gewesen und stellte erst jetzt fest, dass sie mich an Papas Geländewagen erinnerte. Ich lächelte in mich hinein und lehnte mich entspannt zurück. Dann steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn herum und startete damit die röhrende Maschine.


      Ob es wohl sehr blödsinnig war, ausgerechnet jetzt ein wenig Glück zu empfinden? Wahrscheinlich. Und ich war sogar in der Lage diesen Anflug von Irrsinn nicht gleich beiseitezuschieben, sondern fuhr das alte Schätzchen mit diesem merkwürdigen Gefühl nach Hause.


      Dabei hatte ich ganz vergessen, dass Fidelius gar keinen Haustürschlüssel besaß. Natürlich war er längst vor mir da und wartete vor dem Eingang zur Praxis. Ich sah ihn schon von Weitem. Obwohl der hochgewachsene Mann mit den dunkelblonden Haaren die Ärmel seines Hemdes nach oben gekrempelt hatte und damit für seine Verhältnisse ziemlich lässig wirkte, passte sein Bild nicht zu dem alten Haus im Hintergrund. An der Fassade musste dringend etwas gemacht werden, fiel mir gerade auf. Die graue Farbe war an einigen Stellen abgeblättert und das Dach sah auch nicht viel besser aus. Ein Neues konnte ich auf gar keinen Fall finanzieren! Hoffentlich hielt es noch ein paar Jahre, sonst wäre ich pleite, ehe ich bis drei zählen könnte.

    


    
      Bevor ich den Wagen zum Stehen brachte, stieß ich mit einem mentalen Stoßgebet zum Himmel einen tiefen Seufzer aus.


      Fidelius kam zum Wagen und öffnete mir die Tür. »Das ist dein neues Auto?« Skeptisch betrachtete er den Innenraum. Ja, die Sitze waren vergilbt und an manchen Stellen war der Stoff schon sehr dünn, das Lenkrad, sogar die Armaturen ziemlich abgegriffen, aber dass er so die Nase rümpfte, fand ich ungerecht. Und außerdem: Einem geschenkten Gaul … Nun, das konnte ich ihm ja nicht erzählen. Okay, ich wollte es ihm nicht erzählen.


      Über seine Bemerkung musste ich schließlich lachen. Immerhin war sie so typisch für ihn. Bestimmt hatte er in seinem ganzen Leben noch kein Auto gefahren, das älter als ein Jahr gewesen war. Kopfschüttelnd stieg ich aus. »Im Kofferraum ist genug Platz, um die Geräte unterzubringen, es fährt und ist auch nicht böse, wenn ich mit schmutzigen Stiefeln einsteige. Was will ich mehr?« Ungläubig schüttelte er den Kopf und ließ das Thema fallen, indem er die Tür seines Mercedes öffnete. »Steig ein. Lass uns zu mir fahren. Meine Mutter fragt sich schon, weshalb du dich nicht ein einziges Mal bei ihr gemeldet hast.«


      Das war ein Argument. Obwohl ich mir gar nicht vorstellen konnte, dass sie sich wirklich solche Gedanken gemacht haben sollte. Sie war immer distanziert, nicht feindselig, nur gleichgültig. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen ohne Fidelius dem Haus der Beimborns auch nur auf einen Kilometer Entfernung nahezukommen. Nun blickte ich an mir herab. »Muss ich mich umziehen?« Das war eine blöde Frage. Natürlich musste ich mich umziehen, schließlich steckte ich in Jeans und T-Shirt.


      »Es ist Wochenende, du hast frei, also denke ich, du kannst so bleiben«, lachte Fidelius. Der Witz kam an. Sicher anders, als er beabsichtigt hatte, denn an den Wochentagen hatte er mich hier noch nicht gesehen, weshalb er das mit der Wochenendtheorie sofort revidieren würde. Ganz ehrlich fragte ich mich, was er wohl glaubte, wie ich während der Arbeit herumlief. Im Kostüm von Dior? Oder stellte er sich ein Safarioutfit vor, zu dem ich glänzend geputzte Lederstiefel trug?


      Egal. Selbst wenn er nun etwas gegen Jeans und T-Shirt einzuwenden gehabt hätte, wollte ich plötzlich genauso bleiben.


      ***


      Fidelius begrüßte seine Mutter mit einem Kuss auf die Wange. »Noch immer nichts von Fynn gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts.« Obwohl ich wirklich kurz dachte, Tränen in ihren Augen aufblitzen zu sehen, legte sie ein Lächeln auf und wandte sich mir zu. »Elisabeth, es ist schön dich zu sehen. Du siehst gut aus, hast ein bisschen Farbe bekommen und zugenommen. Das steht dir ausgezeichnet.«


      Zugenommen? Wirklich? Prompt blickte ich an mir herab. Die letzten Wochen hatte ich mit Hilfe von Tiefkühlpizza überlebt und in den vergangenen Tagen war ich von einem Abenteurer gemästet worden. Mit einem Seufzen nahm ich zur Kenntnis, dass sie recht haben musste. Eine Diät war also angesagt, denn wenn ich an die Geburtstagsfeier in einigen Wochen dachte, wollte ich nicht aussehen wie ein Fass auf zwei Beinen. Vor allem weil Felix seine Freundin mitbringen würde. Ich hatte sie beim letzten Weihnachtsfest kennengelernt, das reichte, um neidisch zu werden.

    


    
      »Du siehst wirklich gut aus«, wiederholte sie aufmunternd.


      Gleiches hätte ich gern zurückgegeben, doch Frau von Beimborn war blass und trotzdem sie geschminkt war, konnte man die dunklen Ränder unter den Augen noch erkennen.


      »Danke.« Ich nahm ihre Hand und ließ mich ebenfalls mit einem angedeuteten Kuss begrüßen. Danach bat sie uns schon mal ins Esszimmer zu gehen, ehe sie nachsah, wo ihr Mann blieb. »Was ist mit Fynn?«, fragte ich, sobald ich mit Fidelius alleine war. Dass er noch einen jüngeren Bruder als Felix hatte, war mir bekannt. Allerdings wurde nie wirklich über ihn geredet.


      »Mein kleiner Bruder ist mal wieder nirgends zu erreichen. Das ist alles.«


      »Deine Mutter scheint sich aber große Sorgen zu machen.«


      »Ich habe eine Tante in England. Normalerweise hält sie Kontakt zu ihm, doch selbst sie hat seit mehr als zwei Wochen nichts von ihm gehört.«


      »Und das passiert nicht zum ersten Mal?«


      »Nein, zum ungefähr hundertsten Mal.« Er hob vielsagend die Augenbrauen und lächelte. »Meine Mutter macht sich unnötig Sorgen.«


      Das musste ein ziemlicher Außenseiter sein, dieser Fynn. Gedankenverloren blickte ich zu den vielen Fotos auf dem Kaminsims. Sie waren alt. Sicher gab es hier auch irgendwo eines mit dem verrückten, kleinen Bruder, doch es waren allesamt Kinderfotos, ich hätte die Jungen nicht voneinander unterscheiden können. »Wie alt ist Fynn überhaupt?«


      »Sechsundzwanzig.«


      »Hm, dann ist er ein Jahr jünger als ich.« Wieder versuchte ich auf den Bildern etwas zu erkennen. Aber tatsächlich gab es nur welche, auf denen sie noch sehr jung waren. »Und wenn diesmal doch was passiert ist? Kannst du ihn nicht anrufen?«


      »Fynn konnte schon immer sehr gut auf sich selbst aufpassen. Vertrau mir.«


      Vertrau mir! Bei diesen Wörtern fuhr ich erschrocken zusammen und hoffte im selben Moment Fidelius hätte meine Reaktion nicht gesehen. Vertrau mir. Das hatte sich angehört, als hätte es jemand anderer gesagt. Wahrscheinlich würde es nicht so einfach werden, zu vergessen und zu schweigen, wenn ich bereits jetzt halluzinierte.

    


    
      Seltsamerweise fiel mir in diesem Zusammenhang etwas ein, das überhaupt nichts zum Thema beitrug. »Wie geht es Viktoria?« Mit dieser Frage drehte ich mich zu Fil herum. Sein kühles Lächeln kannte ich, der leise Spott, der darin mitschwang, war mir auch nicht neu. Doch bei diesem Thema brauchte er mich nicht behandeln wie ein verzogenes Kind, denn das war ich nicht.


      »Bist du eifersüchtig?«


      »Nein.« Das entsprach tatsächlich der Wahrheit.


      Sein Lächeln schmolz, verschwand allerdings nicht ganz. »Es geht ihr ausgezeichnet und sie lässt dich schön grüßen.«


      »Hast du was mit ihr?« Dass ich so eine direkte Frage stellte, erschreckte mich beinahe selbst. Wollte ich das überhaupt so genau wissen?


      »Also bist du doch eifersüchtig.«


      Hätte er das gern gehabt? »Ich weiß, dass du sie magst«, gab ich zurück. »Sie ist gesellschaftsfähig, arbeitet an deiner Seite und sieht nicht zuletzt gut aus.«


      Mit langsamen Schritten kam er auf mich zugeschlendert, die Hände in den Taschen seiner dunklen Hose. Bei seinem Anblick erstarrte ich. Es war seine Art überheblich zu wirken, unwiderstehlich, wenn man so wollte, doch mich erinnerte es plötzlich an jemand anderen.


      »Elisabeth«, begann er, als er direkt vor mir stand, »denkst du wirklich, ich würde etwas mit einer Mitarbeiterin anfangen?« Nichts Offizielles vielleicht, aber eine Affäre zwischen den beiden konnte ich mir sogar sehr gut vorstellen. Als Antwort zuckte ich nur mit den Schultern, denn noch immer verwirrte mich sein Anblick. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen, legte die Arme um mich und zog mich zu sich heran. Erst der Geruch seines teuren Aftershaves holte mich in die Realität zurück. »Egal was zwischen uns steht, du müsstest mich besser kennen. So leicht gebe ich nicht auf. Wir zwei sind das perfekte Paar, das habe ich ganz und gar nicht vergessen.«


      Seine Antworten nervten. Wir waren das perfekte Paar? Seit wann? Ich war das genaue Gegenteil von Viktoria, so viel stand fest. »Hast du nun was mit ihr oder nicht?«


      Seine Antwort blieb mal wieder aus. Allerdings nur, weil wir nicht länger allein in diesem überdimensionierten Esszimmer waren.


      Wenn Friedrich von Beimborn einen Raum betrat, ging die Sonne auf. Jedenfalls fühlte es sich so an. Fidelius‘ Vater besaß Charme und Ausstrahlung. Man musste ihn einfach mögen. Dieser Mann war erfolgreich und herzlich zugleich. Ein kleines bisschen davon hätte er ruhig Fidelius vererben können, denn der war meist etwas spröde. Ich wurde freundlich begrüßt und an den Tisch gebeten. Die Sorge um den jüngsten Sohn gab es anscheinend nicht mehr. Selbst seine Frau wirkte inzwischen viel entspannter als noch vorhin bei unserer Ankunft. Seltsam.

    


    
      Alex


      Ich saß auf einer Bank direkt am Brandenburger Tor. Inmitten des Pariser Platz tummelten sich der Berliner Bär, Darth Vader und Klonkrieger, die ebenso wie ich versuchten, etwas Geld zu verdienen. Sie, indem sich die Touristen für einen Euro mit ihnen fotografieren lassen durften, ich mit meiner Musik. Der Gitarrenkasten lag geöffnet vor mir und ich erwischte mich dabei, wie ich Bon Jovi rauf und runter spielte. Der einzige Vorteil daran war, dass die Leute stehenblieben und ziemlich viel Geld für mein Gejaule bezahlten. Nach drei Stunden hatte ich tatsächlich schon hundert Euro verdient. Nicht schlecht für den Anfang. Ich grübelte, ob ich um diese Zeit noch eine Pension auftreiben könnte, immerhin war es schon nach 20 Uhr.


      »Hey du!«, sprach mich jemand an.


      Stirnrunzelnd blickte ich auf, in das Gesicht einer Frau, die ich auf Anfang vierzig schätzte. Sie sah nicht mal schlecht aus.


      »Ich habe eine Kneipe im Nikolaiviertel«, redete sie weiter.


      »Na und?«


      »Hast du Lust da zu spielen? Du bekommst fünf Euro die Stunde.«


      Na, da war der Reichtum ja zum Greifen nah! »Schon mal was von Mindestlohn gehört?«


      »Meinetwegen kannst du auch weiter auf der Straße spielen.« Trotzig wandte sie sich ab.


      »Okay, warte!« Ich stand auf. »Ich kann mir das Lokal ja mal ansehen.«


      Das nahm sie nickend zur Kenntnis und wartete, bis ich meine Sachen zusammengepackt hatte, damit ich ihr folgen konnte.


      »Eine Bedingung hätte ich allerdings.«


      Misstrauisch und gleichzeitig fragend blickte sie mich von oben bis unten an. »Welche?«


      »Ich muss unter die Dusche, sonst bekomme ich heute keinen einzigen Ton mehr zustande.«


      Darüber musste sie lachen und tat so, als würde sie aus zwei Metern Entfernung an mir schnuppern können. »Einverstanden! So kann ich dich eh nicht auf die Gäste loslassen.« Sehr nett, wirklich. Sie streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Daniela.«


      Ich schlug ein. »Alex.«


      Daraufhin begleitete ich sie durch die halbe Stadt in das ehemalige Künstlerviertel von Berlin. An manchen Stellen erzählte sie etwas von den Orten, den Gebäuden, an denen wir vorbeikamen, so sparte ich mir auch gleich die Sightseeingtour. Die sogenannte Kneipe erinnerte mich eher an ein uriges Café, eingerichtet mit alten, dunklen Holzmöbeln und einer Terrasse, die zur Spree hin ragte. Die alten Gemäuer schienen längst vergessene Geschichten zu erzählen, während die vorbeischippernden Ausflugsdampfer davon berichteten, in welcher Zeit wir uns befanden. Zugegeben eine Mischung, die mir wirklich gut gefiel.

    


    
      Der Raum war großzügig und es gab tatsächlich eine Bühne, die mit einiger Elektronik ausgestattet war. Gar nicht so übel. »Hin und wieder mache ich einen Karaokeabend«, erklärte Daniela, wahrscheinlich, weil sie meinen staunenden Blick aufgeschnappt hatte. »Livemusik kommt aber bestimmt noch besser an.« Dann hielt sie mir einfach die Hand hin. »Sag schon ja, dann musst du wenigstens nicht auf der Straße spielen.«


      Ich runzelte die Stirn, weil ich das bezweifelte, bei dem Hungerlohn, den sie mir geboten hatte. Aber mir gefiel es hier, weshalb ich im nächsten Atemzug nickte und dann meinen neuen Job mit einem Handschlag annahm.


      Lili


      Friedrich überreichte Fidelius eine Mappe. »Die hast du gestern im Büro liegen lassen.«


      Er war also schon seit gestern hier? Das hätte er mir doch sagen müssen, schließlich hatten wir telefoniert. Okay, nein, irgendwie war es ja besser, dass er sich erst heute gemeldet hatte. Nein, es war nicht besser! Wenn er gestern vorbeigekommen wäre, hätte er mir so einiges erspart! Dieses ständig schlechte Gewissen zum Beispiel, jedes Mal wenn ich ihn ansah. Es wäre einfach nicht passiert! NICHTS. WÄRE. PASSIERT. Scheiße, ich war mir gar nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte.


      »Bleibst du bis morgen, Elisabeth?« Kathrin von Beimborns Stimme drang wie durch einen Schleier zu mir durch.


      »Leider steht der Notruf niemals still und morgen habe ich auch noch sehr viel zu erledigen, daher …«


      »Natürlich bleibt sie«, unterbrach mich Fidelius. Dann wandte er sich an mich. »Morgen ist Sonntag, also spricht nichts dagegen.«


      Was sollte ich hier? Lag unsere Beziehung denn nicht auf Eis? Ach nein, ich vergaß! Das galt ja nur, solange er nicht in Deutschland war. Dummerweise fiel mir gerade ein, wie wörtlich ich unsere Vertragsunterbrechung genommen hatte und schluckte meinen Widerspruch herunter. Wir sahen uns heute zum ersten Mal seit Wochen, und eine Ausrede hatte ich gewissermaßen nicht parat, denn den Notruf konnte ich wie geplant an Herrn Dr. Berger abgeben. Dieses Argument war also schon mal hinfällig. Außer meiner Handtasche und den Sachen, die ich anhatte, trug ich allerdings nichts bei mir. Nicht mal eine Zahnbürste … mit der man mir in diesem Hause sicher aushelfen konnte. Als Nächstes kam mir in den Sinn, dass Fidelius ebenso gut mit zu mir fahren könnte. Aber bei dieser Überlegung schlugen meine Gewissensbisse erneut zu. Nein, ich wollte ihn nicht in meiner Wohnung, in meinem Bett haben, da wo … »In Ordnung, ich bleibe natürlich gern hier«, antwortete ich kleinlaut.

    


    
      Alex


      Es war gerade zwei Wochen her, dass ich an einem Tresen gesessen, und Whisky getrunken hatte. Am ersten Mai war mir das Geld ausgegangen, weshalb ich mich nicht betrinken konnte, heute brauchte ich keins, denn eine rothaarige Mittvierzigerin schenkte bereitwillig immer wieder nach. Der Abend war gut verlaufen, mein Auftritt hatte tatsächlich den einen oder anderen Gast zum Bleiben angeregt. Es war getanzt worden und gesungen, alles in allem spielte ich für ein Publikum, das sich leicht mitreißen ließ. Diese Stadt gefiel mir immer mehr. Schade, denn schließlich hatte ich nicht vor, sehr lange zu bleiben. Nur bis ich wüsste, was Elena zu bieten hatte. Danach würde ich endlich ein Zeichen setzten und Britney davon überzeugen, sich den Falschen ausgesucht zu haben. Sie war ein von Natur aus ehrlicher Mensch. Erzogen zu einer Lady mit Niveau und garantiert nicht bereit, irgendwelche krummen Geschäfte zu decken. Ebenso wenig wie ihre Eltern. Allein aus dem Grund würde sie bald begreifen, welchen fatalen Fehler sie begangen hatte. Und ich wäre für sie da, so wie wir immer füreinander da gewesen waren, wenn es drauf ankam. Wir gehörten einfach zusammen.


      »Erzähl schon, Kleiner.«


      Verdutzt sah ich zu Daniela auf. »He?«


      »Wie heißt das Mädchen?«


      »Britney.«


      »Und? Was ist passiert mit Britney?«


      »Sie ist mit einem anderen durchgebrannt. Hat mehr Kohle als ich, der Typ. So sieht’s aus!«


      »Was für ne Schlampe.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, leider keine Schlampe. Verkehrt nur in den falschen Kreisen. Außerdem war ich auch nicht immer so ganz treu. Bin ziemlich viel von einem Ort zum anderen gezogen. War viel unterwegs. Da ist es nicht immer ganz einfach, wenn man …«


      »Du bist ein Arsch«, unterbrach sie mich.


      Ich lachte. Darauf mussten wir unbedingt anstoßen. Deshalb hob ich mein Glas zu ihrem. »I’ve made mistakes, I’m just a man«, zitierte ich den Text eines der Songs. Des Songs, um genau zu sein, doch das war im Moment eher unwichtig.


      Auch sie prostete mir zu und nahm einen Schluck. Mein Lachen erwiderte sie nicht. »Ein Arsch, sag ich doch.«


      »Du hast es erfasst«, gab ich mich seufzend geschlagen. »Eigentlich bin ich sogar ein totales Arschloch. Die letzte Nacht habe ich mit der Frau meines Bruders verbracht. Ich schätze, das Bundesverdienstkreuz kriegt man nicht für so eine Scheiße.«


      »Mit der Frau deines Bruders? Jetzt komme ich nicht mehr mit. Und was ist mit Britney?«

    


    
      Hm … das fragte ich mich auch gerade. Ich hob die Schultern und ließ sie mit einem Kopfschütteln wieder fallen. Vielleicht zum Trost schenkte sie noch einmal nach. Dann war sie dran, mir ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Ihr Mann hatte sich wegen einer Jüngeren von ihr getrennt. Der Typ musste einen Knall haben, denn Dani war eine absolut attraktive Frau mit einem Kurzhaarschnitt und grünen Augen. Sie war groß und schlank und musste sich garantiert nicht hinter einer Dreißigjährigen verstecken. Nur leider waren ihnen keine Kinder vergönnt gewesen, die hatte der Idiot inzwischen mit der Anderen. Das musste höllisch wehtun, doch Daniela gab sich taff und schwor, sie würde einen Scheiß darauf geben, was der Arsch machte. Nun, wahrscheinlich war das genau die richtige Einstellung. Anders ertrug man das Leben doch echt nicht.


      Lili


      Als ich das Gästezimmer betrat, war dort alles vorbereitet. Im Bad fand ich eine frisch verpackte Zahnbürste und alles was ich sonst noch brauchte. Auf dem Bett lag sogar ein Nachthemd. Eines, bei dessen Anblick man schon rot wurde, denn es war aus transparentem cremefarbenem Stoff. Ein T-Shirt wäre mir lieber gewesen. Nach einigem Zögern zog ich es an und schlüpfte sofort unter die Bettdecke. Ich musste grinsen, weil Fidelius nur in Boxershorts aus dem Bad kam. Hatte er neuerdings einen Bauchansatz? Er kam zu mir und schlug die Bettdecke zurück. Damit war mein Outfit kein Geheimnis mehr. Prompt hätte ich am liebsten meine Blöße mit dem Kopfkissen bedeckt, doch stattdessen spürte ich nur, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Ich kam mir so nackt vor. Seine grauen Augen funkelten. Den Ausdruck kannte ich. »Du siehst wunderschön aus«, meinte er.


      Bei seinen Worten fuhr mir ein Schauder über die Haut. Du auch, hätte ich fast geantwortet, doch die Worte blieben mir im Hals stecken, als mir aufging, dass ich schon wieder an eine Situation erinnert worden war, die hier ganz und gar nicht hergehörte.


      »Steh auf!«, forderte er in einem Ton, der keinerlei Widerspruch duldete und ich machte sofort, was er von mir verlangte. Als ich vor ihm stand, umschlang er sanft meine Taille und zog mich zu sich heran. Ein zärtlicher Kuss folgte, der zunehmend intensiver wurde. Als Nächstes würde er mir weitere Anweisungen geben, mir sagen, was ich tun sollte, in welche Richtung ich mich zu drehen hatte und mir leise mitteilen, was er mit mir vorhatte. Ja, ich kannte das und normalerweise genoss ich seine offene und etwas herrische Art. Doch heute fehlte mir etwas. Und leider musste ich nicht erst groß darüber nachdenken, was es war. Nein. Es war dieses stumme Einverständnis, dieses Herantasten, das leise Bitten, Blicke, die mehr sagen konnten, als alle Worte dieser Welt.


      Hierbei half mir nur die gute alte Migräne! Zaghaft löste ich mich von ihm. »Sei mir nicht böse, Fil, aber ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.«

    


    
      Sofort trat er einen Schritt zurück und betrachtete mich mit hochgezogener Augenbraue. Auch dieser Ausdruck war mir bekannt. »Du lügst«, erwiderte er ohne Umschweife.


      »Wieso sollte ich?«


      »Sag du es mir.«


      »Ich habe Kopfschmerzen, ob du es glaubst oder nicht«, fuhr ich ihn trotzig an.


      Spöttisch grinste er mir ins Gesicht. »Oh Lili, Lili, kleine Lili … du warst noch nie gut darin, mir etwas zu verschweigen.« Sein Lachen verschwand. »Also raus mit der Sprache!«


      Zunehmend kam ich mir vor, als stünde ich vor Gericht. In diesem bescheuerten Nachthemd übrigens ziemlich nackt! »Findest du das witzig?«, zischte ich.


      »Nein, ganz und gar nicht.« Seine Stimme war gefährlich ruhig. »Du bist jedoch eine verdammt schlechte Lügnerin und ich will jetzt wissen, was mir entgangen ist.«


      Streiten brachte nichts, denn er hatte leider recht. Also entschied ich mich, es anders zu versuchen. Zunächst setzte ich mich auf die Bettkante, damit ich endlich nicht mehr wie ein kleines, nacktes Kind vor ihm stand. Ich hatte das Gefühl, so ein wenig Würde bewahren zu können. »Seit wann bist du in Deutschland?«, hob ich nun an.


      Ehe ich mich versah, hockte er vor mir und nahm mein Kinn zwischen zwei Finger. »Das ist es also? Du bist böse auf mich? Und ich dachte schon, du glaubst immer noch, Viktoria könnte dir den Rang ablaufen.«


      »Das auch.« Ich nickte und wie es aussah, glaubte er mir diesmal.


      »Zum einen solltest du dir wegen Viktoria nicht dein hübsches Köpfchen zerbrechen. Du kennst mich und kannst sicher sein, dass ich meine Verantwortung dir gegenüber niemals vergessen würde.«


      Toll! Sagte er mir gerade, dass er seine vierteljährliche Untersuchung beim Arzt vorgezogen hatte, weil er wusste, dass er mit mir Sex haben würde? Oh ja! Genau das hieß es. Vielleicht sollte ich nun auf ein Kondom bestehen, weil meine eigene Untersuchung längst überfällig war? Mist! Es gab nichts, was ich ihm vorwerfen konnte. Schließlich war ich keinen Deut besser als er!


      »Zum anderen«, redete er weiter, »bin ich erst seit gestern hier, Kleines. Es gab sehr viel Geschäftliches zu tun und ich wusste, auch du hast noch gearbeitet. Deshalb entschied ich mich, dich erst heute zu überraschen.«


      »Das ist dir gelungen«, gab ich zu.


      Er stand auf und zog mich mit sich hoch. Grinsend schloss er mich erneut in seine Arme. »Wieso habe ich das Gefühl, dich in den letzten Wochen vernachlässigt zu haben?«


      »Weil es so ist«, murmelte ich und schmiegte das Gesicht an seine Brust. Es fühlte sich so vertraut an das zu tun. »Du hast mir gefehlt, weißt du das?«


      »Du hast mir auch gefehlt.« Er löste sich ein wenig von mir und sah mich an.

    


    
      Auch ich hätte ihn betrachten müssen, darauf hoffen, dass unsere Blicke miteinander verschmolzen, bis wir in einem leidenschaftlichen Kuss versunken wären. Einen, bei dem man alles vergaß. Aber so war das mit uns nicht, noch nie gewesen, und ich fragte mich, weshalb ich plötzlich auf solche Schnulzen stand.


      Seine Hände wanderten an mir herunter. Schon immer hatte ich gewusst, dass er ein Mann war, den man nicht einfach zurückwies. Und ich hatte ernsthaft gedacht, auf solch eine absurde Idee niemals zu kommen, doch nun erkannte ich, wie unterlegen ich ihm war. Ohne mich weiter zu wehren, gehorchte ich diesmal. Er wollte, dass ich mich wieder hinsetzte – ich machte es. Abermals hockte er sich vor mich und ließ diesmal die Hände über die Innenseite meiner Oberschenkel weiter hinaufgleiten. Dann folgten seine Lippen. »Leg dich hin«, raunte er. Auch das befolgte ich, doch es fühlte sich zum ersten Mal nicht richtig an. Zunächst schob ich es auf den Betrug, den ich ihm verschwieg, doch im nächsten ahnte ich bereits, dass dies einfach der größte Scheiß war, den ich jemals zugelassen hatte. Auch wenn ich mir einzureden versuchte, dass wir zusammengehörten. Er war mir so vertraut, weshalb es kein wirkliches Opfer darstellte, mit ihm zu schlafen, aber dies war nicht mehr das, was ich wollte. Dennoch unternahm ich nicht den Versuch, etwas anders zu tun, als ich es mit Fidelius gewöhnt war. Oh doch! Eines! Ich forderte wirklich, dass er ein Kondom benutzte mit der Ausrede, dass ich vor lauter Arbeit vergessen hätte, die Pille regelmäßig einzunehmen. Ob er mir das glaubte? Wahrscheinlich nicht. Welche Erklärung er dafür hatte? Das sagte er nicht, sondern tat einfach, was ich verlangte. Er hinterfragte gar nichts, liebte mich in den nächsten Minuten mit dem richtigen Maß an Zärtlichkeit und brachte mich nicht nur ein Mal zum Höhepunkt, denn er wusste sehr gut, was einer Frau gefiel. Tieferes Empfinden konnte er jedoch nicht in mir entfachen.



      

    

  


  


  
    


    
      Sonntag, 17. Mai 2015 – Tag 18


      Alex


      Mit erst mal nur einem Auge blinzelte ich ins Licht. Mein Kopf dröhnte so sehr, dass ich es gleich wieder zukniff. Vorsichtig raffte ich mich auf, was mein Allgemeinbefinden nicht gerade verbesserte. Ich wagte einen weiteren Versuch, mich wenigstens umzusehen, denn ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wo ich gestern zum Übernachten gelandet war. Eigentlich hätte ich echt erwartet, an dem Tresen eingeschlafen zu sein, vielleicht auch auf einer der Holzbänke in der Kneipe, doch dies hier identifizierte ich eindeutig als Bett. Als Nächstes erkannte ich den Rotschopf unweit von mir. NEIN! Ich hatte nicht wirklich mit dieser Frau geschlafen, die beinahe hätte meine Mutter sein können, nicht wahr?


      Nicht wahr?


      Oh Gott! So sehr ich auch versuchte mich an irgendetwas zu erinnern, es blieb verschollen. Mein Kopf war so was von leer! Eine winzige Erinnerung hervorrufen? Nein, nichts zu machen. Ich schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine über die Kante. Immerhin trug ich eine Boxershorts, das konnte ein gutes Zeichen sein, musste es aber nicht. Um … wie hieß sie noch gleich? Daniela? Dani! Auf alle Fälle war die Abkürzung Dani gewesen. Wenigstens erinnerte ich mich an den Namen – Halleluja!


      Um also Dani nicht zu wecken, stand ich leise auf und verließ das Schlafzimmer. Die Toilette fand ich glücklicherweise sehr schnell. Nun, falls wir irgendwas getan haben sollten … oh Shit! … dann jedenfalls mit Kondom, denn auf einem kleinen Tischchen neben der Badewanne, bewahrte sie in einer Glasschale ein ganzes Arsenal dieser Dinger auf.


      Fuck! Was machte ich hier überhaupt?


      Als Nächstes fand ich die Küche. Erst sank ich auf einen von zwei Stühlen, dann meine Stirn auf die Tischplatte. Mir war nicht zu helfen. Egal wohin es mich trieb, niemals würde ich mich ändern. Hatte sie gestern gesagt, ich sei ein Arsch? Verdammt, ja, ich war Abschaum. Nicht in der Lage irgendeiner dämlichen Affäre aus dem Weg zu gehen. Ich wollte das nicht, wollte nicht hier sein, wollte nicht getan haben, was ich mit Sicherheit getan hatte. Schließlich hielt ich es mit mir schon seit sechsundzwanzig Jahren aus und kannte mich daher ziemlich gut. Noch nie war ich einer sexy Frau aus dem Weg gegangen, egal wie oft ich andere damit verletzte. Nein, nicht nur andere. Auch mich selbst. Noch nie zuvor war ich mir so schäbig vorgekommen, wie an diesem verschissenen Morgen. Und nach kurzem Nachdenken gelangte ich zu der Einsicht, dass es nicht an Dani lag, denn sie war tatsächlich eine begehrenswerte Frau. Mit ihr ins Bett zu gehen, wäre niemandem zu verdenken gewesen. Mir schon gar nicht! Doch ich blickte in blaue Augen, sobald ich meine schloss. Nicht in braune! Ich sah elfenbeinfarbene Haut. Ohne Sommersprossen!

    


    
      Wer betrog hier wen?


      Britney hatte mich betrogen, ich sie davor schon einige Male. Mein Bruder war jederzeit bereit gewesen, sie zu trösten. Oh yeah! Damit hatte er mich um sie betrogen. Und ich? … war nicht besser und verarschte dazu noch mich selbst, … und Lili … irgendwie auch Lili. Nein, auf jeden Fall Lili. Genau so fühlte es sich an. Sie fehlte mir. Plötzlich sah ich wieder ihr Lachen, ihre Blicke, ehe sie in meinen Armen eingeschlafen war. Ich fühlte ihre Haut unter meinen Händen, hörte ihr Seufzen, ihre leisen Worte. All das, was ich als das hätte verstehen müssen, was es war. Das passende Wort dafür kämpfte ich sogar jetzt nieder. Meine Pläne ließen nichts davon zu, erst recht nicht meine Vorsätze. Verdammt, wieso tat der Scheiß hier auf einmal so weh, dass ich glaubte, keine Luft mehr zu kriegen? Erst recht als ich aufblickte und merkte, dass die Rothaarige in einem ziemlich kurzen Kimono, der ihre verflucht langen Beine zur Geltung brachte, vor mir stand und grinste. Ich war am Arsch! Diesmal wirklich!


      »Du siehst aus, als könntest du Kaffee und Aspirin gebrauchen.«


      »Zweimal ja«, gab ich zurück.


      Sie holte die Arznei hervor und stellte mir ein Glas Wasser dazu auf den Tisch. Dann bediente sie die Kaffeemaschine. »Falls du dich fragst, weshalb du in meinem Bett aufgewacht bist …«, begann sie und mir wurde im selben Augenblick speiübel. »… und du meinst, wir hätten eine heiße Nacht hinter uns …«


      Oh Gott! Mein Magen rebellierte!


      »… dann muss ich dich enttäuschen.«


      Verblüfft blickte ich in ihr spöttisches Gesicht auf.


      »Komm schon, Kleiner, du hast nicht wirklich so was gedacht, oder? Du wärst gar nicht mehr in der Lage gewesen. Scheintot sozusagen. Ich hatte meine liebe Mühe dich überhaupt hier rauf zu kriegen, geschweige denn aus den Klamotten.«


      »Sorry.«


      »Nicht dafür. Du bist mir eh zu jung.«


      Na, was für ein Glück!


      Lili


      Ich erwachte nicht in seinen Armen, nein, ich war nicht mal eingeschlafen in seinen Armen. Fidelius war schon immer unnahbar gewesen und bisher hatte es mich nicht gestört. Heute schon. Nicht die Tatsache an sich, sondern das Empfinden, etwas könnte deshalb nicht mit mir stimmen. Am liebsten hätte ich mit jemandem geredet, der mir vertraut war. Irgendwann als Teenager hatte ich mal eine beste Freundin gehabt. Und heute, ungefähr zehn Jahre später fiel mir auf, wie sehr ich so etwas vermisste. Vielleicht, weil ich so lange nicht mit meinem Vater hatte sprechen können, denn in der Zwischenzeit war er so was wie mein bester Freund geworden. Ich wollte ihn sehen. Mit ihm reden, auch wenn er vielleicht nur in der Lage wäre, mir mit Stift und Papier zu antworten. Das konnte ich allerdings erst am nächsten Wochenende umsetzen, denn zum einen hatte Fil sicher keine Lust, einen Sonntag in der Klinik mit mir und meinem Vater zu verbringen und außerdem wollte ich ihn allein besuchen. Schaffte mein neues Auto überhaupt die lange Fahrt nach Essen? Na ja, das würde ich wohl herausfinden, wenn es so weit wäre. Bis dahin müsste ich einen anderen Gesprächspartner finden, jemanden der unabhängig war. Die Beimborns und meine Mutter sahen in Fidelius und mir bereits ein Brautpaar, dabei hatten wir zwei noch gar nicht über solche Pläne gesprochen.

    


    
      Kurzerhand kramte ich mein Handy hervor und öffnete die SMS von Alex. Zuerst blickte ich nur auf die letzte Zeile, dann tippte ich.


      Hey


      Das war etwas knapp, doch mehr fiel mir gerade nicht ein, also drückte ich auf Senden.


      +49162… Hey! Hast du den Wagen gefunden?


      Ja, danke.


      +49162… Denk daran ihn umzumelden, das ist längst überfällig.


      Oh ja! Nach zwei Wochen war es das sogar ganz bestimmt! Ich beschloss, es morgen in der Mittagspause zu erledigen.


      Mache ich morgen.


      Darauf folgte keine Antwort mehr. War etwa schon alles gesagt?


      Ich vermisse dich. Mein Daumen schwebte über der Sendetaste, schließlich senkte ich ihn darauf nieder und hielt im selben Moment den Atem an. Abgeschickt! Dabei war ich mir jetzt ganz und gar nicht mehr sicher, ob es richtig war, ihm das mitzuteilen.


      +49162… Nein, tust du nicht, Lili!


      Ich meinte auch nur, weil die ganze Arbeit jetzt wieder an mir allein hängen bleibt.


      +49162… Du liebst deine Arbeit, deshalb schaffst du das.


    


    
      Ich nickte dem Handy zu. Ja, ich machte meine Arbeit gern. Er hatte recht! Alles war ganz einfach, man musste es nur wollen!


      Es war wie ein Stichwort. Ich wollte nicht länger im Bett liegenbleiben, während zu Hause der Papierkram auf mich wartete. Außerdem musste die Gartengarnitur gestrichen werden. Vorher würde ich sie abschleifen müssen und das war sicher nicht ganz einfach. Übereifrig schwang ich mich aus den Federn und ging duschen, ohne mir die Haare zu waschen.


      Als ich fertig angezogen war und schon zur Tür hinauswollte, kam Fil mir entgegen. »Du bist schon fertig? Dabei wollte ich dich gerade wecken.« Er lächelte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Das fühlte sich unerwartet gut an.


      Es war verrückt, in allem was er tat, sah ich den, dessen Namen ich neuerdings ausblendete – ja, ja, SMS konnte man auch ohne Anrede schreiben.


      Ausweichend murmelte ich ein »Guten Morgen« und wusste nichts weiter zu sagen, weshalb Fil mich nun mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete. Es wurde immer unheimlicher. In jeder Geste, jeder Mimik, steckte plötzlich jener Fremde, der mir mittlerweile nicht mehr ganz so fremd schien, wie es hätte sein sollen, obwohl es absolut bescheuert war. »Kennst du eigentlich Elena Winter?« Wieso mir ausgerechnet jetzt diese Frage einfiel, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.


      Ein ziemlich verdutzter Blick traf mich. Ja, Fil wirkte direkt erschrocken, obwohl er sich sehr schnell wieder im Griff hatte. »Natürlich, sie war jahrelang Felix‘ Assistentin. Weshalb fragst du?«


      »Wusstest du, dass sie nach Berlin gezogen ist?«


      »Ja, na und?«


      »Ach, schon gut. Vor Kurzem fragte mich jemand nach ihr.«


      »So, und wer?«


      »Nicht so wichtig. Es war ein Kunde. Ich glaube, die beiden haben zusammen studiert.«


      Noch immer betrachtete er mich, als würde ich etwas Ungehöriges tun. Nur weil ich den Namen Elena Winter ausgesprochen hatte? Das war doch sehr merkwürdig. Vielleicht steckte doch mehr dahinter? Außerdem kannte ich Felix. Er war sicher kein Kind von Traurigkeit. Vielleicht war Elena gar nicht nur seine Assistentin gewesen? Und seine Freundin? Britney? Abgesehen von den vielen Sommersprossen sah sie Elena doch verdammt ähnlich. Das rotblonde, lange Haar, die Figur.


      »Wie dem auch sei«, beendete er meine Gedanken. »Das Frühstück wartet auf uns.«


      Auf mich wartete Arbeit, sonst gar nichts. Aber anstatt ihm das zu sagen, schwieg ich mal wieder denn er würde mich ohnehin nicht verstehen. Für ihn war alles so einfach. Kein Wunder, seine Geschäfte liefen außerordentlich gut und für alles gab es jemanden, der es an seiner statt erledigte. Er brauchte nur pfeifen und schon standen alle Gewehr bei Fuß. Ich eingeschlossen – so fühlte ich mich, als er mir sagte, dass wir nach dem Frühstück meine Mutter besuchen würden. Natürlich hätte ich noch immer widersprechen können, doch er teilte mir weiterhin mit, dass er morgen früh zurück nach Schweden fliegen würde. Es wäre also nicht richtig gewesen, die kurze Zeit in nichtsnutzigen Diskussionen zu verbringen. Das war dumm, denn ich hätte genau diesen Tag dazu verwenden müssen, um ihm begreiflich zu machen, wie viel mir an meiner Arbeit lag. Schließlich mussten wir eine dauerhafte Lösung finden, was der einzige Punkt war, in dem ich ihm recht geben musste, denn sonst konnten wir die Eiszeit ja gleich wieder einläuten, sobald er ins Flugzeug gestiegen war. Blöd, weil mir diese Idee nicht mal so schlecht gefiel.

    


    
      Anstatt sofort zu meiner Mutter zu fahren, bestand ich diesmal darauf, erst zu Hause vorbeizuschauen. Wenn ich in denselben Sachen bei ihr auftauchen würde, die ich am Tag zuvor schon angehabt hatte, wäre ich sicher allein wegen ihrer Blicke dem Tode geweiht, und darauf hatte ich absolut keine Lust.


      Umgezogen, und sogar mit etwas Make-up im Gesicht, war ich endlich bereit, mich Charlotte und Fidelius im Doppelpack zu stellen. Irgendwie ahnte ich schon jetzt, dass ein Gespräch mit beiden gemeinsam nicht zu meinen Gunsten ausfallen würde.


      Damit lag ich goldrichtig!


      Schon wie meine Mutter Fil und mich empfing, deutete darauf hin, dass ich recht behalten würde. Sie wartete mit Tee auf uns, nicht mit Kaffee. Allein das war Grund genug, mich zu fragen, was als Nächstes kommen mochte. Als wir zu dritt am Tisch saßen, hätte ich sie am liebsten angebrüllt: Fang endlich an! Doch natürlich wartete ich brav, bis sie die Stimme erhob. »Lili, ich habe mir überlegt die Praxis zu verkaufen.«


      Nein! »Und was wird dann aus dir und Papa?«


      »Na ja, von dem Geld könnte man eine Versicherung abschließen.«


      Mit Versicherungen kannte ich mich nicht aus, nur dass Lebensversicherungen nicht mehr so rentabel waren wie früher. Und das wusste in diesem Land doch jedes Kind.


      »Fidelius findet die Idee auch gut«, redete sie weiter. »So kann es ja auf Dauer nicht weitergehen.«


      So! Fidelius! Wahrscheinlich hatte ich die Zwei gestern zu lange unbeaufsichtigt gelassen. »Was sagst du dazu?«, sprach ich ihn direkt an.


      »Hör zu, Lili, wir sind sowieso bald eine Familie, also wird sich alles zum Besten finden.«


      Ach? Waren wir das? Wieso kam ich mir plötzlich so vor, als sollte ich samt Praxis gleich mit veräußert werden? Dagegen reden half nichts, der Plan meiner Mutter war beschlossene Sache und Fil stand ihr mit Feuereifer zur Seite, um einen Käufer zu finden. Im Grunde hatten die beiden recht – so wie es war, konnte es nicht weitergehen. Doch allein die Vorstellung, das Haus meines Vaters in fremden Händen zu sehen, war schrecklich! Ich war feige! Wie immer! Nun war ich erst recht versessen darauf, Papa am kommenden Wochenende in Essen zu besuchen. Natürlich würde ich ihm nichts von den Plänen erzählen, denn Aufregung war ihm strikt untersagt. Und dennoch hoffte ich auf seinen Zuspruch.



      

    

  


  


  
    


    


    
      Dienstag, 19. Mai 2015 - Tag 20


      Bei dem, dessen Namen ich neuerdings ausblendete, herrschte seit Sonntag Funkstille. Na ja, gestern hatte ich ihm ein simples Hey geschickt. Was sollte er darauf auch erwidern? Fiona saß an meinem Küchentisch, als ich die Praxis gerade abgeschlossen hatte und nach oben gegangen war. Weder erschrak ich diesmal noch war ich wütend auf sie. Ausnahmsweise konnte sie wirklich nichts dafür, dass ich mich fühlte, als bräche der Himmel jeden Moment über mir zusammen. Irgendwie war ich sogar froh, sie zu sehen.


      »Alles okay bei dir?« Ja, diese Frage einem Engel zu stellen, war bestimmt ziemlich blöd, doch sie antwortete ohnehin mit einer Gegenfrage.


      »Und bei dir?«


      »Läuft.« Ich holte einen Früchtetee aus dem Schrank und setzte den Wasserkessel auf den Herd.


      »Magst du das Zeug neuerdings?«


      »Früchtetee mochte ich schon immer«, knurrte ich, weil ich ganz genau wusste, worauf sie hinauswollte.


      Als ich fertig war, setzte ich mich mit meiner Tasse auf den Stuhl ihr gegenüber. »Weißt du jetzt endlich, wie es mit deinem merkwürdigen Auftrag weitergehen soll?«, fragte ich und verdrehte gleichzeitig die Augen, denn schließlich waren wir bisher ja nicht besonders aktiv geworden. Vielleicht wusste sie selbst nicht so genau, wer nun mit wem …


      Witzig war, dass sie sich jetzt verlegen räusperte. Das war ja mal was ganz Neues! »Heute ist Tag 20.«


      Sie hatte mir schon mal eine Zahl genannt. Damals war es Tag 3 gewesen oder so. »Und was bedeutet das? Gibt es so was wie ein Zeitlimit?«


      »Ja, genau das.«


      »Und wie viele Tage muss ich dich noch ertragen?«, stöhnte ich.


      »Gar keinen, die Zeit ist um.«


      Was? »Sag bloß, mein Auftrag ist erledigt. Dabei habe ich ja nicht viel dazu getan.« Ach! Nun blickte sie mich auch noch finster an und ich wurde nicht schlau draus. »Du gibst mir die Schuld daran?«, vermutete ich.


      »Nein.«


      »Sondern?«


      »Leider bist auch du dabei nicht gerade auf den rechten Pfad gerückt worden. Das verletzt meinen Stolz.«


      Oh, ein Engel, der von Stolz sprach. Interessant. Nur hatte ich keine Ambitionen, weiter auf diesen bescheuerten Satz einzugehen, denn was sie mit dem rechten Pfad meinte, wollte ich wirklich nicht so genau wissen. Nein, eigentlich hatte sie mich erst auf den falschen Pfad geführt. Also, je länger ich über diesen Unsinn nachdachte, desto mehr begann ich zu schnauben. Andererseits brachte es nichts sich aufzuregen, deshalb ging ich einfach nicht darauf ein. »Eines würde mich jetzt doch interessieren«, wechselte ich leichthin das Thema. »Wer war denn nun der Auftrag? Wenn nicht ich selbst oder … Alex.« Verdammt, es fiel mir tatsächlich schwer, seinen Namen so beiläufig auszusprechen.

    


    
      »Nicht mehr wichtig.«


      »Ich bin aber neugierig. Kannst du das ein bisschen verstehen?«


      Darauf zuckte sie gleichmütig mit den Schultern. »Schon, allerdings bringt es nichts, dich damit noch weiter zu belasten.«


      Super! Echt! »Und was heißt das jetzt? Bin ich frei?«


      »Wenn du es so nennen willst ... ja.«


      »Aber?« Denn genau danach klang es.


      »Du machst einen Fehler.«


      Sofort wusste ich wovon sie sprach. Oder zumindest war es das Erste, was mir dazu einfiel: die Pläne meiner Mutter!


      Fiona beobachtete mich fragend.


      »Wenn du darauf anspielst, dass die Praxis verkauft werden soll, kann ich dir nicht folgen«, beantwortete ich ihre unausgesprochene Frage.


      »Du willst mir nicht folgen. Das würde so viele Probleme mit sich bringen, nicht wahr Lili?«


      »Höre ich da Spott?«


      »Von mir?« Sie hob ergebend die Hände. »Niemals!« War sie nicht wirklich witzig? »Leider kann ich dir nicht helfen«, fügte sie hinzu. Also, mal echt jetzt! Als hätte sie mir in den letzten Tagen geholfen! Ha! Sie war in ihrer Witzigkeit ja absolut unschlagbar! »Meine Zeit hier ist, wie gesagt, um.«


      Hm, das wiederum klang nach Abschied und stimmte mich nun tatsächlich nicht ganz so fröhlich, wie ich gedacht hätte. »Dann gehst du jetzt?«


      Daraufhin nickte sie und stand auf. Auch sie sah aus, als wäre sie nicht gerade glücklich über diese Tatsache. Ich sprang ebenfalls von meinem Stuhl hoch. Ich wollte mich gern von ihr verabschieden und dachte sogar daran, sie in den Arm zu nehmen. Als sie offensichtlich ebenso mit sich haderte und letztendlich einen Schritt auf mich zu machte, war ich froh und breitete so wie sie die Arme aus. Sie zu umarmen war ein merkwürdiges Gefühl. Ihre Körperoberfläche war tatsächlich vorhanden, auch wenn es anders aussah und sich anfühlte, als stünde sie unter sehr leichtem Strom. Alles, was man von ihr anfasste, kribbelte.


      Als sie einen Schritt zurücktrat, sah sie erst recht so aus, als täte es ihr leid, nun gehen zu müssen. »Tja, Lili. Trotz allem hoffe ich, dass du an meine Worte denkst.«


      Darauf erwiderte ich nichts, sondern nickte knapp, was allerdings nur eine Geste der Höflichkeit war. Auch sie nickte mir nur noch einmal zu, und ehe ich so etwas wie auf Wiedersehen sagen konnte, war sie spurlos verschwunden.



      

    

  


  


  
    


    


    
      Mittwoch, 20. Mai 2015 bis Donnerstag, 04. Juni 2015


      Alex


      Meinem Ziel war ich kein Stück nähergekommen. Und das, obwohl ich mehr durch Zufall erfahren hatte, wo ich Elena Winter begegnen könnte, ohne bei ihr zu Hause oder in der Firma ihres Zukünftigen aufschlagen zu müssen. Ein Brautmodengeschäft machte Werbung damit, dass sie sich dort ausstatten ließ. Doch anstatt mich auf die Suche nach ihr zu begeben, spielte ich an jedem Nachmittag Gitarre in einer anderen Fußgängerzone und an jedem Abend in Dani’s Kneipe. Okay, ich hätte es definitiv schlechter treffen können, denn in ihrer Wohnung gab es ein Zimmer, das sie bisher als Abstellraum genutzt hatte. Wir räumten einige Sachen auf den Dachboden, stapelten die Kisten einfach an die Wand, organisierten eine Matratze und voilà!, ich besaß tatsächlich meine eigenen vier Wände. Natürlich unter dem Vorbehalt, nur für einige Tage zu bleiben, aber immerhin. Schließlich wollte ich in Berlin sowieso keine Wurzeln schlagen. Eigentlich lief alles bestens. Das Einzige, was mir mehr und mehr zusetzte, war, dass ich abends um 21 Uhr mein Telefon in der Hand hielt und auf den Eingang einer SMS wartete. Sie kam. Jeden Tag, fast um die gleiche Zeit.


      Lili! Manchmal schrieb sie nur ein kurzes Hey, manchmal etwas mehr, wie zum Beispiel: Ich kann es nicht ändern, aber ich wüsste einfach gern, wie es dir geht. Fragen stellte sie keine mehr, denn eine Antwort war ich ihr seit jenem Sonntag, der nun schon beinahe drei Wochen zurücklag, schuldig geblieben. Seitdem fürchtete ich an jedem verschissenen Abend, sie würde endlich aufgeben mir zu schreiben. Nach ungefähr einer Woche war es so weit. Keine Nachrichten mehr und ich wurde jeden Tag unruhiger. Was für ein Scheiß!


      Dani machte es mir auch nicht gerade leichter, denn wenn ich wirklich mal ein hübsches Mädchen an der Angel hatte, warf sie mir warnende Blicke zu und gab mir deutlich zu verstehen, dass ihre Wohnung tabu war. »Mach mit der Kleinen was du willst, Alex! Aber nicht in meinem Haus!«


      Alles klar, Mutter! Damit stand fest, dass ich mich mit billigen Affären in nächster Zeit wohl nicht ablenken konnte. Was blieb mir also anderes übrig, als die Gespräche mit Lili zu vermissen, mich an ihr leises Kichern zu erinnern, wenn wir bei Mondschein im Garten gesessen hatten? Und ihre Worte: Du bist ein Träumer, Alex. – So ist das Leben nicht!


      Nein, Fuck! Das Leben war nicht fair! All diesen Mist verbannte ich mal wieder aus meinem Kopf und beschloss, dass es an der Zeit war, endlich etwas zu unternehmen, weswegen ich schließlich hergekommen war. Endlich begann ich meinen Plan in die Tat umzusetzen, indem ich das Internet auf den Kopf stellte, um weitere Informationen zu sammeln.



      

    

  


  


  
    


    
      Freitag, 05. Juni 2015


      Alexander Mai. Wieso sollte ich nicht bei dem Namen bleiben, den ich nun schon seit Wochen nutzte? Eine hübsche Geburtsurkunde aus Hamburg wäre das I-Tüpfelchen gewesen. Allerdings fehlte mir das nötige Kleingeld, um solch höchst illegale Dienste in Anspruch zu nehmen und außerdem fiel mir das Gespräch mit Caspar ein. Vielleicht wusste Felix inzwischen längst, dass ich bei ihm gewesen war. Deshalb begnügte ich mich mit preiswerten Visitenkarten – die Dinger machten immer einen guten Eindruck. Als Nächstes begab ich mich auf den Weg zu diesem Brautmodengeschäft, von dem ich gelesen hatte. Und … Bingo! Es war der pure Glücksfall, dass ich Elena Winter gleich beim ersten Mal hier erblickte. Natürlich betrat ich den Laden nicht, sondern wartete in einem Café gegenüber. Nach einer gefühlten Ewigkeit trat sie wieder heraus und ich beobachtete sie erst eine Weile, bevor ich zuschlug. »Elena Winter?« Als sie vor mir stand, fragte ich mich ernsthaft, weshalb Felix so scharf auf Britney war. Was für ein Idiot! Die Frau war der Hammer!


      »Was wollen Sie?« Oh, das klang unfreundlich. Außerdem betrachtete sie mich, als stünde ein wildes Tier vor ihr mit dessen Angriff sekündlich zu rechnen sei. Und ich schwor … mit diesen Fingernägeln hätte sie einem Tiger in nichts nachgestanden.


      Dennoch wagte ich es, sofort mit der Wahrheit herauszurücken. »Sie haben etwas, womit man Felix von Beimborn ziemlich ans Bein pissen könnte.«


      »Verschwinden Sie.« Sie behielt die Umgebung im Blick, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Auch wenn sie versuchte es zu verbergen, sie hatte Angst.


      »Keine Chance«, erwiderte ich dennoch und knipste automatisch eines jener unwiderstehlichen Lächeln ein, doch davon ließ sie sich nicht beeindrucken.


      »Ich rufe die Polizei, wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden. Außerdem weiß ich nicht, wovon Sie reden.«


      »Ich will Sie nicht erpressen oder so was. Ich will nur ein bisschen dabei helfen, die Gerechtigkeit walten zu lassen. Das dürfte doch auch in Ihrem Interesse sein.« Ehe sie noch wütender werden konnte, zog ich eine Visitenkarte aus der Gesäßtasche meiner Jeans. »Rufen Sie mich an, wenn Sie drüber nachgedacht haben.« Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und ging davon.


      Lili


      Mein Daumen schwebte mal wieder über der Senden-Taste. Eine Woche lang war ich jeden Abend der Versuchung erlegen, ihm eine Nachricht zu schicken, doch seit mehreren Tagen überwand ich mich stets erfolgreich und löschte das Geschriebene wieder. Danach warf ich mein Handy meistens aufs Bett und starrte es wütend an, ehe ich mich endlich davon loseisen konnte. Wahrscheinlich hatte er längst die SIM-Karte gewechselt oder er beantwortete meine Nachrichten absichtlich nicht. Hatte ich mir eigentlich schon Gedanken darüber gemacht, was er überhaupt in Berlin suchte? Nein, bisher nicht. Dabei war es doch so logisch. Schließlich hatten wir über Elena Winter gesprochen. Allerdings war sie vergeben. Hm. Etwas, wodurch Mr. Aufreißer sich garantiert nicht aufhalten ließ. Vielleicht war sie seine Ex? Schwer vorstellbar irgendwie, wenn man bedachte, dass sie jahrelang Felix‘ Assistentin gewesen war. Dann müsste er ihn auch kennen … Ja! Das war es! Natürlich kannte er die Beimborns, denn sonst hätte er mir nicht schreiben können, was auf den Nummernschildern ihrer Fahrzeuge stand. BN-FB! Gut, so was wusste sicher jeder, der aus dieser Gegend hier stammte und das traf auf Alex (nein, nein, nein, nicht den Namen denken!) sicher auch zu, denn immerhin hatte er sich ziemlich gut ausgekannt.

    


    
      Alle meine Überlegungen waren nichts wert. Außer der, dass ich ganz offensichtlich seiner Vergangenheit angehörte. Abgehakt, so wie wahrscheinlich alles, was hinter ihm lag. Was hatte ich auch von einem dahergelaufenen Betrüger erwartet? Mir hätte klar sein müssen, dass ich nach einer Nacht mit ihm nie wieder etwas von ihm hören würde. Das wollte ich denken! Leider gelang es mir nicht, meine Gedanken zu kontrollieren. Es fühlte sich von Tag zu Tag mehr an, als würde sich eine klaffende Wunde sehr langsam immer stärker entzünden, weil ich nicht wenigstens mit ihm reden konnte. Verdammt, ich vermisste ihn! Ich wollte seine Meinung hören, wissen, was er dachte, wenn ich ihm erzählen könnte, wie meine Zukunftspläne aussahen. Das wiederum brachte mich zu der Erkenntnis, dass ich mit irgendjemandem reden musste. Nach Möglichkeit mit einer vertrauten Person. Bei meinem Vater war ich noch immer nicht gewesen, doch nun nahm ich mir den Besuch fest fürs kommende Wochenende vor.



      

    

  


  


  
    


    
      Samstag, 06. Juni 2015


      Alex


      Die Nummer auf dem Display kannte ich nicht. »Mai.«


      »Krenz!« Na so was, der Zukünftige von Elena?


      »Guten Tag Herr Krenz, was kann ich für Sie tun?«


      »Für Gerechtigkeit sorgen – so haben Sie sich doch ausgedrückt, gegenüber meiner Verlobten.«


      »Nicht am Telefon.«


      »Das sehe ich genauso. 14 Uhr, Friedrichstraße, Wiener Kaffeehaus.«


      »Einverstanden.«


      ***


      Um diesem Krenz einigermaßen angemessen gegenüberzutreten, brauchte ich ordentliche Kleidung. Also wählte ich ein größeres Kaufhaus aus und machte mich auf die Suche nach dem passenden Outfit. Es war gar nicht so einfach etwas zu finden, woran keines dieser Sicherheitsmagnete befestigt war, doch schließlich hatte ich alles, was ich brauchte, und tauschte kurzerhand meine alten Sachen gegen die neuen aus. Okay, der Anzug war nicht maßgeschneidert, doch immerhin ein ziemlich kostspieliges Teil von Boss – das sollte wohl genügen. Mit den Schuhen hielt ich es genauso. Meine alten Turnschuhe hatte ich gerade gegen ein Paar neue, bequeme Chucks getauscht und den Karton zurück ins Regal befördert, als mich eine Verkäuferin ansprach. Mein Herz blieb fast stehen, ich hoffte inständig, dass sie mich nicht schon länger beobachtet hatte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie höflich.


      Immer cool bleiben, riet ich mir und legte dieses Strahlelächeln auf. Dabei musste ich mir schließlich keine große Mühe geben – es erschien wie immer ganz von selbst. »Wie Sie sehen, ist mein Outfit eher lässig. Was denken Sie, würde besser zu dieser Hose passen?«


      »Es kommt darauf an, was Sie vorhaben? Ich finde Ihren Stil ehrlich gesagt ziemlich …« Sie blickte mich von oben bis unten an. »… gut.«


      Yes! Ich hatte sie am Haken! »Auch für ein Businessmeeting?«


      »Welche Größe?«


      »43.«


      Ohne mich wirklich aus den Augen zu lassen, holte sie ein paar glänzend schwarze Lederschuhe aus dem Regal. »Wie wäre es damit?«


      Ich nahm die sündhaft teuren Treter, setzte mich und probierte sie an. Sie passten perfekt und waren wirklich schick. Doch weil die Dinger nicht alltagstauglich waren, ich keinen Cent für so etwas erübrigen wollte und auch nicht gewusst hätte, wie ich, ohne zu bezahlen, mit einem Karton unter dem Arm, hier hätte rausspazieren können, änderte ich meine Meinung und zog die Chucks wieder an. »Ich überlege es mir«, sagte ich grübelnd und stand wieder auf. »Jedenfalls war es wirklich schön Sie kennenzulernen«, bemerkte ich. Damit wandte ich mich ab und ging, in der Hoffnung, dieses Mädchen genug verwirrt zu haben, als dass es mir nicht folgen würde.

    


    
      In der Tat machte sie das nicht, sondern bat mich mit einem freundlichen »Darf ich Ihnen den Weg zur Kasse zeigen?«, höflich darum, ihr zu folgen.


      Fuck!


      Lächelnd drehte ich mich in ihre Richtung. »Gern.«


      Wirklich zuvorkommend heftete sie sich an meine Seite und ging mit mir zum nächsten Verkaufstresen. »Würden Sie bitte einen Schuh noch mal ausziehen, damit ich ihn einscannen kann?«


      Aber sicher, für eine solch hübsche und noch dazu kundenfreundliche Lady, tat ich doch fast alles. Mit einem schiefen Grinsen zog ich also den Schuh aus und überreichte ihn ihr. Kurz darauf erschien auf dem Display der Preis. 89,00 €! Pure Glücksache, dass ich zwei Fünfziger im Portemonnaie bei mir trug. Zähneknirschend überreichte ich ihr die Scheine und zog den Schuh wieder an. Blieb nur noch zu hoffen, dass mich die Kleine nicht schon länger beobachtet hatte. Diese Hoffnung zerplatzte jedoch, als sie sich über den Tresen beugte und mir das Wechselgeld zurückgab. »Ich finde übrigens, dass die Chucks wirklich gut zu Ihrem Anzug passen. Es sieht lässig aus.« Sie wusste Bescheid, ganz sicher.


      Noch mal bemühte ich mein Herzensbrecher-Lächeln, lehnte mich ebenfalls gegen den Tresen, steckte das Restgeld ein und zog gleichzeitig eine der frisch gedruckten Visitenkarten hervor, die ich ihr dann zwischen zwei Fingern hinhielt. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie sich den Anzug eventuell erst bei einem Date genauer ansehen könnten?«


      »Ein Date?« Mit einer fließenden Bewegung nahm sie die Karte an sich. Die Kleine war wirklich nicht ohne. »Was schwebt Ihnen denn da vor, Alexander?«


      »Wie wäre es mit einem Kaffee nach Feierabend?« Das reichte ihr nicht, ich sah es an ihrem skeptischen Blick. Also verlieh ich meiner Stimme einen leicht dunkleren Klang. »Vielleicht könnten wir danach tanzen gehen und sehen, wohin die Nacht uns treibt.« Das kam schon besser an.


      »Okay«, hauchte sie. »Ich überlege es mir und rufe Sie dann an.« Das würde sie, ganz sicher!


      »Lassen Sie mich nicht zu lange warten«, raunte ich, drehte mich um und hoffte, diesmal endlich aus diesem Laden verschwinden zu können.


      Erst draußen atmete ich tief durch, mischte mich unter die Leute und sah zu, dass ich hier wegkam. Es wäre besser gewesen auf das Geld meiner Mutter zurückzugreifen, dachte ich, dann hätte ich solch einen Scheiß nicht nötig! Nun, immerhin war es halbwegs gutgegangen und ich konzentrierte mich auf mein Treffen mit Christopher Krenz. Gelesen hatte ich ja inzwischen einiges über ihn und war daher ernsthaft gespannt auf das, was mich erwartete. In der Friedrichstraße befand ich mich bereits. Das besagte Café erkannte ich unweit von mir an der nächsten Ecke und steuerte es direkt an. Es war noch ein wenig früh, also setzte ich mich schon mal an einen freien Tisch und bestellte einen Tee.

    


    
      Die Tür im Auge zu behalten war absolut nicht nötig, man brauchte nur die Kellnerinnen ansehen, um zu wissen, dass Herr Krenz diese Gastronomie betrat. Sein Ruf eilte ihm nicht nur voraus, er schien ihm auch alle Ehre zu machen. So wie die Weiber diesen Typen anhimmelten, konnte man glatt ein bisschen neidisch werden. Dem Getuschel nach zu urteilen, kam er nicht besonders oft hierher. Ich hob kurz die Hand, als er in meine Richtung blickte, und nickte ihm zu. Sofort kam er zu mir und ich bat ihn mit einer Geste, den Platz gegenüber zu nehmen. »Schön, Sie zu sehen Herr Krenz«, begrüßte ich ihn.


      »Das würde ich gern zurückgeben, Herr Mai.« Er schlug die Beine übereinander und betrachtete mich neugierig. »Daher schlage ich vor, direkt zum Punkt zu kommen. Weshalb sind Sie darauf aus für Gerechtigkeit zu sorgen?« Das Wort ›Gerechtigkeit‹ hörte sich an, als würde der nur mit einem Galgen oder dem Fallbeil genüge getan.


      »Weshalb das so ist, spielt keine Rolle«, entgegnete ich leichthin.


      »Für mich schon.«


      Die Kellnerin stand neben uns und nahm fast hechelnd seine Bestellung entgegen. Er schien das nicht einmal zu bemerken. »Darf ich Ihnen auch noch etwas bringen?«, fragte sie mich.


      »Ja, noch einen«, gab ich zurück, deutete auf meine Tasse und blickte der Kleinen kurz hinterher, während Herr Krenz sich schon ein Stück zu mir vorgebeugt hatte und sichtlich auf meine Antwort wartete.


      »Sie erinnern mich an jemanden, Alexander. Ich darf Sie doch Alexander nennen?«


      »Sicher«, gab ich zurück. »Wobei Alex genügt … Chris. Ich darf Sie doch Chris nennen?«


      »Christopher«, berichtigte er schmunzelnd. Ein ziemlich arroganter Arsch, hätte mich jemand gefragt. Er erinnerte mich an niemand geringeren als an meinen Bruder Felix. Auch wenn die Zwei völlig unterschiedlich aussahen. Doch sein ganzes Auftreten machte ihm tatsächlich Konkurrenz.


      »Und an wen erinnere ich Sie?«, fragte ich nun und hoffte inständig, er hätte keine Ahnung, wer tatsächlich vor ihm saß.


      »An mich selbst«, gab er nachdenklich zurück. »Allerdings denke ich dabei mehr an meine Vergangenheit«, räumte er ein. »Sie sehen ihre Umwelt nicht. Ihnen ist nichts wichtiger als Sie selbst. Wenn ein Mädchen vor Ihnen steht und Sie anhimmelt, scheinen Sie es gar nicht wahrzunehmen.«

    


    
      Sagte der, auf den alle Augen gerichtet waren – zumindest die aller Frauen in diesem Laden. Der Kerl hatte einen Schaden!


      »Wenn es drauf ankommt, sehe ich genauer hin«, gab ich gleichmütig zurück.


      Das brachte ihn zum Lachen, ehe er abrupt das Thema wechselte. »Also, Alex, weshalb sind Sie so scharf auf die schmutzige Wäsche der Beimborns?«


      »Halten Sie mich für völlig daneben, wenn ich ihnen sage, dass es um eine Frau geht?« Damit musste ich wohl Brit meinen, doch das fiel mir neuerdings schwer. Erst recht weil ich seit Tagen vergeblich auf die Nachricht einer bestimmten Person wartete. Bei dem Gedanken nie wieder etwas von Lili zu hören, wurde mir wirklich schlecht.


      Tatsächlich musterte er mich einigermaßen skeptisch.


      »Ja, ich weiß was sie sagen wollen«, redete ich weiter, »keine Frau ist es wert …«


      »Keineswegs«, unterbrach er mich. »Glauben Sie mir, aus Erfahrung weiß ich, dass es durchaus Ausnahmen gibt.«


      Ich seufzte. »Auch wenn sie völlig durchgeknallt sind und mit ihrem Schutzengel reden?« Diesen Mist hätte ich besser für mich behalten, denn nun stutzte er. Kein Wunder, bestimmt stempelte er mich gerade als armen Irren ab.


      Doch das Gegenteil war der Fall. Er betrachtete mich neugierig, dann wurde seine Miene plötzlich unbeweglich. »Gegen höhere Mächte haben Sie keine Chance. Sie sollten sich einfach ergeben, ehe ihnen der Tod zuvorkommt.«


      Das meinte der Kerl hoffentlich nicht ernst! Für einen Spinner hatte ich ihn bisher nicht gehalten. Seltsamerweise deutete sein wissender Blick jedoch genau darauf hin. Unglaublich! Er griff in seine Hemdtasche und zog einen winzigen Gegenstand hervor. Einen Speicherchip, den er vor mir auf dem Tisch ablegte. »Tun Sie damit, was Sie für richtig halten«, meinte er.


      Die Kellnerin unterbrach uns, weil sie seinen Kaffee und meinen Tee brachte.


      Erst als uns niemand mehr zuhören konnte, hob er wieder an. »Halten Sie sich von meiner Frau fern.« Das klang tatsächlich wie eine Drohung. »Alles, was die Beimborns betrifft, hat sie hinter sich gelassen. Verstanden?«


      Nun fragte ich mich ernsthaft, was damals tatsächlich gelaufen war und nickte. »Verstanden.« Ich nahm die Speicherkarte zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wieso helfen Sie mir?«


      »Weil Sie von einer Frau erzählt haben, die mit ihrem Schutzengel spricht. Und weil sie Ihnen nicht egal zu sein scheint. Deshalb.« Ohne seine Tasse angerührt zu haben, stand er auf, zog einen Zehner aus der Hosentasche und legte ihn auf den Tisch. »Wenn ich Ihnen noch einen Tipp geben darf. Fragen Sie nach den Tagen, fragen Sie, wie viele Tage veranschlagt sind.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ließ mich völlig verwirrt zurück.

    


    
      Lili


      Ich betrat das Zimmer meines Vaters, und als ich ihn erblickte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Er sah so viel besser aus, als noch vor einigen Wochen. Und er strahlte mich an. Glücklich stürmte ich auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.


      »Schön … dass … du … hier … bist«, stammelte er. Ja, er sprach einen ganzen Satz! Wenn auch sehr langsam.


      »Tut mir leid, weil ich nicht schön längst wieder bei dir war«, seufzte ich und löste mich von ihm. »Ich habe so viel Arbeit, und wenn es gerade nichts zu tun gibt, nervt Frau Terhof.«


      Er lachte zustimmend. Dann griff er nach Papier und Stift, kritzelte etwas darauf und überreichte es mir.


      Die Frau ist einsam, sonst nichts. Sei nicht so hart mit ihr.



      Das war so typisch für meinen Papa. Er kümmerte sich nicht nur um die Tiere, sondern hatte auch noch ein Herz für ihre Besitzer. Wieder musste ich an Alex denken, und wie er mit den Leuten umgehen konnte. Etwas, das mir niemals liegen würde. Tränen brannten in meinen Augen, schließlich war mir mal wieder bewusst geworden, wie wenig ich imstande war, Papas Arbeit in seinem Sinne weiterführen zu können. Die logische Konsequenz daraus lag auf der Hand. Mama hatte recht. Fidelius auch. Nur ich ertrug den Gedanken noch immer nicht.


      Papa blickte mich einen Moment an, dann schrieb er wieder.


      Es wird alles gut. Mach Dir keine Sorgen. Hat Charlotte Dir gesagt, dass ich bei ihr einziehen werde?


      Als er sah, dass ich den letzten Satz las, lachte er laut auf. Er fand die Idee also genauso verrückt wie ich. »Ja, ich kann es noch gar nicht glauben«, antwortete ich. »Wie geht’s dir bei dem Gedanken, sie ständig um dich zu haben?«


      Er hob vielsagend die Augenbrauen und den Daumen. »Ich … freue … mich … drauf.« Dabei wirkte er so glücklich, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte. Es war so unglaublich schön, zu wissen, dass die Zukunft tatsächlich etwas Gutes bereitzuhalten schien.


      »Was hat sie dir noch erzählt?«, fragte ich vorsichtig.


      Daraufhin schrieb er wieder. Als er mir den Zettel gab, nahm er meine Hand und drückte sie fest. Ich las:

    


    
      Du musst tun, was für dich das Beste ist, Lili. Versprich mir, dass du keine Rücksicht auf deine alten, dummen Eltern nehmen wirst. Wir waren Dir nicht gerade das beste Beispiel. Egal, was du tust, ich werde immer hinter Dir stehen und Deine Mutter auch. Sie liebt dich genauso sehr wie ich!


      ♥


      Darunter hatte er tatsächlich ein dickes Herz gemalt. Ich lachte darüber und weinte gleichzeitig.


      Alex


      Mein nächstes Ziel war ein Internetcafé. Schließlich wollte ich keine Zeit mehr vergeuden. Ich setzte mich an einen der freien Computer und holte mein Smartphone hervor, um die Speicherkarte einzusetzen. Ehe ich die Abdeckung löste, entsperrte ich das Display um es herunterzufahren. Zuvor öffnete ich jedoch die Nachrichten. Lili hatte mir noch immer nicht geschrieben. Nun, wieso auch? Genau aus dem Grund hatte ich ihr nicht zurückgeschrieben, damit sie es endlich sein ließ. Blöderweise vermisste ich ihre kurzen, täglichen Lebenszeichen. Natürlich war es falsch, was ich nun tat, denn ich tippte ein sehr kurzes Hey, drückte auf Senden und schaltete erst danach das Handy aus. Dann setzte ich die Speicherkarte ein und machte es wieder an. Im ersten Moment erwartete ich tatsächlich, schon eine Antwort erhalten zu haben, doch dann blickte ich zur Uhr und grinste. Bestimmt war sie bei Frau Terhof um diese Zeit. Wo sonst? Meine Güte, war diese Frau nervig!


      Endlich konzentrierte ich mich auf mein eigentliches Anliegen, schloss das Telefon an den Computer an und wählte die Daten am Bildschirm aus. Fotos von Caspar Voltaire und irgendwelchen Anzugträgern, die ich nicht kannte. Was sollte daran so spektakulär sein?


      »Sind Sie ein Paparazzo?«, fragte jemand.


      Verwirrt schaute ich mich um. Eine grauhaarige Frau mit Spazierstock stand hinter mir.


      »Nein, wieso?«


      Mit dem Griff ihrer Gehhilfe deutete sie auf den Bildschirm. »Deshalb. Sie haben ein Foto von Pierre Mathieu.«


      Noch immer blickte ich sie stirnrunzelnd an.


      »Der Mann ist Verteidigungsminister.« Kopfschüttelnd ging sie einfach weiter. Wahrscheinlich hielt sie mich für einen dummen Unwissenden, der sich nicht die Bohne für Politik interessierte. Recht hatte sie! Ich wandte mich wieder dem Bild zu und verstand nun wenigstens die Brisanz dieser Aufnahmen. Seit jeher versicherte die Familie von Beimborn, nichts mit kriegsunterstützender Technik zu tun zu haben. Angeblich war Security System Industries ausschließlich darauf spezialisiert, private Überwachung abzusichern. Man konnte sein Ferienhaus in aller Herren Länder satellitengestützt bequem von zu Hause aus beobachten und selbst Sender an Hundehalsbändern waren ein Renner. Doch wie sah es mit Drohnen aus, die in Kriegsgebieten im Einsatz waren? Nun, mit diesen Bildern würden sie auf alle Fälle zu einer Erklärung gezwungen werden. Ich könnte sie problemlos an sämtliche Pressestellen des Landes weiterleiten. Es würde nicht einmal jemand erfahren, dass ich dahintersteckte. Die Journalisten würden auf Felix und Friedrich losgehen wie eine Bombe!

    


    
      Plötzlich war mir klar, dass ich dieses Schauspiel gern mit eigenen Augen sehen würde. Wenn ich also eine E-Mail verfasste und sie mit Zeitverzögerung versenden würde, wäre Friedrichs Geburtstag der perfekte Rahmen, um den Sprengstoff hochgehen zu lassen. Falls zu Hause inzwischen bekannt war, dass ich Caspar besucht hatte, wüssten sie jedoch sofort, woher der Wind wehte.


      Es war mir egal!


      Kurzerhand eröffnete ich einen gefakten Gmail-Account und machte mich an die Arbeit. Am 13. Juni, genau fünf Stunden vor der großen Feier wären alle namhaften Redaktionen mit diesen Bildern versorgt. Diese Zeitspanne durfte genügen, die Party zu sprengen. Ja, jetzt wollte ich noch ein einziges Mal nach Bonn zurückkehren. Dieses Schauspiel konnte ich mir unmöglich entgehen lassen. Yeah! Endlich würde Britney erfahren, mit welch korrupten Säcken sie es zu tun hatte!


      Lili


      Auf dem Weg zum Auto war es mir ein wenig leichter ums Herz. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Papa endlich zu besuchen. Wieso hatte ich das bloß so lange aufgeschoben? Danach gefragt, ob Mama bereits mit ihren Plänen für die Praxis herausgerückt war, hatte ich nicht. Dennoch glaubte ich, er wusste bereits, was sie vorhatte. Na ja, und wenn er glücklich war, bei ihr einziehen zu können, dann stünde sein Haus sowieso über kurz oder lang leer. Schließlich war nie die Rede davon gewesen, dass ich ihn ewig vertreten würde. Okay, früher! Ja, früher hatten wir immer Pläne gemacht, wie ich eines Tages in die Praxis mit einsteigen würde. Aber da war ich ja praktisch noch ein Kind gewesen und konnte nicht ahnen, dass es mich einmal nach Schweden verschlagen würde.


      Nachdenklich schloss ich den Wagen auf und setzte mich ans Steuer.


      »Wohin willst du jetzt fahren?«


      Vor Schreck stieß ich mir den Kopf an der Seitenscheibe. FIONA! Mensch! Konnte sie nicht ein einziges Mal so auftauchen, dass ich keinen Beinah-Herzinfarkt davon bekam? »Du bringst mich noch um!«, schnauzte ich und reckte mich gleichzeitig, um mein Gesicht im Rückspiegel betrachten zu können. Nein, meiner lädierten Schläfe ging es längst wieder gut und es sah auch nicht danach aus, als hätte sie schon wieder was abgekriegt.

    


    
      »Nicht mein Auftrag«, gab sie gleichmütig zurück und betrachtete dabei ihre blutrot lackierten Fingernägel. Dann blickte sie auf und schien plötzlich Feuer und Flamme zu sein. »Also? Du hast frei, das Wochenende gehört dir.«


      »Von wegen! Heute sind die Gartenstühle endlich dran. Dazu bin ich schließlich noch immer nicht gekommen. Außerdem habe ich mir von Mama den Hochdruckreiniger geliehen, die Einfahrt muss dringend …«


      »Stopp mal«, unterbrach mich Fiona. »Wozu noch der Aufwand? Du willst doch sowieso zurück nach Schweden. Oder habe ich etwas verpasst?«


      Ich klappte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch da mir die Worte fehlten, machte ich ihn wieder zu. »Trotzdem habe ich noch jede Menge …«


      »… Freizeit, Kind!«, beendete sie trällernd meinen Satz. »Wenn du jetzt losfährst, bist du in rund sechs Stunden in Berlin.«


      Nun war sie komplett übergeschnappt und so betrachtete ich sie auch. »Was machst du überhaupt hier?« Schließlich hatte ich gedacht, ich würde sie niemals wiedersehen. Zumindest nicht lebend!


      Sie schien das allerdings nicht weiter zu kümmern. »Auch ich hab mir freigenommen. Wird doch wohl mal erlaubt sein.«


      »Ich weiß nicht. Wenn du es gut mit deinem Chef kannst, sicher.«


      Daraufhin verdrehte sie die Augen. »Fahr schon los, sonst verpasst du seinen Auftritt!«


      Von wem sie sprach, war mir natürlich klar. »Welchen Auftritt?«


      »Er spielt in einer Kneipe gegen Bezahlung und ich weiß zufällig wo.« Darauf schien sie sehr stolz zu sein, was ich völlig übertrieben fand, denn schließlich war sie ein Engel und somit im Vorteil.


      »Und was soll ich da?«, widersprach ich. »ER hätte sich längst gemeldet, wenn er scharf drauf wäre, mit mir zu reden, geschweige denn mich zu sehen.«


      »Schau auf dein Handy.«


      Mit zusammengezogenen Augenbrauen kramte ich es aus meiner Tasche hervor. Es blinkte. Zögernd öffnete ich die eingegangene Nachricht.


      +49162… Hey


      Gott, wie sehr ich auf diese eigentlich so unwichtigen drei Buchstaben gewartet hatte, begriff ich erst jetzt. Wie extrem ich ihn vermisste, brach gerade ebenfalls wie eine einstürzende Mauer über mir zusammen. Sechs Stunden trennten mich von seinem unbeschwerten Lachen und seiner Fähigkeit, mich damit anzustecken. Ich hätte die Möglichkeit ihn anzusehen, mit ihm zu reden. Mit ein bisschen Glück wäre die Anziehungskraft zwischen uns beiden noch vorhanden. Vielleicht könnte ich ihn sogar küssen, in seinen Armen liegen, von ihm gehalten werden. Noch mal erleben, wie es ist, sich so wohl und geborgen und gleichzeitig frei zu fühlen. Sechs Stunden entfernt.

    


    
      Es waren nur wenige Sekunden, in denen mir das alles durch den Kopf ging und dabei zwischen Fiona und dem Display hin und her blickte. Dann startete ich den Motor. Warum sollte ich nicht ein einziges Mal in meinem Leben etwas Verrücktes tun? »Okay, Berlin! Ich komme!«, rief ich und fuhr los.


      Alex


      Das Telefon lag vor mir auf dem Tresen.


      »Willst du ein Bier, Alex?«


      Kurz blickte ich auf und sah, wie Dani sich zu mir vorbeugte. »Gern.«


      Sie stellte es neben meinem Handy ab, welches mich im Augenblick mehr begeisterte als alles andere. »Hat sie heute auch noch nicht geschrieben?« Verdammt, Dani war aufmerksamer als ich dachte.


      »Das ist schon okay«, gab ich zurück.


      »Ganz genau so siehst du auch aus«, meinte sie zweifelnd und ließ mich wieder allein.


      So ein Blödsinn! Es war wirklich okay! Schließlich hatte sich nichts geändert. Lili war noch immer die Frau meines Bruders … Halbbruders! Und ich wollte Britney zurück! Nun, vielleicht wollte ich sie auch gar nicht zurück, sondern nur, dass sie einsah, welchen Fehler sie gemacht hatte. So etwas in der Art redete ich mir ja schon die ganze Zeit ein. Ich wollte Gerechtigkeit! Nicht mehr und nicht weniger! Yes! Meine Pause war sowieso zu Ende, also nahm ich das Glas, steckte das Smartphone wieder ein und begab mich zurück auf die Bühne.


      Heute Abend war es nicht schwer, das Publikum auszublenden. Unbeeindruckt saß ich da und spielte. Inzwischen war ich so in mich versunken, dass ich die Leute um mich herum gar nicht mehr wahrnahm.


      »Hey, Alex! Spiel mal was Aufmunterndes, wir schlafen gleich ein!«


      »Du kannst mich!«, rief ich zurück, ohne nachzusehen, wer das gesagt hatte.


      »Ich finde es schön.«


      Schlagartig blickte ich auf. Diese Stimme hätte ich unter Tausenden wiedererkannt und konnte nicht glauben, dass ich sie gerade hier hörte.


      Lili!


      »Pause!«, rief ich in die Menge, stand auf und lehnte die Gitarre hinter mir an die Wand. Dann versuchte ich Dani auszumachen und fand sie hinter dem Tresen. Sie hielt den Daumen nach oben und sorgte dafür, dass die Musikanlage in Gang kam. Eilig stieg ich von dem kleinen Podest, drängte mich zu Lili hindurch, nahm sie an die Hand und zog sie mit mir hinter den Tresen.

    


    
      »Dani, kann ich …«


      Sie nickte. »Verschwindet schon.« Es war also ausnahmsweise okay für sie, dass ich mit meinem Damenbesuch nach oben gehen wollte.


      »Wer war das?«, fragte Lili erst, als wir schon auf der Treppe waren.


      »Meine Mitbewohnerin. Sie hatte ein Zimmer übrig, als ich hier ankam.«


      »Oh.«


      »Was meinst du mit: Oh?« Wir standen bereits vor der Tür und ich drehte mich zu ihr um. »Es ist ganz sicher anders, als du denkst.«


      Anstatt mir zu misstrauen, blickte sie mir nur tief in die Augen und nickte kaum merklich. Mein Gott, wie sehr ich es liebte, wenn sie mich genau so ansah. Ich wandte mich wieder ab und schloss die Tür auf. Dann ließ ich sie eintreten und zeigte ihr den Weg ins Wohnzimmer. »Setz dich.« Dabei deutete ich auf die Sitzgruppe. Doch das tat sie nicht, sondern trat näher an mich heran. Sie sah so süß aus mit dem Zopf, dass es mir alles abverlangte, die Hände stillzuhalten. Wie gern hätte ich sie an ihre Wange gelegt, um ihren Hals … »Was tust du hier, Lili?«


      »Ich hab dich gesucht.«


      »Und gefunden.« Ich machte eine kurze Pause. »Einfach so?«


      »Ich hatte himmlische Hilfe, sozusagen.«


      Mir fielen Christopher Krenz‘ Worte ein. ›Fragen Sie nach der Anzahl der Tage.‹ Hatten die Leute um mich herum wirklich einen Knall? Oder war was dran an dieser Engelsgeschichte?


      »Hast du deine Ex gefunden?«, redete sie weiter.


      »Ich bin nicht in Berlin, um meine Ex zu finden, Lili.«


      »Dann ist es nicht Elena Winter?«


      Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen, nein!«


      Nun kaute sie nervös auf ihrer Unterlippe herum und blickte sich in dem kleinen Raum um. Meine Reaktion war ihr sichtlich peinlich. Deshalb legte ich zwei Finger unter ihr Kinn und sorgte dafür, dass sie wieder zu mir aufsah. »Wieso bist du hier?«, fragte ich diesmal ganz direkt.


      »Wie gesagt, ich habe dich gesucht«, meinte sie ausweichend.


      »Und weshalb?«


      Nochmals versuchte sie mir auszuweichen. Fuck, ich wusste doch warum. Daher wartete ich nicht auf ihre Antwort, sondern legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie einfach in meine Arme. »Du hättest nicht herkommen sollen«, flüsterte ich. Es fühlte sich so gut an, sie zu halten, ihren Rücken zu streicheln, zu spüren, wie sehr sie sich plötzlich an mir festhielt. Sofort fühlte ich diese Anziehungskraft, die es mir unmöglich machen würde, sie ohne Weiteres loszulassen.

    


    
      »Du hast dich aber nicht gemeldet und ich wusste nicht, wie es dir geht.« Anstatt weiterzureden, begann sie die Lippen über mein Schlüsselbein gleiten zu lassen. Ich spürte, wie heftig ihr Herz schlug und wie sehr meines sich davon anstecken ließ. Schauder fuhren mir über die Haut, während sich ihre Hände unter mein Shirt stahlen. Ich war nicht fähig diese Frau zurückzuweisen, nicht in der Lage vernünftig zu denken. Völlig verwirrt von der Intensität ihrer Berührungen, beugte ich mich zu ihr herab und küsste sie. Zuerst vorsichtig, dann spürte ich, wie ihre Zunge über meine Lippen strich und gewährte ihr Einlass in meinen Mund. Sie schmeckte göttlich. Verdammt, ich war verrückt nach ihrem Geschmack, nach ihrem Duft. Und ich brauchte ihr nur in die Augen zu sehen und wusste, wonach sie verlangte. Kurzerhand hob ich sie auf die Arme und trug sie in mein Zimmer. Mit dem Fuß verschloss ich die Tür hinter uns und legte dieses wunderschöne Geschöpf auf mein Bett. Dann zog ich mein Shirt über den Kopf und warf es beiseite, um mich sofort wieder über sie zu beugen, sie zu küssen, bis uns jeder Atem fehlte. Im Blindflug öffnete ich die Knöpfe ihrer Bluse. Erst als ich sie alle bewältigt hatte, löste ich mich etwas von ihr, denn ich wollte ihren Körper betrachten. Ich zog sie mit mir hoch, bis wir voreinander knieten, dann streifte ich langsam den Stoff von ihren Schultern. Sie genoss jede Berührung, seufzte leise, während ich meine Finger über ihre weiche Haut gleiten ließ. Diese schmale Taille, die Erhebung ihrer Brüste. Den BH öffnete sie selbst, entledigte sich diesem und blickte mir erwartungsvoll in die Augen.


      Ja, ich wollte sie auch. Sanft drückte ich sie zurück, bis sie unter mir auf dem Rücken lag, küsste erst wieder ihren Mund, ließ die Lippen dann an ihrem Hals heruntergleiten und immer weiter hinab. Ihr pochendes Herz ermunterte mich dabei, ihr das zu geben, wonach sie verlangte. Meine Erregung wurde in der Jeans nun endgültig unangenehm, erst recht als ich meine Hände unter ihren runden Hintern schob. Dann öffnete ich ihre Hose und streifte sie ihr vom Körper.


      Daraufhin richtete sie sich auf. Sie sah aus, als sei ihr die Distanz zwischen uns plötzlich zu groß, warf sich mir im nächsten Augenblick entgegen, umklammerte mich, küsste mich, berührte mich durch den Stoff meiner Hose, öffnete deren Knopf, den Reisverschluss und schob die Hand unter meine Shorts. Ich stöhnte auf.


      »Schlaf mit mir, Alex.«


      Fuck! Mein Verstand setzte ein. Sie war hier, war mir gefolgt, obgleich sie dachte, ich sei irgendein dahergelaufener Loser. Nun, im Grunde war ich das ja auch. Auf alle Fälle war ich nicht gut genug für sie. Es war ein Fehler gewesen mir zu folgen. Ich griff nach ihren Händen und verschränkte meine Finger mit ihren. Dann sah ich sie an.

    


    
      Verwirrt blickte sie mir in die Augen.


      Jetzt war ich es, der nervös auf der Unterlippe kaute. Es war an der Zeit, ihr etwas zu sagen. Damit sie begriff, weshalb es nicht richtig war, was ich hier anstellte. Doch ehe ich einen Satz zustande bringen konnte, verschwand die Verwirrung aus ihrem Gesicht. Es sah aus, als würde sie wissen, was in mir vorging. Völlig verrückt! Sie löste die Hände aus meinen, aber nur um damit nach meinem rechten Handgelenk zu greifen. Mit einer Hand hielt sie meinen Unterarm, mit den Fingerspitzen der anderen verschob sie die Lederbänder, drehte bedächtig an den kleinen, schwarzen Perlen. Dann sah sie mich wieder an. »Ich liebe dich, Alex.« Das klang beinahe herausfordernd und meine Antwort kam prompt.


      »Ich heiße nicht Alex.«


      Tränen glitzerten in ihren Augen.


      Lili


      Die ganze Zeit hatte ich es schon gewusst und es ignoriert. Erst als ich nun den winzigen Notenschlüssel auf der Unterseite seines Handgelenks betrachtete, war es nicht mehr zu verdrängen. Fidelius besaß dieses Tattoo, Felix … und natürlich auch Fynn. Es waren nicht zu hundert Prozent dieselben Motive. Sie unterschieden sich voneinander, jedes war ein wenig anders geschwungen und die Noten darum an verschiedenen Stellen angesetzt. Wahrscheinlich gab es massenhaft Leute, die etwas Ähnliches am Handgelenk trugen. Und doch stellte ich jetzt ausgerechnet daraus einen Zusammenhang her. Dabei war es die ganze Zeit so offensichtlich gewesen. Die Drei waren sich viel ähnlicher, als sie es jemals zugeben würden. Ich schätzte, dass sie sich in der Hinsicht einig waren.


      Es war mir egal! Und bis jetzt hatte noch keiner von uns beiden die Wahrheit ausgesprochen. Herausfordernd blickte ich ihn an, übersah seine Resignation und verschränkte meine Finger wieder mit seinen. Er ließ das stumm geschehen. Dann lehnte ich mich zu ihm vor und begann ihn zu küssen. Er wollte es nicht erwidern, das war nicht misszuverstehen, doch ganz konnte er sich nicht entziehen. »Das hier muss keiner wissen«, hauchte ich ihm seine eigenen Worte ins Ohr. »Niemand außer uns zweien.«


      Ich sah das Glitzern in seinen Augen, nur kurz, dann lag ich plötzlich auf dem Rücken. So schnell, wie er mich zurück auf das Kissen befördert hatte, so schnell war er nun über mir und sah mit einem Mal aus, als wollte er mich jeden Moment verschlingen. Diesmal waren seine Küsse nicht zärtlich, seine Berührungen beinahe grob. Nur kurz erhob er sich, um endlich die Jeans einschließlich Boxershorts auszuziehen, dann war er mir wieder nah. Mit schwacher Geste bedeutete ich ihm, die Position zu ändern, was er sofort verstand und sich mit mir in den Armen auf den Rücken rollte. Ergebend streckte er die Arme zur Seite und lächelte schwach. Jetzt gehörte er mir. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, stand auf und zog langsam mein Höschen aus. Lachend schlug er die Hände vors Gesicht. So ein süßer Spinner!

    


    
      Kopfschüttelnd setzte ich mich rittlings auf ihn, rieb mich an seiner Erregung und beugte mich über ihn. Als er mich ansah, war sein Lachen verschwunden. Wieder fand ich dieses Funkeln in seinen Augen, fühlte sein Herz heftig gegen seine Brust schlagen. Ich war ihm nicht egal. Ich spürte es, ich sah es. Egal, wie vielen Mädchen dieser Mann schon das Herz gebrochen hatte, bei mir fühlte er mehr als er wollte. Und ich nutzte es aus. Schamlos küsste ich ihn, streichelte ihn, massierte sein Glied und erfreute mich daran, wie sehr ich diesmal ihn damit an seine Grenzen brachte. Es war herrlich zu sehen, wie er die Augen schloss, die Lippen teilte und sein Atem immer hektischer wurde. Zärtlich küsste ich seinen Bauch, in der nächsten Sekunde seine harte Männlichkeit und nahm ihn dann tief in mir auf. Noch nie hatte ich das gern gemacht, es hatte immer einfach nur zum Sex dazu gehört. Niemals hatte ich hinterfragt, ob es gut war, was ich tat, aber in diesem Moment war alles anders. Es war der Wahnsinn, ihn aufkeuchen zu hören. Ich versuchte seinen Blick einzufangen, um herauszufinden, ob es ihm gefiel, und erkannte, dass es so war. Seine Reaktion erregte mich auf eine Art, die mir fremd war. Ja, ich wollte ihm gefallen, ihn um den Verstand bringen, und wusste, dass ich ziemlich gut darin war. So gut, dass er plötzlich »Verdammt, Lilli!« hervorpresste und sich mir entzog. Dann griff er nach meinen Schultern und im Nu lag ich an seiner Stelle auf dem Rücken, sein Gesicht direkt über meinem. »So schnell lasse ich dich nicht davonkommen«, neckte er mich, mit dem geliebten halben Lächeln, ehe seine Lippen zärtlich meinen Mund verschlossen. Sanft erhob er sich mit mir in den Armen, zog mich zu sich auf den Schoß und küsste mich dabei, bis mir jeder Atem fehlte. Fast gleichzeitig war er tief in mir, sodass mir gar nichts anderes übrigblieb, als nach Luft zu schnappen, denn das Gefühl, endlich eins mit ihm zu sein, war gigantisch. Für einen kurzen Moment hielt er inne, atmete tief durch und sah dabei zu mir auf. Grenzenlose Zuneigung fand ich in seinen Augen und … Vertrautheit, Respekt, Leidenschaft ... weshalb ich ihn in diesem Moment vergötterte, weil er dabei schöner war, als alles was ich in meinem Leben je gesehen hatte. »Ich liebe dich«, wisperte ich diesmal ohne jeden Hintergedanken, ohne jeglichen Vorbehalt, denn ich wäre unter Garantie Qualen gestorben, hätte ich es nicht ausgesprochen. Dabei beschrieben diese Worte nicht annähernd was ich empfand. Vielleicht spürte ich deshalb Tränen in meinen Augen brennen, wovon eine überlief, sie war nicht aufzuhalten. Was ich empfand war nicht in Worte zu fassen und umspülte meinen Körper wie eine Welle, die mich überrollte. Beide Hände vergrub ich in seinen Haaren und schmiegte das Gesicht an seine Stirn.


      Mit dem Daumen wischte er die Feuchtigkeit von meiner Wange, dann zogen seine Lippen nach. »Du bist verrückt, Lili.« Es war nur ein Flüstern, ein heiseres Hauchen, das ebenso gut auch nur sein Gedanke hätte sein können. Dann drückte er mich fest an sich und begann sehr langsam sich zu bewegen. Unser beider Atem wurde wieder schneller und die Worte, die er dennoch hervorbrachte, kamen stoßweise. »Ich liebe jeden Quadratzentimeter deiner Haut.« Das untermalte er, indem er sich an meinem Hals hinabküsste. »Ich liebe dein Lachen, und wenn du die Nase krausziehst bildet sich dieser kleine Kniff darüber.« Dabei sah er wieder zu mir auf. »Ich liebe es sogar, wenn du aus dem Fenster siehst, diesen Blick, obwohl ich weiß, dass du dann wieder deinen Sorgen nachhängst.« Er drang noch tiefer in mich ein und umfasste meine Hüften um mir den Rhythmus vorzugeben. Natürlich hätte er so etwas wie ›ich dich auch‹ sagen können, doch diese Worte waren so viel mehr wert. Und das gleichzeitige Wissen darum, ihm so nah zu sein, näher als ich je einem Menschen gewesen war, brachte mich endgültig um den Verstand. Mit ihm war es, als seien nicht nur unsere Körper miteinander verschmolzen, sondern sogar unsere Sinne.

    


    
      Langsam ließ ich mich von ihm zurück auf das Kissen dirigieren, fühlte, wie seine Hände meinen Po umschlossen, wie er mein Becken seinem entgegen hob. Er schaffte es den richtigen Zeitpunkt abzupassen, in dem wir beide gemeinsam im Rausch versanken. Der pure Wahnsinn!


      Fynn


      Gegen diese Frau war jede Droge einen Scheiß wert! Ich war süchtig nach ihren Lippen, nach diesem Wahnsinnshintern, nach ihren Worten. Ja! Und wie ich ihre leise Stimme liebte, selbst wenn sie solch einen verbotenen Satz aussprach. Ich liebe dich!


      Oh Gott, ich war verloren! Niemals würde ich diese Frau loslassen können! Noch nie zuvor war ich von solchen Emotionen heimgesucht worden. Nie hatte ich so gefühlt wie jetzt! Ich liebte es, sie in den Armen zu halten. Liebte ihr Lachen. Ihren Duft! Verdammt, sie roch so unvergleichlich gut. Sie fühlte sich an, als hätte der Himmel dafür gesorgt mir den fehlenden Teil eines Puzzles zuzuspielen. So musste es sein, wenn man den Menschen gefunden hatte, von dem man sich niemals mehr trennen wollte.


      Immer hatte ich gedacht, ich würde Britney lieben. Damals war ich mir wirklich sicher, sie sei die erste und einzige Frau gewesen, für die ich etwas empfand. Dabei musste ich blind gewesen sein oder einfach nur dumm. Britney und meine Tante waren in all den Jahren die direkte Verbindung zu meiner Familie gewesen. Vielleicht war es mir nur deshalb so schwergefallen, einen Teil davon loszulassen. Es musste Einbildung gewesen sein, zu glauben, dass ich Brit brauchte, denn so war es nicht. Oder nicht mehr. Mit Lili in meinen Armen war alles vergessen. Sie ersetzte alles was mir irgendwann mal wichtig zu sein schien. 


      Nicht nur ein Mal schliefen wir in dieser Nacht miteinander. Ohne darüber zu reden, wie es weitergehen sollte, was der Morgen brachte, liebten wir uns in stillem Einvernehmen. Keiner von uns mochte an die Zukunft denken. Noch nicht. Wieder schlief sie in meinen Armen ein, doch diesmal fühlte es sich so verdammt richtig an. Ich verschwendete keinen Gedanken an Flucht, daran, dass dies hier falsch sein könnte. Ich wollte sie halten bis in alle Ewigkeit. Zum ersten Mal dachte ich darüber nach, einen Weg zu finden, mit ihr zusammen sein zu können. Wenn sie es auch wollte.



      

    

  


  


  
    


    


    
      Sonntag, 07. Juni 2015


      Von dem Gefühl ihrer Finger an meiner Wange wachte ich auf. Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete ich die Augen und blickte in dieses herrliche Wasserblau. Langsam hob ich die Hände und strich die Locken aus ihrem Gesicht. Sie sah unglaublich süß aus in meinem T-Shirt, das ihr viel zu groß war. »Schön dich zu sehen«, murmelte ich.


      »Dito.« Sie beugte sich näher und küsste mich flüchtig auf den Mund. »Leider kann ich nicht sehr lange bleiben. Die Praxis ruft.«


      »Wann fährt dein Zug?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mit dem Auto hier.«


      Doch nicht etwa … »Aber nicht mit dem Opel, dieser alten Klapperkiste?«


      »Ich weiß gar nicht, was ihr alle gegen das Ding habt. Er läuft super!«


      »Dass er eine so weite Strecke überhaupt noch schafft, hätte ich nun wirklich nicht gedacht. Und jetzt willst du damit auch noch zurückfahren?«


      Sie richtete sich auf und grinste. »Du könntest mitkommen und auf mich aufpassen.«


      Das war tatsächlich eine Möglichkeit. Was ich in Berlin gesucht hatte, war gewissermaßen erledigt, und ich wollte ohnehin zu Hause sein, wenn mein Stiefvater seinen Geburtstag feierte. Es gab also keinen Grund, noch länger hier zu bleiben. Eigentlich! Denn noch immer wusste sie nicht, wer ich wirklich war. »Wir sollten reden«, gab ich zu bedenken, worauf sie die Augen verdrehte.


      »Ich hasse diesen Satz.« Damit sank ihr Kopf auf meine Brust. Mit dem Finger malte sie Kreise auf meinen Bauch.


      »Lili … ich …« Weiter kam ich nicht, denn sie küsste meine Haut und begann mich zu streicheln. »Wirklich, Lili, wir sollten …«, hob ich noch einmal an, doch diesmal verschloss sie meinen Mund ganz einfach mit ihren süßen Lippen. Dagegen war ich absolut machtlos. Ergeben zog ich ihr das Shirt über den Kopf, was diesen Kuss nur kurz unterbrach, um ihn dann noch viel leidenschaftlicher wieder aufzunehmen.


      Lili


      Für so durchtrieben, ihn mit einem solchen Ablenkungsmanöver davon abzubringen, mir reinen Wein einzuschenken, hatte ich mich gar nicht gehalten. Zwar war es meine Idee gewesen, dass er mit zurück nach Bonn fuhr, doch kaum hatte ich es ausgesprochen, kam ich mit dem Gedanken nicht klar, nach Hause zu fahren und Fil, genauso wie auch seinen Eltern, die frohe Botschaft zu überbringen, dass ich Fynn gefunden hatte. Unmöglich! Ich wollte nicht, dass er die Wahrheit sagte. Noch nicht. Dabei würde es darauf hinauslaufen, wenn ich dazu stehen würde, was ich für ihn empfand. Wollte ich das?

    


    
      Ja!


      Nein!


      Ja! Aber sofort? Scheiße! Ich saß ganz schön in der Klemme. Fidelius würde ausrasten, wenn er davon erfuhr, dass sein eigener Bruder und ich …!


      Oh. Mein. Gott! Das wollte ich nicht einmal zu Ende denken!


      War das feige? Klar! Mut war für mich nach wie vor ein Fremdwort! Von all diesen Überlegungen ließ ich mich nur zu gerne von diesem Wahnsinnstypen ablenken, der mich hier in einer Art Abstellkammer auf einer simplen Matratze, auf eine so bezaubernde, sanfte Art liebte, wie nur er es konnte. Nüchtern betrachtet, hätte ich es seiner enormen Erfahrung zuschreiben müssen. Doch tief drin, irgendwo ganz hinten in meinem Kopf und vor allem meinem Herzen, fühlte ich, dass er ebenso wie ich zum allerersten Mal so etwas Gigantisches empfand. Sobald er mich berührte, vergaß ich alles um mich herum. Er zog mir den Boden unter den Füßen weg, brachte meine Welt dazu, sich langsamer zu drehen. Verdammt, ja! Ich liebte diesen verrückten Kerl mit jeder Faser meines Körpers und hielt mich auch nicht damit zurück, es ihm zu sagen.


      »Willst du duschen?«, flüsterte er, als wir noch immer eng ineinander verschlungen da lagen, jedoch wenigstens wieder zu Atem gekommen waren. Ich nickte, auch wenn ich mich am liebsten nicht bewegen wollte. Viel zu schön war es ihn zu fühlen und in seinen Armen zu liegen.


      Langsam löste er sich von mir. »Warte kurz.« Er zog sich die Boxershorts über und öffnete die Tür. »Okay, Dani scheint nicht da zu sein«, meinte er, kam zurück, stattete mich wieder mit seinem T-Shirt aus und gab mir ein frisches Handtuch.


      Ich beeilte mich unter der Dusche, denn inzwischen hatte ich festgestellt, dass es schon zwei Uhr am Mittag war. Schließlich hatte ich noch eine weite Fahrt vor mir. Von Fiona hatte ich seit gestern Abend nichts mehr gehört und gesehen, deshalb nahm ich beinahe an, allein zurückfahren zu müssen. Es sei denn, er (Fynn) – seinen richtigen Namen wollte ich nicht denken – würde tatsächlich mitfahren wollen. Sollte ich ihn noch einmal darauf ansprechen? Die Frage verschob ich auf später und tat selbiges sogar noch einmal, weil er direkt nach mir im Bad verschwand. Stattdessen zog ich mich in Ruhe an und föhnte meine Haare. Während ich das tat, schrillte plötzlich sein Handy. Ohne groß darüber nachzudenken, nahm ich das Gespräch mit einem simplen Hallo entgegen.


      »Entschuldigung«, sagte die zuckersüße Stimme am anderen Ende. »Ich dachte, ich hätte die Nummer von Alexander Mai gewählt?«


      Scheiße, wer war das? »Ja, ist schon richtig«, antwortete ich. »Er ist gerade … unterwegs. Kann ich was ausrichten?«


      Einen Moment lang war Pause am anderen Ende. »Mit wem spreche ich denn?«, fragte sie dann.

    


    
      »Mit … seiner Mitbewohnerin«, log ich. Die Frau kannte mich schließlich nicht, also dürfte meine Unbeholfenheit in dieser Hinsicht wohl kaum auffliegen.


      »Oh! Okay, ja dann«, trällerte das Mädchen. »Vielleicht kann er mich einfach zurückrufen. Sag ihm doch einfach, Karo hat angerufen, die mit den Schuhen. Heute hätte ich nämlich Zeit für einen Kaffee oder Ähnliches.«


      »Klar, mache ich«, erwiderte ich wahrscheinlich ziemlich tonlos und war froh, als Karo sich endlich verabschiedete. Langsam ließ ich die Hand sinken und legte das Telefon zurück auf die Kommode. Ich war so bescheuert! Das mit dieser Dani hatte ich ihm noch abgekauft, weil sie mindestens fünfzehn Jahre älter war als er. Aber auch das war für einen ALEXANDER MAI (diesen Namen spuckte ich nun beinahe) doch garantiert kein Hindernis! Wie konnte ich nur so blöd sein, zu glauben, er sei in dieser Stadt angekommen, ohne gleich die Nächstbeste aufzureißen? Oder vielleicht lieber gleich mehrere! Wutentbrannt schnappte ich meine Tasche. Im selben Moment öffnete Alexander-ich-vögel-euch-alle die Tür. … und sah natürlich mal wieder so unendlich unschuldig aus. Dieser Vollarsch! »Viele Grüße von Karo!« Ich deutete auf sein Handy. »Sie hat dann heute Zeit für dich!« Sofort stürmte ich an ihm vorbei.


      »Spinnst du? Was soll das?« Er wollte mich am Arm festhalten, doch ich riss mich los. »Ich hab nicht mal eine Ahnung, wer das ist«, verteidigte er sich.


      »Na, dass du durcheinander kommst, war ja klar!«, wetterte ich. »Die mit den Schuhen!«


      Endlich schien er zu begreifen, wen ich meinte. Er verdrehte die Augen und streckte die Hände ergebend aus. »Lili, ich kenne diese Frau nicht einmal.«


      »Als wäre das ein Hindernis für dich!«, zischte ich und war damit noch lange nicht fertig. »Ich bin so dumm! Du hattest recht, ich hätte nicht hierherkommen sollen! Wirklich nicht! Und dabei war ich echt drauf und dran, meinen Freund zu verlassen! Einen, auf den man sich verlassen kann, der es in seinem Leben zu etwas gebracht hat! Der nicht so ein verlogener Loser ist wie du!« Damit strebte ich endlich zum Ausgang und verließ fluchtartig diese schäbige Wohnung. Zum Glück fand ich ohne Probleme hinaus.


      Fynn


      Fuck! Fuck! Fuck!


      Wieso rief mich diese Schuhverkäuferin ausgerechnet heute an? Und wieso war Lili überhaupt an mein Telefon gegangen? Das konnte doch alles nicht wahr sein! So schnell ich konnte, zog ich mich an, dann stürzte ich nach draußen, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, wo sie den Wagen abgestellt haben könnte. Deshalb stand ich erst mal da und sah mich um. Von Lili fehlte jede Spur. Trotzdem rannte ich los, erkannte jedoch schnell, dass es keinen Sinn ergab, nach ihr zu suchen. Das Handy hatte ich Trottel oben gelassen, also lief ich wieder zurück und wählte ihre Nummer. Sie drückte mich weg und beim nächsten Mal war ihr Telefon ausgeschaltet. Klasse!

    


    
      Nun, was sie wirklich von mir hielt, hatte sie ja bereits wunderbar erläutert! Im Grunde genommen brauchte ich doch gar keine weiteren Erklärungen mehr. Hatte ich irgendwann in den letzten Tagen oder Wochen geglaubt, ich sei am Arsch? Ja? Das war ein Riesenschwachsinn gewesen! Denn jetzt war ich am Arsch! Aber so was von!


      Lili


      Weshalb mir die Tränen in Sturzbächen übers Gesicht liefen, konnte ich nicht einmal sagen. Aus Wut? Verletztem Stolz? Oder weil ich traurig war? Wahrscheinlich kam gerade alles zusammen. Herr Gott, es tat mir sogar leid, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte! Noch nicht mal das Auto konnte ich starten, weil ich in diesem Zustand gar nichts hätte sehen können. Deshalb saß ich einfach nur hinter dem Steuer und heulte.


      Als dieser kleine Vamp im Gothicstyle auftauchte, zuckte ich kurz zusammen. Dann brüllte ich sofort los: »Du! Du hast mir das alles eingebrockt! Von wegen, ich bin nicht dein Auftrag! Wieso hast du mich hierherfahren lassen? Du musst doch gewusst haben, was mich erwartet!«


      Sie blieb so gelassen, dass es einem schlecht werden konnte. »Du bist tatsächlich nicht mein Auftrag und warst es auch nie. Glaub es, oder lass es.«


      Ich verdrehte die Augen.


      »Du machst einen Fehler, Lili.«


      Ich machte einen Fehler? Ha! Dieser Kerl machte einen nach dem anderen! Ich war nur eines seiner dämlichen Opfer! »Vielleicht hast du es ja nicht mitgekriegt«, schnauzte ich, »aber er ist seit drei Wochen in dieser Stadt und hat längst eine Andere klargemacht! Dafür braucht der Kerl keine drei Tage!«


      »So, dann hast du ja eine feine Ausrede gefunden«, meinte sie betont gelassen. Die Frau war so was von selbstgefällig! Mann! Wie konnte man nur so jemanden auf die Menschheit loslassen? »Ich sag dir was, Lili«, redete sie diesmal weiter, als sei sie die Oberlehrerin in diesen Dingen. »Du bist mutig nach Berlin gefahren, bist deinem Herz gefolgt und kneifst jetzt wieder einmal. Du bist nur feige, sonst gar nichts.«


      »Ich bin feige?«, schnaubte ich. »Weil ich nicht mit jemandem zusammen sein will, der niemals treu sein könnte?«


      »Diese Theorie passt dir fein in den Kram, nicht wahr? So kannst du dir wenigstens weiter etwas vormachen.«


      Der war nicht mehr zu helfen. Ohne weiter auf sie zu achten, ließ ich den Wagen an und fuhr los. Ab sofort nahm ich mir vor, sie zu ignorieren. Eine meiner leichtesten Übungen.

    


    
      Tatsächlich saß sie stundenlang schweigend neben mir, obwohl diese Art von Fortbewegung für sie stinklangweilig sein musste. Verdammt! In der Zeit hätte sie wahrscheinlich die ganze Welt bereisen können.


      Erst nachdem ich an einer Tankstelle angehalten hatte und nun weiterfahren wollte, meldete sie sich wieder zu Wort. »Was hast du denn jetzt vor?«


      »Was wohl? Nach vorn blicken, was sonst?« Ich meinte es verdammt ernst. Das schien sie so hinzunehmen, denn ab sofort schwieg sie wieder. Einerseits nervte sie. Ihr wissender, mahnender Blick, ihre gesamte Anwesenheit, doch ich beschwerte mich nicht, denn so war ich nicht ganz allein unterwegs. Auch wenn es für jedermann so aussehen musste.



      

    

  


  


  
    


    
      Montag, 08. Juni 2015 bis Dienstag, 09. Juni 2015


      Auf seine Nachrichten antwortete ich nicht. Er schrieb mir halbe Romane per SMS, versuchte alles zu erklären, doch ich ließ mich nicht erweichen. Stattdessen telefonierte ich so oft es ging mit meiner Mutter und Fidelius. Solange ich dem nicht direkt in die Augen sehen musste, war alles gut. Ich schlug vor, einen Pächter zu finden, anstatt das Haus samt Praxis zu verkaufen. Die regelmäßige Einnahme daraus wäre für meine Eltern besser, als eine einmalige Zahlung. Damit war Mama einverstanden und Fil kümmerte sich rührend darum, einen Interessenten zu finden. Mittlerweile war ich davon überzeugt, dass es der richtige Weg war, den wir alle gemeinsam einschlugen. Fiona hingegen sah nicht ganz so glücklich aus über all das, was ich einfach in Angriff nahm, ohne vorher ein Wort darüber verloren zu haben. Ja, ganz recht, sie war geblieben. Mehr oder weniger jedenfalls. Immerhin musste ich ständig mit ihrem Auftauchen rechnen, aber das war im Grunde ja nichts Neues für mich. Ich fragte auch nicht, weshalb sie nicht wieder verschwand, denn so fühlte ich mich tatsächlich nicht ganz so einsam.



      

    

  


  


  
    


    
      Mittwoch, 10. Juni 2015


      Am Mittwochabend kam ich von dem letzten Außentermin nach Hause und wollte eigentlich nur noch ins Bett. Doch schon, als ich die Schuhe auszog und daraufhin in die Küche ging, ahnte ich, dass ich die Rechnung ohne Fiona gemacht hatte. Sie saß da und blickte mich an. Kein Lachen auf den Lippen, völlig unbeweglich starrte sie mich einfach nur an. Ohne mich von ihr beeindrucken zu lassen, nahm ich mir ein Glas Wasser und setzte mich damit ihr gegenüber an den Tisch.


      »Deine Eltern besitzen Land?«, begann sie.


      Was sollte das denn jetzt? »Ja, wenn es Bauland wäre, dann wären wir alle fein raus.«


      »Was spricht dagegen?«


      »Du weißt doch sonst immer alles«, spottete ich.


      »Von solchen Sachen habe ich keine Ahnung«, erwiderte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.


      Ich seufzte, denn dieses Thema war müßig. »Ich habe alles versucht, da ist nichts zu machen. Sämtliche Anträge wurden abgelehnt. Anstatt es als Bauerwartungsland freizugeben, will die Gemeinde ein Naturschutzgebiet daraus machen.«


      Mein Handy summte in meiner Jackentasche. Ich zog es hervor und blickte aufs Display. Fidelius.


      »Er ist es.«


      Verwirrt blickte ich zwischen ihr und dem Handy hin und her. »Wer ist was?«


      »Du wolltest wissen, wer der Auftrag war. Er war es.« Sie deutete auf das Telefon.


      »Fidelius?«, kreischte ich eine Oktave höher.


      Nun sah sie glücklicherweise ein wenig beschämt aus, alles andere hätte mich auch endgültig zur Weißglut getrieben.


      »Du hast wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank, Fiona! Kommst ausgerechnet zu mir, damit ich meinen Verlobten mit einer anderen … Mit wem überhaupt?«


      »Maren Terhof.«


      Mit ihr hatte ich also richtiggelegen. »Das kannst du vergessen!«


      »Ich weiß. Die Zeit ist ja ohnehin längst abgelaufen.«


      Noch immer schüttelte ich fassungslos den Kopf.


      »Du machst einen Fehler«, meinte sie schon wieder.


      »Ich mache einen Fehler? Ich hätte mich gar nicht auf den ganzen Scheiß einlassen dürfen.«


      »Du musst es versuchen.«


      »Was soll ich versuchen?!«


      »Den richtigen Weg zu gehen.«

    


    
      »Ich muss gar nichts! Was willst du tun, den nächsten Unfall provozieren, damit ich endlich im Koma liege?«


      »Ich stehe zu meinem Wort. Und dafür, dass alles danebengegangen ist, kannst du nichts.«


      »Aber?«


      »Aber du machst einen Fehler, Lili.« Damit löste sie sich in Luft auf.


      Ich hätte mich besser fühlen müssen, denn so wie es aussah, war ich diese Wahnsinnige diesmal endgültig los. Fil und mir stand also nichts mehr im Weg. Außer einer Beichte, um die ich wohl nicht mehr lange herumkommen würde. Mein Kopf sank mit einem dumpfen Knall auf die Tischplatte.



      

    

  


  


  
    


    
      Freitag, 12. Juni 2015


      Wenn ich mein Smartphone in die Hand nahm und auf das Display starrte, dann nur, weil … die E-Mails darauf eingingen. Schließlich hätte es ja sein können, dass sich jemand wegen der Praxis meldete. Nein, ich erwartete keine Nachricht von irgendwelchen Fremden, die in mein Leben geplatzt und ebenso schnell wieder verschwunden waren. Was gut war! Ja! Denn ich konnte niemanden gebrauchen, der mir neben zehn anderen Frauen den Kopf verdrehte!


      Völlig in Gedanken versunken, öffnete ich die alten Nachrichten.


      +49162… Es ist alles völlig anders, als Du denkst.


      Klar doch! Das war ja wohl der abgedroschenste Spruch, den es gab!


      +49162… Lili, Du verstehst alles falsch.


      +49162… Ich vermisse Dich. Glaub es oder lass es.


      Vermisse dich auch, raste mir durch den Kopf, mein Verstand war nicht schnell genug, um diesen Mist aufzuhalten. Im selben Moment klingelte es an der Tür. Das Geräusch ließ mich zusammenfahren. 20.55, leuchtete mir die Uhrzeit entgegen. Wer sollte jetzt noch hier auftauchen? Ohne es zu wollen, schoss mir der Gedanke an jenen ziemlich verwegenen Abenteurer und Aufreißer durch den Kopf, der sich nunmehr seit zwei Tagen nicht mehr gemeldet hatte.


      War er mir gefolgt?


      Mein ganzer Körper begann zu beben. Wieso machten diese bunten, flatternden Viecher schon wieder eine Tanzfläche aus meiner Magengrube? Nein, ich wollte ihn nicht wiedersehen. Oder? Na ja, vielleicht wollte ich ihn doch sehen. Aber nur, um ihm noch mal deutlich zu verstehen zu geben, dass ich keines von seinen Abenteuern war. Auf endgültig weichen Knien stieg ich die Treppe hinunter und öffnete langsam die Tür zur Praxis.


      Fynn


      Am Bahnhof in Bonn gönnte ich mir ein Taxi. So viel Luxus musste sein.


      Nachdem Lili keine einzige meiner Nachrichten beantwortet hatte, stand mein Entschluss fest, ihr nicht sofort zu folgen, deshalb hatte ich bis heute gewartet. Was hätte ich hier gewollt, wenn ich dabei wieder Gefahr gelaufen wäre, auf der Straße zu sitzen? Meine Eltern wollte ich nicht eher aufsuchen, als unbedingt nötig. Ich nannte dem Fahrer Lilis Adresse, mit dem seltsamen Gefühl, das Falsche zu tun. Natürlich wollte ich mit ihr reden. Nicht nur über dieses bescheuerte Missverständnis in Berlin, sondern auch darüber, was wirklich zwischen uns stand. Mittlerweile war ich absolut davon überzeugt, keine Rücksicht auf meinen Bruder nehmen zu können. Ich liebte diese Frau, dagegen war alles andere Peanuts. Ja, mir war sogar zwischenzeitlich der Gedanke gekommen, dass es Felix und Britney damals ähnlich ergangen war, wie mir jetzt. Vielleicht konnten auch sie nichts für ihre Gefühle. Obwohl … Felix und so etwas wie wahre Gefühle in einem einzigen Gedanken zu verwenden, war doch eher lächerlich. Britney besaß nur die richtige Herkunft, um sich seine Freundin nennen zu dürfen. Genauso verhielt es sich mit Fides und Lili. Ob ihre Familie in Wirklichkeit zu den Reichen gehörte oder nicht, spielte dabei keine große Rolle. Der gute Name zählte, den ihre Mutter so hochhielt, wie sie nur konnte. Wäre Lili überhaupt dazu bereit, das aufs Spiel zu setzen? Vor ein paar Tagen wäre sie es vielleicht gewesen. Weil sie mir vertraute. Doch das war ja nun hinfällig.

    


    
      Von Weitem erkannte ich die Einfahrt zu der schmalen Straße, die zur Praxis führte, und wies den Taxifahrer darauf hin. Das Schild ›Gärtner gesucht‹, hing noch immer dort.


      Langsam aber sicher wurde ich nun doch nervös. Etwas, das mir wirklich nicht sehr oft passierte. Wieder überlegte ich, ob sie mich überhaupt hereinlassen würde. Aber vielleicht war sie ja auch gar nicht da, sondern zu irgendeinem Termin unterwegs. Schon allein deshalb blickte ich angespannt nach vorn, bis man zuerst das Haus und dann auch den Parkplatz von Weitem schon sehen konnte.


      »Halten Sie an.« Das hatte ich zu leise gesagt. »Stopp! Halten Sie!«, rief ich deshalb lauter und vor allem viel unfreundlicher als beabsichtigt.


      Sofort hielt der Wagen und der Fahrer musterte mich, als sei ich nicht ganz dicht. Das entging mir nicht, obwohl ich noch immer nach vorn sah. Vor dem Haus stand nicht nur der alte Opel, sondern auch eine schwarze Mercedes-S-Klasse. Das Nummernschild erkannte ich nicht, wusste jedoch sofort, dass es mit BN-FB beginnen würde.


      »Wenden Sie bitte«, bat ich den Fahrer nun wesentlich höflicher.


      »Und dann?«, fragte er, während er den Wagen rückwärts setzte.


      »Gut Beimborn.«


      Lili


      Meine Nervosität legte sich leider nicht, als ich gesehen hatte, wer da vor der Tür stand. Denn ich wusste einfach nicht, wie ich Fil gegenübertreten sollte. Immerhin stand meine Beichte noch aus. Länger konnte ich ihm meine Untreue auf gar keinen Fall verschweigen. Es wäre unfair gewesen. Außerdem würde er sofort merken, dass etwas nicht mit mir stimmte.


      »Besonders überrascht wirkst du nicht«, bemerkte er, sobald ich ihm die Tür geöffnet hatte, dabei bemühte ich mich wirklich zu lächeln.

    


    
      »Na ja, wer sollte es sonst sein?« Auch diese Lüge misslang ganz gewaltig, denn ich wich seinem Blick aus, als ich zur Seite trat, um ihn hereinzubitten. Hinter ihm schloss ich wieder ab, ging dann vor nach oben und setzte mich direkt an den Küchentisch.


      »Deine Euphorie, mich wiederzusehen, haut mich glatt um«, meinte er trocken.


      »Setz dich.«


      Das tat er und betrachtete mich dabei streng.


      »Ich muss dir etwas sagen.«


      »Nur zu.« Das klang sogar drohend. Doch diesmal wusste ich, meine Unfähigkeit, ihn weiter zu belügen, überstieg meine Feigheit um unermessliche Längen. Also blickte ich vor mich auf den Tisch und begann zu erzählen. Und zwar ganz von vorn. Das Einzige, was ich ausließ, war, dass ich ahnte, wer Alexander Mai wirklich war. Eigentlich konnte ich es nicht wissen, deshalb fiel es mir nicht schwer, es zu verschweigen. Fidelius saß mir die ganze Zeit gegenüber und unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Wie er reagierte, konnte ich nicht sagen, denn ich vermied es, ihn anzusehen. Erst als ich fertig war, blickte ich auf.


      Er sah mir ausdruckslos in die Augen, dann stand er auf.


      »Wo willst du hin?«, fragte ich und sprang ebenfalls auf.


      Doch er hob die flache Hand in meine Richtung und bedeutete mir damit, zu bleiben, wo ich war. »Lass mir Zeit darüber nachzudenken«, sagte er und ging in Richtung Ausgang.


      Wie angewurzelt blieb ich stehen und lauschte seinen Schritten auf der Treppe, dann hörte ich, wie die Tür unten ins Schloss fiel. Erst jetzt folgte ich ihm sehr langsam. Aber nur, um die Praxis wieder abzuschließen, denn bis ich unten angekommen war, sah ich von ihm nur noch die Rücklichter seines Wagens, die sich auf der schmalen Straße von mir entfernten. Das war’s! Ich hatte alles kaputt gemacht. Plötzlich war ich mir sicher, dass er mir das niemals verzeihen würde. Dabei war ich nicht mal dazu gekommen, mich zu entschuldigen, mich irgendwie zu verteidigen. Wenn er mich angeschrien, mir Vorwürfe gemacht hätte, wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, ihm zu sagen, wie leid mir das alles tat. Wie schrecklich ich mich dabei fühlte, ihm das angetan zu haben. Aber so? … blieb mir nichts weiter, als wieder nach oben zu gehen und einzusehen, dass ich meine Zukunft mit ihm wohl endgültig verspielt hatte.


      Es tat nicht einmal weh.


      Fynn


      Unterhalb der Auffahrt zum Gutshaus meiner Eltern bezahlte ich den Taxifahrer und bedankte mich. Den Rest des mit alten Bäumen gesäumten Weges, ging ich zu Fuß weiter. So hatte ich Zeit, mich hier umzusehen. In Gedanken war ich plötzlich wieder ein Kind.

    


    
      Ein Anflug von Melancholie? Vielleicht.


      Vor meinem geistigen Auge sah ich Fidelius mit seiner ersten Freundin rumknutschen. Felix und ich hatten es von hier aus beobachtet und die beiden kurz darauf mit Papierkrampen beschossen. Darüber musste ich jetzt noch lachen. Wer hätte damals daran gedacht, dass wir drei uns einmal derart aus dem Weg gehen, ja sogar hassen, würden? Felix war nie der Mutigste von uns gewesen, aber ein großartiger Anstifter – das war er wahrscheinlich noch heute. Wenn es Ärger gab, bekam er allerdings immer das meiste davon ab, schon deshalb, weil er der Ältere war und damit vernünftiger hätte sein müssen. Und Fidelius war so viel älter als ich, dass ich nie ganz dahintergekommen war, was ihn ausmachte. Er war ein Streber gewesen. Trotzdem hatte ich mein Abitur mit besseren Noten hingekriegt als er und dafür nicht halb so viel getan. Er war ein vom Ehrgeiz getriebener Mensch. Doch nicht nur das, denn die Idee mit dem Tattoo, das unsere Eltern nicht sehen durften, stammte von ihm. Da war er gerade achtzehn geworden. Nur Felix und ich wussten davon und wir hüteten dieses Geheimnis wie einen Schatz. Als Felix fünf Jahre später volljährig geworden war, kam er ebenfalls mit diesem Tattoo an und noch mal knapp fünf Jahre später meinten beide, sie müssten auch mich dazu überreden.


      Gedankenverloren strich ich mir über den Notenschlüssel am Handgelenk. Danach war alles so schnell gegangen. Ich erfuhr endlich, dass die beiden nur meine Halbbrüder waren, unsere Mutter schien in ein tiefes Loch zu fallen. Damals ertränkte sie vieles im Alkohol. Mein Stiefvater setzte alles daran, um diesen Vorfall zu vertuschen. Am liebsten hätte er mich ins Ausland geschickt, damit ich nicht mehr fragte, wer mein leiblicher Vater war. Dennoch hatte ich es herausgefunden. Auch, dass Friedrich diesen Mann fertiggemacht hatte. Er war ein Mitarbeiter gewesen. Also wurde dafür gesorgt, dass er nirgends mehr Fuß fassen konnte, bis er sich das Leben nahm. Ich hasste diesen Unbekannten, weil er sich so feige aus dem Staub gemacht hatte. Ein Kämpfer war er nicht gewesen. Ja, vielleicht beneidete ich meine Brüder sogar darum, dass sie nicht so einen Kriecher zum Vater hatten wie ich.


      Als ich das Pförtnerhäuschen erreicht hatte, klopfte ich einfach an, in der Hoffnung, dass Harald noch immer diesen Posten besetzte. Ich hatte Glück, denn ein rundes Gesicht mit Schnurrbart und gerunzelter Stirn erschien im Fenster. Dann wurden seine Augen riesig. Obwohl er mittlerweile tatsächlich eher weiß als blond war, erkannte ich den Mann, der schon seit seiner Jugend hier arbeitete. Er eilte zur Tür und trat heraus. »Fynn Alexander!«, rief er mir entgegen. »Das gibt es ja nicht. Weißt du eigentlich, dass du schon seit Wochen auf der Vermisstenliste stehst?«


      Nein, das wusste ich nicht, denn die alte SIM-Karte aus England schlummerte in meinem Portemonnaie, seit ich deutschen Boden betreten hatte. Wortlos nahm ich Harry in die Arme. Er war schon immer mein Komplize gewesen, hatte mich nie verpfiffen, wenn ich als Junge Blödsinn angestellt hatte und auch heute ließ er mich einfach herein, ohne sofort Alarm zu schlagen. Ich sagte ihm, dass ich meine Mutter überraschen wollte, also würde ich durch die Küche ins Haus schleichen.

    


    
      So machte ich es und lief dabei der nächsten guten Seele des Hauses in die Arme. Roswitha, die Köchin. »Fynn? Fynn … Fynn.«


      Nun bekam ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen, denn sie sah aus, als würde sie einen Geist sehen, presste eine Hand auf ihr Herz und die andere an die Stirn. Für einen Herzinfarkt wollte ich nun wirklich nicht verantwortlich sein. Kurzerhand schloss ich die Tür hinter mir, stellte meinen Rucksack und den Instrumentenkasten ab, trat näher und nahm sie in die Arme. »Ja, ich bin es. Krieg dich wieder ein.«


      Sofort stemmte sie mich ein wenig von sich und gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Krieg dich wieder ein? Du Flegel! Ich hab gedacht, ich sehe dich nie wieder, du dummer, kleiner Sturkopf!« Dann umschlang sie mich wieder. »Ach, mein kleiner, frecher Bengel. Du glaubst ja gar nicht, wie still es hier geworden ist ohne euch Jungs.« Sie weinte jetzt doch nicht etwa? Mit ihrem Schluchzen war meine Befürchtung bestätigt.


      »Du müsstest doch froh sein«, versuchte ich mich in einem Witz. »Schließlich hast du beinahe jeden Tag damit gedroht, uns mit dem Nudelholz zu verprügeln.«


      Zögernd ließ sie mich wieder los und zog ein Taschentuch aus ihrer Schürze. »Die eine oder andere Tracht Prügel hätte euch gutgetan«, schniefte sie, versuchte dabei streng auszusehen und lachte gleichzeitig. Dann zog sie mich zum Tisch. »Setz dich da hin. Du hast bestimmt Hunger.« Sie hob den Zeigefinger, während ich ergebend Platz nahm. »Oder willst du Kaffee? Immer wenn du erst morgens nach Hause geschlichen bist, wolltest du Kaffee und Rühreier.«


      »Ja, und ich wundere mich noch immer, wieso du morgens um vier hier in der Küche gesessen hast.«


      »Ich konnte noch nie besonders gut schlafen«, erwiderte sie lächelnd.


      »Ein Kaffee wäre toll.«


      In Windeseile stand eine große Tasse vor mir. »Bitteschön. Schwarz wie die Nacht. Und jetzt erzähl schon. Wie geht es deiner Tante? Was hast du gemacht in den letzten Jahren? Was ist aus deinem Studium geworden?«


      Tatsächlich begann ich zu reden und fand dabei nur eines heraus. In diesem Haus war alles verschwiegen worden, was mich betraf, denn sonst hätte Rosi wissen müssen, dass ich mein Studium nicht fortgesetzt hatte. Mir war völlig klar gewesen, dass meine Tante mit meiner Mutter telefonierte und sie auf dem Laufenden hielt, was mich betraf. Wahrscheinlich würde ich meine Familie mit meiner Anwesenheit ziemlich überraschen. Und dann auch noch pünktlich zur großen Feier. Ob Friedrich mich vor die Tür setzen würde, weil er fürchtete, ich könnte das Fest sprengen? Über die Tatsache, dass ich nicht der Grund dafür sein würde, musste ich innerlich lachen.


      »Dann hattest du nicht einmal Geld und musstest in Kneipen jobben?«, fragte Rosi empört.

    


    
      »Nein, gemusst hätte ich es vielleicht nicht.« Ich erzählte ihr von dem Geld, das meine Mutter mir monatlich zur Verfügung gestellt hatte. »Aber mal ehrlich. Sollte ich das annehmen?«


      »Davon hättest du studieren können, du Sturkopf. Wie alt bist du jetzt? Du hast nichts erreicht, Junge.«


      Dummerweise wusste ich nur zu gut, wie recht sie damit hatte und seufzte innerlich.


      Die Schritte auf der Treppe, die nach oben in die Eingangshalle führte, hörten wir erst im letzten Moment und blickten beide auf. Roswithas zurückhaltende Miene, als eine rotblonde Frau mit Sommersprossen hereinkam, entging mir nicht, obwohl ich sofort aufstand und den Blick nicht mehr abwandte. Britney blieb stehen und sah mich an. Sie war völlig reglos.


      »Kann ich Ihnen helfen Miss Gilles?«, fragte Rosi kühl und geschäftsmäßig.


      »Wein. Eine Flasche Wein wollte ich holen«, gab Brit mit diesem bezaubernden englischen Akzent zurück, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Obwohl sie diesen Satz zustande gebracht hatte, sah sie noch immer so aus, als könnte sie sich nie wieder bewegen.


      Mich freute ihre Reaktion. Außerdem fragte ich mich gerade, ob ich in der Lage wäre, sie noch mehr zu verwirren und legte ein charmantes Lächeln auf. »Schön, dich zu sehen, Britney.«


      Sie hielt die Luft an. Na, wenn das keine Steigerung war!


      Roswitha verschwand aus dem Raum, wahrscheinlich, um den Wein zu holen, vielleicht aber auch, um uns diskret allein zu lassen. Mit wenigen, langsamen Schritten überwand ich die Distanz zwischen Britney und mir, beugte mich zu ihr hinab und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange.


      Verwirrt blickte sie mich an und hob die Hand zu ihrem Gesicht.


      Was denn, Baby? Felix hat bestimmt etwas dagegen, wenn du dir die Stelle ab heute nicht mehr wäschst. Mein doch ziemlich überheblicher Gedanke ließ mich innerlich schmunzeln, äußerlich runzelte ich nur die Stirn. »Ist alles okay mit dir?«, fragte ich nach, weil sie mich noch immer so anstarrte, als sei ich eine Halluzination.


      Endlich rührte sie sich. »Ich … ich … wusste nicht …« Es war ein einziges Gestammel. »Sorry«, verfiel sie dann ins Englische. »I didn´t expect to meet you here.«


      »Nicht? Nun, ich habe schon damit gerechnet, dich hier zu sehen«, gab ich gelassen zurück. »Vielleicht noch nicht heute, aber spätestens bei dem großen Fest morgen.« Ich trat einen Schritt zurück. »Wie geht es Felix?«


      Als sie nicht gleich antwortete, fuhr ich fort. »Schon gut, ich bin sicher, ihm auch noch über den Weg zu laufen. Ist er im Wohnzimmer? Mit meinem … Vater?« Das letzte Wort presste ich hervor.


      Nun machte Brit einen eiligen Schritt auf mich zu. »Fynn, deine Mutter stirbt fast vor Sorge um dich. Wo warst du?«

    


    
      »In der Nähe.« Abgesehen von den letzten paar Tagen stimmte das ja sogar. Ich lächelte wieder, denn damit hatte ich ihr etwas zu denken gegeben, war jedoch nicht bereit, ausführlicher zu werden. Schon gar nicht, weil mir Lili wieder einfiel. Auch wenn sie sich endgültig gegen mich entschieden hatte, wollte ich ihr nicht im Weg stehen. Vielleicht auch gerade deshalb. Sie hatte ein Recht darauf, glücklich zu werden. Ob ihr das mit Fidelius gelingen würde, stand auf anderen Seiten geschrieben. Immerhin hielt ich ihn nicht für einen so verlogenen Arsch, wie den Rest der Familie. Plötzlich wollte ich mir nicht den großen Auftritt versauen lassen, nur weil Brit vor mir hinaufgehen und den anderen von meiner Ankunft berichten würde. Es war erst kurz nach zehn Uhr am Abend, sicher saßen sie bei einem Glas Whisky zusammen.


      »Begleitest du mich nach oben?« Ohne wirklich auf sie zu warten, ging ich an ihr vorbei und machte mich auf den Weg. Oben musste ich bloß den Stimmen folgen, die aus dem Wohnzimmer drangen. Deshalb durchschritt ich die marmorgeflieste Halle zielstrebig zu dem Raum, dessen Tür nur angelehnt war. Davor blieb ich stehen und zögerte nun doch. Von drinnen erkannte ich die Stimme meines Stiefvaters. Falls er bereits von meinem Besuch bei Caspar wüsste, wäre er garantiert nicht gut auf mich zu sprechen.


      Und wenn schon. Es war niemals anders gewesen, also brauchte ich mir jetzt auch keine Gedanken darum machen. Ein paar Schritte hinter mir stand Brit, doch als sie sah, dass ich hineingehen wollte, rannte sie die breite Treppe hinauf. Vielleicht wollte sie einfach nicht stören, doch im Grunde war es mir nicht wichtig, weshalb sie sich aus dem Staub machte. Stattdessen achtete ich auf die Stimmen und erkannte Friedrich, Felix und Fidelius. Mit Letzterem hatte ich ganz sicher nicht gerechnet, denn bis vor einer Stunde war er schließlich noch bei Lili gewesen. Ich hoffte inständig, er hätte sie nicht mitgebracht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich reagieren sollte, wenn sie mir über den Weg lief.


      »Es war zwar recht preiswert, das Bauamt zu bestechen, aber wenn du uns jetzt einen Strich durch die Rechnung machst, weil du deine Frau nicht im Griff hast, vergesse ich mich, mein Sohn!«


      Natürlich sprach mein Stiefvater über irgendwelche Intrigen – wieso sollte sich das geändert haben? Nun war ich nur noch neugierig, welchen seiner Söhne er gerade meinte.


      »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Fidelius.


      »Es soll heißen, dass Kerchows Wiesen zur Bebauung nicht zur Verfügung stehen, und du dafür sorgen wirst, dass sie das Grundstück uns überlassen, wenn du mit der kleinen blonden Maus verheiratet bist.« Das kam von Felix und als er dreckig lachte, hätte ich ihm für die kleine, blonde Maus zu gerne die Zähne ausgeschlagen. Nicht nur dafür, denn nun hielt ich den Atem an, weil mir bewusst geworden war, wovon sie redeten. Das Bauland, von dem Lili gesprochen hatte, war gemeint! Und Friedrich war schuld, dass es nicht als Bauerwartungsland freigegeben wurde! Fassungslos wartete ich auf die Antwort meines ältesten Bruders.


      »Wenn ich sie heirate, dann ganz bestimmt nicht wegen deines Interesses an ein paar Hektar Land!«, knurrte Fil mit Sicherheit an seinen Vater gerichtet. Yes! Wenigstens auf ihn war Verlass. Dachte ich. »Lilis Mutter würde es mir auch so verkaufen. In Zukunft solltest du mich einweihen, ehe du irgendwelche Beamte bestichst und damit das Geld zum Fenster rauswirfst.«

    


    
      »Du wirst sie heiraten.« Friedrichs Worte klangen ruhig aber äußerst drohend. Dann redete er beinahe im Plauderton weiter. »Je eher du sie mit nach Schweden nimmst, desto besser. Kauf ihr meinetwegen einen Bauernhof, wo sie Rinder züchten und Schafe hüten kann, wenn es sein muss. Nur will ich sie nicht in der Nähe haben, wenn mir ihre Felder gehören.«


      Mir reichte der Scheiß, deshalb stieß ich locker die Tür auf und trat ein. Sofort richteten sich alle Augen auf mich. Felix blickte zwischen seinem Vater und mir hin und her, Friedrich wirkte so wie alle zuvor. Er sah mich an, als sei ich nicht echt. Eines stand fest, sie hatten keine Ahnung!


      Fil war der Erste, der sich rührte und einen Schritt auf mich zumachte. »Mensch, Kleiner«, murmelte er tatsächlich erleichtert, kam näher und umarmte mich.


      Diese Geste traf mich wirklich völlig unvorbereitet. Für das, was ich vorhin gehört hatte, wäre ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen, doch andererseits tat es mir gerade sogar leid, dass ich seine Frau nicht mehr aus meinem Kopf bekam. »Hey, Fides«, murmelte ich, trat zurück und hielt ihm sogar die Hand hin, damit er einschlagen konnte, so wie wir es früher immer gemacht hatten. Dabei sah ich, wie auch Felix sich erhoben hatte und näher kam. Fidelius ging beiseite und machte ihm damit Platz. Jetzt standen wir uns gegenüber wie zwei Duellierende. Seinem Blick hielt ich stand. Felix konnte mich mit seiner bescheuerten Art nicht einschüchtern. Wofür hielt der Arsch sich?


      Womit ich nicht rechnete, war, dass er klein beigab. »Fynn.«


      Ich nahm die Hand, die er mir entgegenstreckte, und nickte flüchtig. »Felix.«


      »Ich hoffe, wir finden die Gelegenheit miteinander zu reden. Es gibt einiges, was ich dir gerne erklären würde.«


      So viel Aufrichtigkeit hatte ich nicht erwartet. Und nun war ich nicht einmal mehr sicher, ob ich hören wollte, was er zu sagen hatte. »Jederzeit«, antwortete ich dennoch.


      Als Nächstes erwachte mein Stiefvater aus seiner Schockstarre. Was sollte das hier werden? Die freudige Wiedersehensfeier des verlorenen Sohnes? Immerhin sah er nicht danach aus, als wollte er mich direkt vor die Tür setzen. Im Gegenteil. Auch er hielt mir die Hand hin. Im ersten Moment überlegte ich, ob ich meine nicht lieber in der Hosentasche verschwinden lassen sollte, doch schließlich war ich kein stures, kleines Kind mehr, ein trotziger Teenager ebenso wenig, und das wollte ich ihm irgendwie auch beweisen. Also erwiderte ich den Handschlag fest und selbstsicher.


      »Deine Mutter wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte er, womit klar war, welche zweifelhafte Freude ihn selbst gerade überkommen hatte.

    


    
      Ich erwiderte nichts darauf, sondern wandte mich ab, weil ich Schritte hinter mir hörte. Mama kam die letzten Meter auf mich zugestürmt und schlang sich um meine Mitte. War ich größer geworden oder hatte ich nur vergessen, wie zierlich sie war? Zögernd erwiderte ich ihre Umarmung. Plötzlich war ich wieder ihr kleiner Junge, dieses Gefühl überrannte mich förmlich. Voller Dankbarkeit vergrub ich das Gesicht in ihren Haaren, die noch immer nach dem gleichen Haarspray rochen wie früher. Sollte ich mich nun dafür schämen, dass ich mich so lange nicht gemeldet hatte? Ich wusste es nicht mehr.


      »Du siehst furchtbar aus«, schluchzte sie und blickte zu mir auf. »Du brauchst eine Dusche und frische Sachen.«


      Ungefragt ließ ich mich aus dem Raum schieben. Tja, sie war halt nach wie vor meine Mutter. Jeder Widerstand wäre zwecklos gewesen. Und so folgte ich ihr brav nach oben, bis wir vor der Tür zu dem Raum standen, der einmal mein Zimmer gewesen war. Lächelnd öffnete sie und ich erkannte sofort, dass beinahe nichts verändert worden war. Sie hatte alles aufgehoben, so wie es gewesen war. Die Poster mit den Rennwagen waren mir ein wenig peinlich. Wie alt war ich gewesen, als ich sie aufhing? Neunzehn? Hier sah es eher danach aus, als hätte ich es mit fünfzehn verlassen.


      »Hast du frische Sachen dabei?«, fragte sie stirnrunzelnd.


      »Ich habe meinen Rucksack in der Küche stehen lassen.«


      »Gut. Ich lasse ihn bringen.« Sie lächelte zaghaft. »Du schläfst doch hier, nicht wahr? Heute … und vielleicht ein paar Tage? Oder länger?« Die Hoffnung in ihrem Gesicht machte mich auf eigenartige Weise müde. Ich wollte nichts darauf erwidern, doch sie bohrte weiter nach. »Morgen ist Friedrichs Geburtstag. Das Fest wirst du doch mit mir feiern?«


      »Ja, das lasse ich mir nicht entgehen«, erwiderte ich ruhig, sah sie dabei jedoch nicht an, sondern zum Fenster hinaus. Es war dunkel draußen, doch die große Eiche, auf die Felix und ich früher verbotenerweise geklettert waren, konnte ich gut erkennen.


      »Schlaf dich erst einmal aus«, hörte ich meine Mutter sagen. Mit einem »Rasier dich«, im Befehlston, über den ich schmunzeln musste, ließ sie mich allein.


      Ich öffnete die Schublade, in der ich früher meine Unterwäsche aufbewahrt hatte und zog eine Boxershorts heraus. Dann ging ich in das kleine Badezimmer und sah flüchtig in den Spiegel. Natürlich würde ich mich ordentlich rasieren, diese Stoppeln nervten mich selbst. Und natürlich würde ich bis zum großen Fest bleiben. Schließlich wollte ich noch immer mit eigenen Augen sehen, wie Friedrich und Felix von den Reportern auseinandergenommen würden. Bei dem Gedanken blickte ich auf die Uhr. Noch rund vierzehn Stunden und die Fotos wären in allen namenhaften Redaktionen des Landes verteilt. Dafür, dass ich mein Ziel so gut wie erreicht hatte, hätte ich mich besser fühlen müssen.

    


    
      Das tat ich nur nicht.



      

    

  


  


  
    


    
      Samstag, 13. Juni 2015


      So früh wie heute war ich schon seit Tagen nicht mehr wach geworden. Dabei ging mir auf, dass ich seit Tagen auch nicht so früh ins Bett gekommen war. Geschlafen hatte ich erstaunlich gut und blickte mich in meinem Zimmer um. Mein Rucksack und die Gitarre standen neben der Tür. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass jemand hereingekommen war. Dann stand ich auf und entfernte die bescheuerten Poster von den Wänden. Ich faltete sie zusammen und schob sie in die oberste Schublade meiner Kommode, die schon immer sämtlichen Krimskrams beherbergt hatte.


      Anschließend schlüpfte ich in meinen alten Jogginganzug und machte mich auf den Weg nach unten in die Küche. Hier herrschte schon geschäftiges Treiben, während im Haus noch alles still war. Roswitha zog mich zum Tisch. Ich nahm nur den Orangensaft, den sie hinstellte, und erklärte ihr, dass ich zuerst eine Runde laufen wollte. Das hatte ich seit damals nicht mehr getan und genoss bald darauf die frische Luft in den Obstgärten auf dem Weg zu den Stallungen. Den Mann, der sich um eine Stute kümmerte, kannte ich nicht und auch er musterte mich prüfend, als ich näher kam. Dennoch wünschte er mir höflich einen guten Morgen, sah jedoch so aus, als wollte er mich nicht länger auf dem Hof sehen.


      »Wo ist Karl Brunowski?«, fragte ich, nachdem ich seinen Gruß erwidert hatte.


      Nun betrachtete er mich noch ausgiebiger. »Er ist vor zwei Jahren gestorben.«


      Die Antwort zog mir für einen Moment den Boden unter den Füßen weg. Fuck! Damit, dass ich diesen Mann oder irgendjemanden hier niemals wiedersehen würde, hatte ich damals nicht gerechnet.


      »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


      Ich ging näher und reichte ihm die Hand. »Fynn von Beimborn«, antwortete ich knapp.


      Er schlug ein. »Na, so was«, meinte er ziemlich verdutzt. Ja, wahrscheinlich hatte er bis zu diesem Moment nicht mal gewusst, dass es mich gab.


      »Was hat sie?« Ich trat an ihm vorbei und deutete auf das Pferd.


      »Ein Problem mit der Sehne. Wir laufen seit einiger Zeit mehrmals täglich über Asphalt.«


      »Welcher Tierarzt kommt her?« Ich beugte mich dem bandagierten Bein zu, erhob mich aber gleich wieder. Schließlich war ich noch immer kein Tierarzt.


      »Dr. Manns. Ist einer aus der Tierklinik.«


      »Wieso nicht Dr. von Kerchow?«


      »Den hatten wir vorher, aber er arbeitet nicht mehr.«


      »Und seine Tochter?«


      »Soviel ich weiß, will sie die Praxis aufgeben. Immerhin lebt sie normalerweise …«


      »… mit meinem Bruder in Schweden. Ich weiß.« Innerlich seufzte ich. »Okay, dann will ich Sie nicht länger aufhalten.« Ich verabschiedete mich kurz und setzte meinen Weg fort.

    


    
      Das Leben war ungerecht. Lilis Möglichkeiten wären so groß, wenn sie es nur richtig anfassen würde. Sie liebte ihren Job und warf das einfach weg. Dabei hatte sie bloß Angst nicht gut genug zu sein, die Erwartungen der anderen nicht erfüllen zu können. Was für ein Schwachsinn! Dieser Frau war nicht zu helfen. Wieso dachte sie nicht ein einziges Mal nur an sich? Sie sprach von Liebe? So etwas war doch zweitrangig in ihrem Leben! Von meinem ausgeprägten Egoismus hätte ich ihr nur zu gern etwas abgegeben. Oh ja, ich wusste ganz genau, wie egoistisch und selbstverliebt ich war. Wie war das noch? Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung?


      Wozu sollte ich mich ändern? Es gab keinen Grund dafür. Alle hatten ihren Platz im Leben gefunden, auch Lili. Nur ich war nie angekommen. Ein Zuhause gab es schon lange nicht mehr für mich, auch jetzt nicht. Schon gar nicht, seit ich beschlossen hatte, so bald wie möglich wieder von hier zu verschwinden.


      Wann ich das beschlossen hatte?


      Gerade eben.


      Wohin?


      Hm … Berlin war schon toll. Wieso sollte ich nicht einfach den Rat der Köchin befolgen und von dem hübschen Sümmchen, das sich inzwischen auf meinem Konto befand, weiter studieren? Es gab genug Leute, die erst mit 26 ein Studium begannen, da wäre ich mit meinem Alter sicher keine Rarität. Selbst Elena Winter war erst seit diesem Jahr wieder Studentin und sie war schließlich ungefähr so alt wie ich. Bei dem Gedanken an jene lebendig gewordene Barbiepuppe grinste ich in mich hinein. Wenn alle Frauen auf dem Kampus so hübsch waren wie sie, hätte ich eine wirklich geile Zeit vor mir. Mein Blick fiel auf die endlos zu scheinenden Wiesen, die sich vor mir ausbreiteten. Der Weg in die Zukunft war frei, nichts könnte mich aufhalten.


      Lili


      Wieder tigerte ich um mein Telefon herum. Dabei wusste ich gar nicht mehr worauf ich eigentlich wartete. Nicht mal ein Notruf ging ein. Wie sollte ich Mama bloß erklären, dass ich bei der Feier zu Friedrich von Beimborns Geburtstag nicht mehr erwünscht war? Sie würde mir den Hals umdrehen, wenn ich ihr erzählen müsste, was passiert war. Vielleicht sollte ich sofort zu ihr fahren und nicht länger hinausschieben, was ich ihr ohnehin sagen musste. Da führte leider kein Weg dran vorbei. Zum Anziehen wählte ich die älteste Jeans und das erstbeste T-Shirt, das ich in meinem Kleiderschrank fand. Sie sollte ruhig sehen, mit welcher Versagerin sie es zu tun hatte. Nichts weiter, als eine kleine, billige, dumme Ziege, war ich, die sich von einem dahergelaufenen Vagabunden den Kopf verdrehen ließ.


      Gerade als ich das Haus verlassen wollte, klingelte mein Handy doch noch. Wie eine Furie stürzte ich mich auf das Teil und erstarrte sofort zur Salzsäule, als ich auf dem Display erkannte, wer mich anrief. Fidelius! Mit zitternden Händen wischte ich über den Bildschirm und meldete mich mit einem schüchternen »Hey«, wobei mir sofort auffiel, dass dieses Wort inzwischen zu jemand anderem gehörte. Deshalb setzte ich mich resigniert auf den Stuhl, der neben mir stand, und senkte die Stirn auf meine flache Hand. Wenn Fil mir jetzt endgültig den Laufpass gab, hatte ich es mehr als verdient.

    


    
      »Ich hole dich um 15 Uhr ab.« Er teilte es mir mit, als sei nichts gewesen.


      »Aber …«


      »Nichts aber. In den letzten Wochen haben wir uns vielleicht zwei Mal gesehen. Mehr noch, unsere Beziehung war unterbrochen, was auch ich nicht ungenutzt ließ. Du hast dich von irgendeinem Niemand blenden lassen – so was kann passieren.«


      »Aber …«


      »Elisabeth, ich will davon nichts mehr hören. Also. 15 Uhr.« Das klang nach einem Befehl. So, als wolle er mir nicht verzeihen, sondern einfach nur vergessen. Konnte das gutgehen? Noch ein Aber bekam ich nicht mehr heraus, denn er hatte schon aufgelegt. Wenigstens musste ich meiner Mutter jetzt nichts mehr erklären. War doch alles bestens.


      Oder?


      Alex


      Der Park war schon für die Feier vorbereitet. Tische standen herum, drei große runde Theken waren aufgebaut worden. Blieb nur noch zu hoffen, dass das Wetter weiterhin mitspielte. Am Rheinufer sah ich jemanden auf einer Parkbank sitzen. Als ich näherkam, erkannte ich rotblonde, lange Haare.


      »Britney?«


      Sie hatte das Kinn auf ihre Hände gesenkt und starrte aufs Wasser. Nun sah sie auf. »Hey.«


      Ich ging um die Bank herum und setzte mich neben sie. »Was machst du hier? Es ist noch so früh.«


      »Wieso sprichst du nicht Englisch mit mir?«


      »Warum sollte ich? Wir sind in Deutschland und ich schätze, Felix ist es auch lieber, wenn du deine Kenntnisse erweiterst.«


      Sie warf mir einen finsteren Blick zu. Ganz kurz, dann wurde er entschuldigend. »Mir ist es egal, was Felix will und was nicht.«


      Das hatte gestern noch ganz anders ausgesehen. Sie war nie unordentlich gekleidet gewesen, solange ich sie kannte, doch das, was sie gestern angehabt hatte, war mit Sicherheit seinen Vorlieben entsprungen. »Er wollte dich und hat dich bekommen. Felix kriegt immer was er will«, gab ich spöttisch zurück.


      »Diesmal nicht. Ich gehe zurück nach England.«

    


    
      »Was ist passiert?«


      »Das willst du bestimmt nicht hören.« Sie blickte mich dabei nicht an, doch es klang dermaßen erdrückend, dass ich genau wusste, wie sie nun aussah. Wir hatten einige solcher Situationen hinter uns, in denen sie mich so angesehen hatte. Verletzt und gekränkt. Dabei war sie eigentlich ein von Natur aus fröhlicher Mensch und besaß genau das richtige Maß an mädchenhafter Unbeschwertheit. Leider schien davon nicht viel übrig geblieben zu sein, was sicher nicht allein Felix‘ Schuld war. Ich atmete tief durch.


      »Und du?«, redete sie weiter. »Hast du dich tatsächlich mit deiner Familie vertragen?«


      »Ich bleibe nicht hier, wenn du das meinst.«


      »Gehst du auch wieder nach England?«


      »Ich schätze, diesmal werde ich endlich mein Studium in Angriff nehmen.«


      Daraufhin lehnte sie den Kopf an meine Schulter. »Ich hab dir noch gar nicht gesagt, wie leid mir das alles tut.« Es war nur ein Flüstern. »Du warst wochenlang weg. Und er …«


      »Schon gut.« Ich legte den Arm um ihre Schultern. »Wie ich mich dir gegenüber verhalten habe, war auch nicht fair. War es nie. Für mich war es immer so selbstverständlich, dass du da warst. Ich habe das mit uns nie infrage gestellt. Das war total dämlich. Du hast was Besseres verdient.«


      »Ich habe in den vergangenen Monaten ziemlich oft an dich gedacht.« Zaghaft sah sie zu mir auf. Mein Gott, was hätte ich vor ein paar Wochen noch um diesen Blick gegeben. Denn er verriet sehr deutlich, dass ihre Gefühle für mich nicht endgültig verloren gegangen waren. Doch jetzt und hier hob ich das Kinn höher, küsste sie auf den Scheitel, als wäre sie meine kleine Schwester und ließ sie dann los. »Wir sollten zurückgehen«, bemerkte ich, obwohl ich das Frühstück mit der gesamten Familie lieber ausgelassen hätte, und stand sofort auf. Sie nahm meine Hand, die ich ihr hinhielt, und erhob sich ebenfalls. Dabei hätte ich sie an mich ziehen, sie tröstend in die Arme nehmen oder sogar küssen können. Nichts hätte dem im Weg gestanden, nur ich selbst.


      Lili


      Pünktlich um drei Uhr am Nachmittag parkte Fidelius seinen AMG S 65 vor der Praxis. Die genaue Bezeichnung des Wagens kannte ich nur, weil er nicht müde wurde, mir zu erklären, welches Auto er gerade fuhr und wie gut mir ein ähnliches Model stehen würde. Trotzdem fand ich meinen Opel noch immer toll. Er war uralt, hatte wenigstens hundertneunzigtausend Kilometer auf dem Tacho, es trotz kleiner Mucken bis nach Berlin und wieder zurückgeschafft (ich stöhnte innerlich auf, weil ich diesen Gedanken ja eigentlich hinter mir lassen wollte) und brachte mich noch immer von einem Termin zum nächsten. Das Auto hatte Charakter! Im Gegensatz zu mir, dachte ich kleinlaut.


      Für die Fahrt zum Anwesen hatte ich einen schicken Hosenanzug angezogen. Die Abendgarderobe war in einer großen Tasche verstaut. Umziehen konnte ich mich bei Fidelius, bevor das große Fest begann. Die Sachen hatte Mama für mich ausgesucht. Ich seufzte, denn das Kleid war so tief ausgeschnitten, dass ich keinen BH darunter tragen konnte und hoffte, mir würden bei einer ungeschickten oder hektischen Bewegung nicht die Möpse herausfallen. Wenigstens war es nach unten hin ziemlich weit geschnitten, weshalb mein dicker Hintern recht gut kaschiert wurde. Eigentlich war es schon ziemlich lange her, dass ich mich zum letzten Mal gefragt hatte, ob die Menschen um mich herum jemand anderes aus mir machen wollten. Doch nun fiel es mir wieder ein. Was natürlich kein Grund zur Resignation für mich war, denn kaum klingelte es, packte ich beherzt meine sieben Sachen und stürmte die Treppen hinunter. Vor der Tür wurde ich sogar mit dem üblichen Kuss auf den Mund begrüßt, dann hielt mir der Mann in dem legeren Anzug, dessen Jackett wohl im Auto liegen geblieben war, dem um drei Reihen aufgeknöpften Hemd und hochgekrempelten Ärmeln, die Beifahrertür zu seiner Luxuskarosse auf. Als ich einstieg, musterte ich ihn noch einmal von oben bis unten. Er hatte Klasse, war erfolgreich, sah gut aus … Der Traum jeder Frau! Und er gehörte mir! Ich müsste das glücklichste Wesen auf Erden sein, weil er ausgerechnet mit mir zusammen sein wollte.

    


    
      Mein Handy riss mich aus diesen Gedanken. Eigentlich hätte ich es ignorieren müssen, doch blöd, wie ich war, kramte ich es heraus und ging ran, obwohl ich schon sah, dass es Frau Terhof war.


      »Lili, ich weiß, du bist heute nicht im Dienst. Das große Fest heute Abend. Da werde ich übrigens auch sein. Aber egal. Destenys Child hat eine Kolik. Mir wäre es lieber, wenn du ihr eine Spritze gegen die Krämpfe geben würdest.« Typisch für Maren. Ja, mir war eingefallen, dass wir tatsächlich schon beim Du angelangt waren. Die Diagnose war also schon gestellt und die Behandlung vorgegeben. Nur die Ausführung wollte sie mir überlassen. Okay. In diesem Fall lag sie wahrscheinlich richtig, denn so viel Erfahrung mit ihren Vierbeinern musste ich ihr tatsächlich zugestehen.


      »In Ordnung, ich bin auf dem Weg«, verabschiedete ich mich und stieg währenddessen einfach wieder aus dem Wagen. Da dies einer Erklärung bedurfte, beugte ich mich noch mal hinab zu Fil, der inzwischen am Steuer saß und mich ungläubig ansah. »Nur ein kurzer Abstecher zu Frau Terhof. Ich brauche meine Tasche.« Damit flitzte ich zurück in die Praxis und holte alles, was ich brauchte. Vorsichtshalber auch die Outdoorstiefel, die ich im Mercedes kurz darauf gegen meine Pumps tauschte.


      »Wieso hast du ihr nicht gesagt, dass du keine Zeit hast?«, wetterte Fidelius genervt, fuhr aber dennoch sofort los.


      »Weil mit einer Kolik nicht zu spaßen ist, auch wenn sie zunächst noch so harmlos aussieht. Ganz schnell kann das schlimmer werden und in einer Darmverschlingung enden. Die meisten schaffen dann nicht einmal mehr den Weg in die Klinik. Wenn erst Blut im Kot ist …«


      »Danke, Lili, du kannst aufhören mit deinem Vortrag. Mir ist schon schlecht.«

    


    
      Weichei!


      ***


      Es war schlimmer als befürchtet. Außer einer simplen Spritze zur Entkrampfung musste ich das volle Programm auffahren. Einlauf. Nasensonde. Für Fidelius offensichtlich kein schöner Anblick, für meinen Hosenanzug auch nicht gerade ein Traum, doch das Tier ging vor. Maren ließ mich in Ruhe meine Arbeit machen und lenkte Fil dabei ab, weil sie diesmal ihn vollquasselte. Sehr kurz kam mir der Gedanke, dass Fiona sich über die beiden freuen würde. Der Auftrag war schließlich gescheitert. Na ja, irgendwie war er ja nie richtig zustande gekommen. Was sich dieser irre Engel dabei gedacht hatte, vermochte ich noch immer nicht zu sagen. Der Himmel entsandte offenbar nicht immer die hellsten Geschöpfe, die dort vielleicht umherschwirrten. Immerhin hörte ich Fil tatsächlich seit langem mal wieder lachen. Nachdem ich sicher war, dass die Stute nichts mehr zu befürchten hatte, wies ich an, sie noch eine Stunde umherzuführen, ehe man sie in eine absolut leere Box stellen sollte. Maren hatte genug Personal, welches sich darum kümmern und das Tier auch während der Nacht noch beobachten konnte.


      Es wurde wirklich Zeit für uns, zum Gutshof zu kommen, denn schließlich musste ich mich noch umziehen. Na ja, vielleicht sogar duschen, denn inzwischen roch ich ziemlich streng nach Pferdekot. Fidelius bestätigte das naserümpfend sobald wir im Auto saßen und als wir angekommen waren, lotste er mich durch irgendeinen Personaleingang ins Haus. Manchmal handelte er wirklich übertrieben. Fand ich wenigstens, denn mit der Jacke meines Hosenanzugs sah man so gut wie gar nichts mehr von den grün-braunen Flecken auf meiner cremefarbenen Bluse und die Schuhe hatte ich mittlerweile auch wieder gewechselt.


      Fehlte eigentlich nur noch, dass er mich in seinem Bad einschloss und mir drohte, mich nicht eher herauszulassen, bis ich desinfiziert und dekontaminiert war.


      Egal! Jedenfalls war ich fertig, als die ersten Gäste das Haus betraten und Fidelius war begeistert von meinem Kleid. Na also!


      Innerhalb der nächsten Stunde schüttelte ich so viele Hände wie in einem ganzen Jahr nicht. Leider (okay, nicht leider) hielt meine Blase dem langen Stehen und Grinsen nicht stand, weshalb ich mich zur Toilette flüchtete. Na gut, wenigstens schob ich es auf meinen Harndrang, denn in Wirklichkeit nervte dieses ganze Brimborium und der Abend hatte ja erst begonnen. Somit ließ ich mir so richtig viel Zeit, korrigierte sogar noch mein Make-up und zupfte an dem, für meinen Geschmack, viel zu tiefen Ausschnitt meines Kleides herum. Natürlich war mir klar, dass ich wieder raus musste. Das hätte mir diese aufgekratzte kleine Schwarzhaarige nicht ins Ohr krächzen müssen, weshalb ich mir nämlich vor Schreck beinahe in die Hose machte, obwohl ich gerade erst auf dem Klo gewesen war.

    


    
      »Bist du bescheuert?«, schnauzte ich sie an. »Was machst du überhaupt hier?« Hatte sie nicht gesagt, ich sei sie ein für alle Mal los? Ehrlich gesagt freute ich mich sogar, sie wiederzusehen. Schließlich war sie zu so was wie meiner Verbündeten geworden, denn sie wusste absolut alles über mich, was irgendwie tröstlich war. Damit musste sie wohl so was wie eine beste Freundin sein. Was für ein durchgedrehter Gedanke! Ich war inzwischen selbst verrückt geworden, so viel stand dann wohl endgültig fest.


      »Er ist hier«, raunte sie, weil ich mich noch immer nicht dazu aufraffte, endlich die Toilette zu verlassen.


      »Wer ist hier?«


      »Fynn.«


      »Fynn?«


      »Fynn Alexander. Jetzt tu bloß nicht so, als wüsstest du nicht längst, von wem ich rede!«


      »Ich geh da nicht raus.«


      »Und ob du gehst! Du musst endlich mit ihm reden. Bevor …«


      »Bevor was?«


      »Bevor er wieder verschwindet.«


      »Soll er doch! Dann kann er in die nächste Stadt ziehen und die nächste Frau unglücklich machen.«


      »Hat er das wirklich? Dich unglücklich gemacht?«


      Meine Güte! Was sollte ich denn darauf noch erwidern?


      »Außerdem kannst du dich nicht den ganzen Abend auf der Toilette einschließen.« Damit verschwand sie und keine fünf Sekunden später klopfte es an der Tür.


      Fidelius! »Lili, bist du da drin?«


      »Ich komme«, gab ich zurück und drehte den Schlüssel herum.


      Draußen stand nicht nur Fil und wartete auf mich, sondern auch Fiona mit einem breiten Grinsen. Sie hatte ihn also hierher gelotst! Wie immer gelang es mir nicht, ihn anzulächeln und ihr gleichzeitig einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.


      Fil ergriff meine Hand und zog mich einfach mit sich. Im Gehen beugte er sich ein wenig zu mir herab und schnupperte an mir. »Hast du was geraucht?«


      »Was?« Das war doch wohl nicht sein Ernst! Sowas hatte ich noch nie gemacht! Weshalb sollte ich heute damit angefangen haben?


      »Du wirkst seltsam.«


      Tja, vielleicht lag es daran, dass dieses verrückte halbdurchsichtige Wesen so tat, als müsse es mit uns Schritt halten und dabei immer wieder versuchen, mir eine Richtung zu zeigen. Wenn sie mich zu Alex … äh … Fynn bringen wollte, war es doch ziemlich dumm von ihr gewesen, mir Fidelius auf den Hals zu hetzen.

    


    
      Ich schaffte es, mich ein wenig zurückfallen zu lassen und zischte ihr ein kurzes, leises »Lass das endlich!« zu. Nicht leise genug. Leider. Denn ich wurde abrupt gebremst und stand direkt vor dem Mann, der noch immer meine Hand hielt. »Was soll ich lassen?«


      »Du sollst nicht so rennen. In den Pumps kann ich nicht besonders gut laufen.« Klar, ich wurde natürlich sofort knallrot bei dieser Lüge.


      »Wir müssen gleich auf die Bühne …«


      »Auf die Bühne?«


      »Ja, um die Leute zu begrüßen. Ohne Rede geht es nicht. Und weil wir nicht alleine dort sein werden, möchte ich dich vorher mit meinem jüngsten Bruder bekanntmachen.« Schon marschierten wir weiter. »Er ist wieder aufgetaucht. Die Stimmung ist zwar noch ein wenig getrübt, weil unendlich viel vorgefallen ist, doch inzwischen ist er wohl endlich erwachsen geworden. Vielleicht passt er sich diesmal an.«


      Erwachsen geworden? Garantiert nicht! Dass ich wegen seiner Worte die Augen verdrehte, sah Fil zum Glück nicht. Im nächsten Moment schob er mich in die Bibliothek des Hauses. Die ganze Familie war anwesend, doch mein Blick erfasste Alex und blieb an ihm hängen. Der Anzug stand ihm wahnsinnig gut. Ich fragte mich, ob er die Schuhe bei dieser Tussi in Berlin gekauft hatte. Sein strenger Blick sagte mir, dass ich den Mund halten sollte. Verdammt, wie gut er mich kannte, denn er schien sofort zu wissen, dass ich nicht in der Lage wäre, so zu tun, als hätte ich ihn noch nie zuvor gesehen.


      Als er auf uns zukam, wurde mir schwindelig, meine Hände waren im Nu eiskalt. »Ich bin Fynn.« Nun glaubte ich etwas Entschuldigendes in seinem Blick zu sehen.


      »Ja, das dachte ich mir schon«, gab ich zurück. Die Doppeldeutigkeit meiner Worte fiel mir gerade erst selbst auf.


      Brav gab er mir die Hand und drückte sie kurz. Sehr kurz. Viel zu kurz. »Schön, dich kennenzulernen.«


      Darauf erwiderte ich lieber nichts.


      »Lili ist ein bisschen nervös«, nahm Fil mich in Schutz. »Sie hat gerade erst erfahren, dass wir auf die Bühne müssen.«


      Das brachte die meisten zum Lachen. Wie schön, wenn wenigstens sie ihren Spaß hatten. Sofort kam ich mir noch minderwertiger vor. Erst recht, als ich Felix und Britney entdeckte. Britney! Noch so eine Barbiepuppe. Felix hatte ein echtes Händchen für solche Frauen. Dabei waren seine Brüder eigentlich attraktiver als er. Wenigstens auf den ersten Blick und wenn man sich von seinen wahnsinnig grünen Augen nicht ablenken ließ. Selbst dann hatte er gewonnen, gestand ich mir in der nächsten Sekunde ein. Sobald er den Mund aufmachte, war er der Sieger. Gegen seinen Witz und Charme kam keiner an. Nicht mal sein Vater. Na ja, vielleicht war der früher auch so gewesen. Es war kein Wunder, dass solche Männer die Welt um sich herum im Sturm eroberten. Jeder auf seine Weise. Ja, auch Fynn. Da sie alle in einem Raum standen und ich sie vergleichen konnte, fiel mir die Ähnlichkeit auf. In mancher Hinsicht war es die Gestik, in anderer der Gang. Sogar an ihrer Mimik und den Gesichtszügen konnte man sehen, dass sie Brüder waren. Fynn war tatsächlich der Hübscheste von allen. Vielleicht war ich diesbezüglich voreingenommen, doch seine lässige Haltung, die Grübchen neben seinen Mundwinkeln, wenn er lachte, das leicht geschwungene Haar und vor allem seine so männliche Figur, machten aus ihm etwas ganz Besonderes.

    


    
      »Stichwort!«, rief Felix aus und ließ mich kurz zusammenzucken. »Vater macht den Anfang. Wir folgen ihm dann.«


      Nach und nach verließen wir alle das Haus in Richtung Garten. Das Fest war in vollem Gang. Die Musik spielte. Es mussten sich wenigstens fünfhundert Leute in dem weitläufigen Park tummeln. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Unmengen von Fackeln und Girlanden ließen diesen Ort in märchenhaftem Glanz erstrahlen. Leider sah ich das alles nur wie durch dichten Nebel in meinem Kopf, denn mein Herz beruhigte sich nicht. Solange Alex in meiner Nähe wäre, würde sich das auch nicht ändern, davon war ich überzeugt. Friedrich von Beimborn stieg als Erster auf die Bühne. Seine Rede war witzig und charmant. Das machte ihm sicher so schnell keiner nach. Außer Felix vielleicht. Doch der wirkte heute Abend längst nicht so selbstsicher wie normalerweise. Bereits vorhin war mir aufgefallen, dass Britney stets eine Schrittlänge von ihm entfernt blieb. Vielleicht gab es Stress auf Wolke 7.


      Fynn half seiner Mutter auf die Bühne, die daraufhin zu Friedrich herantrat. Was die beiden genau sagten, hätte ich nicht wiedergeben können. Viel zu sehr war ich mit meiner Nervosität beschäftigt. »Bleib ganz ruhig«, riet mir Fiona in einem so merkwürdigen Ton, der mir wirklich dabei half. Manchmal war es vielleicht doch ganz gut, einen Engel an der Seite zu haben. »Ignorier mich«, redete sie weiter, denn ich machte schon wieder Anstalten, sie anzusehen, was für alle anderen echt bescheuert aussehen musste. »Und am besten sagst du gar nichts, wenn du da oben stehst.«


      Na, danke auch!


      Ehe ich mich versah, fasste Fil schon wieder nach meiner Hand und nahm mich mit auf die Bühne. Voran gingen Felix und Britney. Fynn wartete, bis wir vorbei waren, und folgte erst dann. Ich sah ihn ein Stück entfernt von uns stehen, als wir schon auf dem Podest standen. Doch nun geschah etwas, womit wahrscheinlich niemand gerechnet hatte, denn aus einer Traube der Gäste erhellte plötzlich Blitzlichtgewitter die Dämmerung, und eine Gruppe Journalisten drängte sich mit Mikrofonen vor. Selbst Friedrich schien überrascht zu sein. »Was sagen Sie zu den Vorwürfen, die gegen Beimborn Security Systems erhoben werden?«


      Fidelius und Felix stürmten die Treppen wieder hinunter und gesellten sich zu dem Ordnungspersonal. Wahrscheinlich gaben sie ihnen Anweisung, die Leute vor die Tür zu setzen.

    


    
      »Dies ist eine private Veranstaltung«, erwiderte Friedrich gelassen. »Und ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


      »Es gibt Beweise dafür, dass Sie Ihre Überwachungstechnik in Kriegsgebieten zum Einsatz bringen.«


      »Dafür kann es keine Beweise geben, denn es stimmt ganz einfach nicht.« Das Sicherheitspersonal drängte sich unaufhaltsam zu den Journalisten vor. »Oh bitte«, hielt Friedrich die Männer höflich gelassen auf. »Wir sind ein gastfreundliches Haus. Feiern Sie mit uns. Allerdings möchte ich Sie bitten, die Fragen in angebrachtem Rahmen zu stellen.«


      »Dann wird es eine Pressekonferenz geben?«, rief einer der Männer.


      Darauf ging Friedrich nicht weiter ein, denn in diesem Moment war Fil wieder da, schob mich näher in Richtung seines Vaters und begann eine Show, die hollywoodreif gewesen wäre, wenn nicht ich, sondern jemand Fähigeres neben ihm gestanden hätte. »So, Vater, genug geplaudert«, lachte er ins Mikro. »Wenn das so weitergeht, komme ich heute Abend überhaupt nicht mehr dazu, etwas bekannt zu geben, das mir sehr am Herzen liegt.« Dabei sah er mich so an, wie ich es noch nie gesehen hatte. Immer hatte ich gedacht, er sei nicht der Typ für große Romantik. Doch in diesem Moment mussten 500 Menschen denken, er sei der gefühlvollste Partner, den sich eine Frau wünschen könnte. Dummerweise tauchte Fiona in diesem Moment direkt neben ihm auf, was mich dazu brachte, die Augen zu verdrehen. Fil ließ sich nichts anmerken und alle anderen Anwesenden hatten es hoffentlich nicht gesehen.


      »Kleines«, er zog mich noch ein Stück näher und schlang einen Arm um meine Taille. »Das ist übrigens Lili von Kerchow«, erklärte er dem Publikum. »Viele von euch kennen sie, weil sie sich um eure Vierbeiner kümmert, die anderen, weil sie mit euch oder euren Kindern zur Schule ging, auf die Uni oder einfach nur deshalb, weil wir alle Nachbarn sind.« Er seufzte theatralisch und sah mich wieder so merkwürdig an. Gott, nun wurde es allmählich peinlich. »Für mich bist du das Beste, was mir im Leben passiert ist«, fuhr er mit sanfter Stimme fort, während ich ihn mit großen Augen anstarrte. Was sollte das werden? Scheiße, vor allen Leuten würde er mir doch wohl keinen Antrag machen! Wie stünde ich da? Natürlich müsste ich dann Ja sagen.


      »… deshalb frage ich dich: Willst du meine Frau werden?«


      Ja, natürlich, wollte ich sagen. Schließlich konnte ich nicht die ganze Party schmeißen. Schon gar nicht, weil diese Reporter es bereits vor mir versucht hatten. Doch da machte ich die Rechnung eindeutig ohne Fiona! Die stellte sich nämlich direkt vor mich. »Du musst Nein sagen, das ist dir doch klar.«


      »Das kann ich nicht«, zischte ich darauf im Beinahe-Flüsterton zurück … und machte die Katastrophe damit perfekt. Ich war viel zu nah am Mikro gewesen. Jeder im Umkreis von wenigstens einem Kilometer hatte gehört, was gar nicht für Fil bestimmt gewesen war.

    


    
      Er behielt die Fassung und lachte. »Wie es aussieht, ist sie nervös«, machte er einen Witz. »Was soll das heißen, du kannst nicht?«


      »Dich, … äh … so hab ich das doch gar nicht gemeint.«


      Fiona grinste. Oh, ich hätte sie vierteilen können.


      »Doch, das hat sie sehr wohl so gemeint«, redete Fiona auf Fidelius ein, was er natürlich nicht hören konnte, nur auf seltsame Weise wohl doch verstand.


      »Ich denke …« Er trat einen Schritt vom Mikro zurück, denn diese zwei Worte schallten schon wieder durch den ganzen Park. »… darüber sollten wir reden.«


      »Verdammt, mach doch mal das Mikro aus!«, zischte ich.


      Rettung nahte in Gestalt von Felix. »Sorry, Leute. Die beiden haben ihren ersten Ehekrach schon vor der Hochzeit, wie es aussieht.« Auch er lachte herzlich mit den Anwesenden. »Das Buffet ist eröffnet – Musik!« Damit begann die Kapelle zu spielen und ich wäre am liebsten wie Cinderella die Treppen hinunter geflüchtet. Ehrlich, ich wollte nur noch weg von hier.


      Doch weiter als bis an die Ecke ließ Fil mich nicht. »Das war ziemlich peinlich. Findest du nicht?«


      Ich nickte. »Na ja, aber es stimmt. Ich kann dich nicht heiraten.«


      »Wegen dieses …« Glücklicherweise sprach er nicht weiter, denn Fynn stand gar nicht weit von uns entfernt.


      »Genau«, gab ich zu.


      »Dann ist das nicht vorbei? Kein simpler Ausrutscher?«


      Verdammt, was sollte ich denn darauf sagen? Fynn hörte sicher jedes Wort mit an, denn er blickte zu uns rüber.


      »Also?«, hakte Fidelius nach.


      »Schon … das heißt …« Herrgott Fynn! Sieh mich doch nicht so vorwurfsvoll an! Es tut mir leid! »… ich weiß es nicht«, setzte ich mein Gestammel fort, doch dann plapperte ich einfach drauf los. »Aber darauf kommt es doch auch gar nicht an. Es wäre jedenfalls nicht richtig, dich zu heiraten, nur weil du gerade damit das Fest deiner Familie gerettet hast. Oder weil damit endlich alle glücklich sind. Nicht zuletzt meine Mutter. Weil das mit dem Bauland ja nicht geklappt hat.«


      »Da spricht sie etwas Interessantes an, nicht wahr Fidelius?«


      He? Wieso mischte Fynn sich nun ein? Das fehlte mir gerade noch. Und … was meinte er überhaupt damit?


      »Davon weiß ich auch erst seit gestern«, erwiderte Fil.


      »Oh, ja, das muss man dir zugutehalten. Das stimmt. Aber wenn ich mich richtig erinnere, warst du doch einverstanden.«

    


    
      »Halt den Mund, Fynn.«


      »Wieso sollte ich?«


      Das reichte! »Worum geht’s hier überhaupt?«, mischte ich mich ein.


      Die Antwort auf meine Frage kam von Fynn. Er ließ Fidelius dabei nicht aus den Augen. »Darum, dass dein zukünftiger Schwiegervater den Sachbearbeiter bei der Gemeinde bestochen hat. Aber keine Sorge Lili, Fil macht das sicher wieder rückgängig.« Fynn bedachte uns beide mit einem spöttischen Grinsen, schlenderte die Treppen hinunter und verschwand unten in der Menge.


      Verwirrt sah ich ihm nach. »Was soll das alles heißen? Was geht hier eigentlich vor?«


      Fidelius blickte seinem Bruder nachdenklich hinterher. »Ehrlich gesagt frage ich mich das auch gerade«, murmelte er so leise, dass ich es kaum verstand. »Wir reden später, Lili. Bitte entschuldige mich«, fügte er lauter an und ließ mich stehen.


      Waren heute alle verrückt geworden? Alle außer mir? Das war ja mal was ganz Neues. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, tauchte meine Mutter unten an der Treppe auf. Die hatte mir gerade noch gefehlt. Innerlich stöhnte ich auf und ging zu ihr nach unten.


      »Der Aushilfstierarzt ist Fidelius‘ Bruder?«


      »Ja, Mama. Bitte behalt das für dich«, beschwor ich sie wie beim Gebet.


      »Aber …«


      Doch ehe sie weiterbohren konnte, hob ich abwehrend beide Hände. »Nicht jetzt, Mama!« Damit rauschte ich an ihr vorbei. Ich brauchte erst mal einen Schnaps.


      Fynn


      Sie wusste es!


      Ich liebe dich, Alex. War sie bereits darüber im Bilde, wer ich wirklich war, als sie das gesagt hatte? War das vielleicht sogar der Grund gewesen, weshalb sie mir nach Berlin gefolgt war? Dabei hatte ich wirklich gedacht, sie sei mir gefolgt, obwohl sie dachte, ich sei nichts weiter als ein mittelloser Niemand in den sie sich verliebt hatte. What a fuck! Tatsache war, dass sie nicht im Mindesten erstaunt gewesen war, als sie mich wiedergesehen hatte, dabei war ich schon auf einen Schock gefasst gewesen. Ganz nebenbei war dieser Abend zu einem Albtraum für die komplette Familie geworden. Ja, richtig gehört, diesmal zählte ich mich tatsächlich dazu. Denn wären diese Reporter nicht aufgetaucht, hätte Fidelius mit Sicherheit nicht um Lilis Hand angehalten und der ganze Scheiß anschließend wäre mir auch erspart geblieben. Nun, wie es aussah, hatte ich mir mit der ganzen Nummer wohl selbst ins Knie geschossen!

    


    
      Fil, ich kann dich nicht heiraten! Nein, weil ich es nicht ertrage deinen Bruder anzusehen. Ehrlich, er hätte inzwischen eine echte Alternative zu dir sein können. Nur leider ist er vielleicht doch dieser Loser, für den ich ihn von Anfang an gehalten habe. Und nun quält mich mein ach so schlechtes Gewissen, weil du so gut zu mir bist, und ich bin so schlecht!



      Genau das hätte sie sagen sollen, dann wäre sie wenigstens aufrichtig gewesen! Was sollte das Drumherumreden? So wie sie heute aussah, passte sie doch perfekt zu Fidelius. Das Kleid war ein Traum, sie sah darin aus wie die Fee im Märchen. Shit, das war alles so dermaßen widersinnig! Auf dem Weg zum Rheinufer nahm ich mir ein Glas Whisky mit und setzte mich auf eine der Bänke. Mich, so wie der Rest der Familie, unters Volk zu mischen, war nicht mein Ding. Natürlich taten sie so, als sei nichts gewesen. Doch um Erklärungen gegenüber der Öffentlichkeit würden sie diesmal nicht herumkommen. Das alles kam mir nun so ungeheuer sinnlos vor, denn Lili hatte gerade einen Heiratsantrag ausgeschlagen, auf den sie schon so lange wartete. Endgültig würde ich mich nicht mehr einmischen, so viel stand fest.


      »Hier bist du ja.« Offensichtlich war Britney mir gefolgt und setzte sich auch schon neben mich. Ein Schauder durchfuhr sie, dann schlang sie die Arme um den Oberkörper. Wahrscheinlich fror sie ganz fürchterlich in diesem rückenfreien Kleid. Ohne Worte zog ich mein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.


      »Danke.«


      Eine ganze Weile schwiegen wir gemeinsam.


      »Weißt du, worum es geht, bei diesen Vorwürfen?«, fragte ich dann scheinheilig.


      »Nein. Aber es ist mir auch egal.«


      »Dann willst du dich wirklich von Felix trennen?«


      »Ja. Ich halte das keine Sekunde länger aus.«


      Als ich darauf nichts erwiderte, fuhr sie fort. »Hast du gewusst, dass dein Bruder ein Kontrollfreak ist? Er bestimmt, was ich anziehe, was ich esse, wann ich wo hingehe, wie ich mein Haar …«


      »Brit! Britney!«, hielt ich sie auf, lauter als beabsichtigt. »Bitte erspar mir die Einzelheiten! Okay?«


      Nun blickte sie mich entschuldigend an. »Sorry. Ich wollte dir nicht wehtun.«


      »Das wollte ich auch nie und habe es dennoch immer wieder getan. Ich bin dir nicht böse. Ehrlich nicht.« War ich wirklich nicht. Es war nicht mal eine Genugtuung, zu wissen, dass es zwischen ihr und Felix aus war. Um ehrlich zu sein, spürte ich gar nichts.


      »Du hast heute Morgen gesagt, du willst auch nicht hierbleiben«, murmelte sie eine Weile später. »Weißt du schon, wohin du gehst? Ich meine … studieren könntest du auch in England.« Die Hoffnung in ihrer Stimme war unüberhörbar. Außerdem war es das, was sie immer von mir verlangt hatte – dass ich etwas aus meinem Leben machte. Eine Antwort blieb ich ihr schuldig. Als sie tief durchatmete und sich dann räusperte, konnte ich mir wieder genau vorstellen, wie sie aussah. Wahrscheinlich biss sie sich auf den Lippen herum. Doch ich wagte es nicht, sie anzuschauen. Viel zu oft war ich daran schuld gewesen, dass sie sich schlecht fühlte. Diesmal würde ich damit nichts zu tun haben, also galt es, bloß keine falschen Signale zu senden.

    


    
      »Es wäre schön, wenn du mir deine Telefonnummer geben könntest«, meinte sie dann. »Ich will dich nicht ganz verlieren.«


      Okay, das war schon besser, damit könnte ich leben. »Ich schreibe dir, dann hast du die Nummer. Einverstanden?«


      »Okay.« Damit stand sie auf, reichte mir lächelnd die Hand und zog mich ebenfalls hoch. »Wir sollten zurückgehen«, befand sie.


      So gefiel sie mir schon besser – zuversichtlich, weshalb es mir leichtfiel, mit ihr Hand in Hand zurück zu den Festlichkeiten zu gehen. Zum ersten Mal dachte ich, dass wir wirklich so etwas wie Freunde werden könnten. Erst kurz bevor wir ankamen, ließ ich sie los. Sie gab mir meine Jacke zurück und ging neben mir her, bis zu einer der Theken. Ihr bestellte ich einen Cocktail, mir noch einen Whisky. Dazu ein Glas Wasser. Ich wollte an diesem Abend unbedingt einen klaren Kopf behalten. Zwischen einigen der Anwesenden sah ich Felix, der auf dem Weg zu uns war. Zum Glück wurde er hier und da von einigen Gästen aufgehalten, so hatte ich Zeit, um zu verschwinden, ehe er ankommen würde. Mit dem Kinn deutete ich auf ihn. »Ich schätze, er will mit dir reden«, sagte ich zu Brit und trank mein Wasser aus. Das Glas mit dem Whisky nahm ich in die Hand und stand auf.


      Um ungestört zu sein, ging ich ins Haus. Dahin zu gelangen war etwas schwierig, weil ich dauernd von irgendwelchen Leuten aufgehalten wurde, die zwingend meinten mich begrüßen zu müssen, und auch im Erdgeschoss war heute Abend eine ganze Menge los. Aber das Musikzimmer lag im hinteren Bereich und war für die Gäste nicht zugänglich. Auch die Bibliothek lag auf diesem Gang, also wunderte es mich nicht, dass Fidelius mir hier entgegenkam. Wahrscheinlich war er mit seinem Vater zu einer Art Notfallsitzung zusammen gewesen. Darüber musste ich lachen. Natürlich nur mental. Äußerlich blieb meine Miene genauso unbeweglich wie seine. Einen Meter vor mir blieb er stehen. »Was führst du im Schilde, Fynn?« Oh! Der große Bruder ahnte etwas?


      »Denkst du wirklich, ich würde eure Intrigen inzwischen gutheißen?«, gab ich ungerührt zurück. »Es geht immer nur ums Geld. Nicht wahr?«


      »Das alte Spiel«, erwiderte er gelassen.


      »Und dafür betrügst du die Frau, die du heiraten willst?«


      »Auch wenn es dich nichts angeht. Ich werde dafür sorgen, dass ihre Ländereien freigegeben werden.«


      »Ja, jetzt, da sie Bescheid weiß«, spottete ich.

    


    
      Nun betrachtete er mich misstrauisch, den Kopf zur Seite geneigt. »Wo warst du eigentlich in den letzten Wochen?«


      »Überall und nirgends. Das mache ich übrigens schon eine ganze Weile so. Alles ist besser, als hier zu sein.«


      Dass meine Mutter den letzten Satz mit anhören würde, war nicht geplant gewesen. »Fynn«, hörte ich sie seufzen. Verdammt!


      Sofort ging Fides ihr entgegen. Ja, sollte er sie doch trösten. Ich hingegen schaffte es nur zu einem entschuldigenden Blick in ihre Richtung und ging ohne ein weiteres Wort auf direktem Weg ins Musikzimmer. Zunächst goss ich den Whisky an der Bar nach, dann setzte ich mich an den Flügel. Klavier hatte ich schon lange nicht mehr gespielt, doch so was verlernt man nicht. Alles, was ich auf der Gitarre spielen konnte, würde ich hier auch noch hinkriegen.


      Lili


      Was zum Teufel hatte er mit Britney zu schaffen? Die beiden wirkten so vertraut. Als er aufstand und sich bald darauf zwischen den Leuten in Richtung Haus drängte, sah ich ihm stirnrunzelnd nach. Noch vor ein paar Tagen hätte ich ihn mir in dieser Umgebung nicht vorstellen können. Doch jetzt wirkte er, als hätte er schon immer hierhergehört. Mit freundlichem, niemals übertriebenem Lächeln, schüttelte er mal hier, mal dort eine Hand. Seine Ausstrahlung glich sogar noch mehr der von Felix, als ich je vermutet hätte. Nein, nichts täuschte mehr darüber hinweg, dass Fidelius, Felix und er Brüder waren. Irgendwie war es doch traurig, dass die Drei nichts füreinander übrig zu haben schienen. Hatte ich Fynn nicht insgeheim vorgeworfen, dass er zu einfach war? Jetzt konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass er womöglich genau so verschlagen und kompliziert war, wie alle anderen um mich herum. War das eine anrührende Vorstellung? Vielleicht, denn für meine Verhältnisse hatte ich schon zu viel getrunken und in dem Zustand neigte ich schon mal zur Sentimentalität. Fiona erinnerte mich bei jedem Schluck daran, dass ich das Zeug doch gar nicht vertrug. Allerdings gelang es mir leicht beschwipst tatsächlich viel besser, sie zu ignorieren. Was diesmal nicht nötig war, denn sie folgte mir nicht, als ich ins Haus ging, um die Toilette aufzusuchen. Während ich die Tür hinter mir zuschloss, hörte ich Klavierklänge. Sie kamen eindeutig nicht von draußen. Schnell erledigte ich das Nötigste, rückte dann mein Kleid zurecht und verließ das Bad wieder, um den leisen Tönen zu folgen, bis sie immer lauter wurden und stand schließlich vor dem Musikzimmer. Langsam öffnete ich und blickte hinein. Fynn saß am Flügel. Die Melodie klang bittersüß nach, als er die Hände von den Tasten nahm, sobald er mich entdeckt hatte. Langsam schloss ich die Tür hinter mir und trat näher zu ihm. So kühl und herablassend hatte er mich noch nie angesehen. Sein Blick jagte Blitze durch meine Eingeweide. Sofort blieb ich stehen.

    


    
      »Seit wann?«, hob er an.


      »Seit wann was?«


      »Seit wann wusstest du, wer ich bin?«


      Automatisch starrte ich auf sein Handgelenk. »Ich wusste es nicht wirklich. Aber das Tattoo … Wieso hast du nicht gleich deinen echten Namen genannt?«


      »Vielleicht hast du es nicht mitbekommen, aber meine Familie und ich sind nicht immer … derselben Meinung gewesen. Ich wollte nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden.«


      Mal wieder wusste ich nichts darauf zu erwidern. Die Fragen in meinem Kopf überschlugen sich geradezu. Ich konnte sie schließlich nicht alle auf einmal stellen. Stattdessen sah ich mich in dem großen Raum um, bis ich wieder bei dem fremden Mann am Flügel strandete. Ja, er war mir fremd, in diesem Anzug, der Krawatte. Nur den Ausdruck in seinen Augen, der mir zu verstehen gab, wie unverwundbar sein Selbstbewusstsein war, kannte ich bereits.


      »Ich habe dich mit Britney gesehen«, fiel mir dann ein.


      Nun schlug er den Blick nieder.


      »Du kennst sie?«


      Er nickte.


      »Sie ist echt nett und ganz nebenbei sieht sie dieser Elena Winter verteufelt ähnlich. Findest du nicht?« Weshalb ich jetzt schon wieder so ein dummes Zeug über andere Leute redete, wusste ich selbst nicht. Und Alex … äh, Fynn, auch nicht, denn genau so sah er mich jetzt an. Deshalb wechselte ich schnell das Thema. »Was ich da vorhin zu Fidelius gesagt habe …« Weil ich noch immer hoffte, er hätte das gar nicht mit angehört, brach ich den Satz ab.


      »Schon gut«, erwiderte er betont gelassen – oh, natürlich hatte er zugehört. So wie er mich nun betrachtete, hätte ich auf der Stelle vom Boden verschluckt werden müssen.


      »Was erwartest du denn?«, wehrte ich mich.


      »Gar nichts. Ehrlich gesagt frage ich mich, weshalb du nicht sofort ja gesagt hast.«


      »Dass ausgerechnet du dich das fragst, wundert mich ein bisschen«, gab ich trotzig zurück.


      »Sicher, Lili, jetzt da du weißt, wer ich wirklich bin, wäre es nicht mehr ganz so abwegig, die Alternativen auszuloten, nicht wahr? Aber ich sag dir was: Mit all dem hier habe ich nichts zu tun. Du brauchst nicht zu denken, dass sich an meiner Situation etwas geändert hat.«


      Das war der Gipfel! »So schätzt du mich ein?« Natürlich tat er das. Und ich war selbst schuld daran. Nicht nur einmal hatte ich ihm gesagt, wie wichtig mir Sicherheit war. Wie nebensächlich das inzwischen geworden war, konnte er ja nicht ahnen. Sein Blick fiel auf einen Punkt hinter mir, weshalb ich mich nun herumdrehte.

    


    
      Fidelius betrat den Raum, doch mich beachtete er dabei nur am Rande. »Irgendetwas ist faul daran, dass du so plötzlich hier aufgetaucht bist«, sprach er seinen jüngeren Bruder direkt an. »Und ich wüsste gern augenblicklich, was.«


      Für diese tatsächlich feindselige Ansage hatte Fynn nur sein so überaus freundliches Lächeln übrig, während er aufstand und langsam zu uns herüberschlenderte. Dann klopfte er seinem Bruder ein Mal lässig auf die Schulter und verließ ohne eine Antwort den Raum.


      »Was sollte denn faul daran sein?«, fragte ich nun verwirrt.


      »Keine Ahnung. Aber es ist doch kein Zufall, dass er hier aufkreuzt und gleichzeitig mit ihm diese Meute von Reportern.«


      »Du denkst, er hat was damit zu tun?«


      Daraufhin sah er mich nachdenklich an und griff nach meiner Hand. »Lass uns wieder nach draußen gehen.«


      Fynn


      Als Nächstes ging ich hinauf in mein Zimmer und packte meine Sachen zusammen. Fidelius musste nur noch eins und eins zusammenzählen, dann würde er den Durchblick haben. Wenn das nicht längst geschehen war, denn er war alles andere als dumm. Zeit für mich, zu verschwinden. Meine Mission war erfüllt. Außer einer. Denn ohne mich von meiner Mutter zu verabschieden, wollte ich mich nicht aus dem Staub machen. Also ging ich doch noch einmal nach unten und mischte mich unter die Gäste. Mama fand ich nicht, nur Brit saß noch immer an der Theke. Und Felix, allerdings am entgegengesetzten Ende. Es war lächerlich. Er unterhielt sich offensichtlich wahnsinnig gut mit einer Brünetten – überhaupt nicht sein Typ. Wollte er Brit damit eifersüchtig machen? Als ich an ihm vorbeistrebte, hielt er mich am Arm fest. Blöd, denn auf eine Unterhaltung mit ihm hatte ich überhaupt keine Lust. Schon weil ich nicht wusste, ob er inzwischen Fidelius begegnet war. Doch so schien es nicht.


      »Kennst du schon meinen Bruder?« Damit stellte er mich der Frau vor, die er in ein Gespräch verwickelt hatte.


      Um kein Aufsehen zu erregen, machte ich gute Miene zum bösen Spiel und gab ihr die Hand. Während wir über belangloses Zeug plauderten, merkte ich, dass Felix zu viel getrunken hatte. Er geriet ins Schwafeln. »Habt ihr das mitbekommen?« Damit meinte er den Auftritt der Journalisten. Als wäre das irgendjemandem entgangen! »Meine ehemalige Assistentin steckt hinter der ganzen Sache.« Elena? Felix sollte endlich den Whisky weglassen! »Verschmähte Liebe«, seufzte er grinsend.


      »Wirklich? Du hattest was mit deiner Assistentin?«, fragte die schöne Unbekannte. »Dabei dachte ich immer, du seist so professionell, was deinen Job anbelangt.«

    


    
      Oh ja, das war er ja auch! Ebenso im Vertuschen seiner Beziehungen.


      »Fynn!« Er stand auf und legte einen Arm um mich. »Regel Nummer 1! Lass dich nie mit deiner Assistentin ein.« Dann setzte er sich wieder und beugte sich zu der Frau. »Genau diese Regel habe ich befolgt. Was wohl auch nicht richtig gewesen ist, denn offenbar hat sie sich mehr erhofft, und nun versucht sie uns das Leben schwer zu machen.« Sein Grinsen war charmant wie immer. »Frauen können furchtbar grausam sein.«


      »Nicht doch!«, lachte sein Gegenüber, und mir reichte das dämliche Theater, weshalb ich beschloss, mich schnellstens vom Acker zu machen. Allerdings nicht, ohne ihn von seiner Vermutung bezüglich Elena Winter abzubringen. Wer wusste denn schon, welche idiotischen Rachepläne bereits in seinem Kopf herumspukten.


      Deshalb legte nun ich einen Arm um ihn. »Denkst du wirklich, Elena wäre noch scharf drauf, irgendetwas in diese Richtung zu unternehmen, Felix?« Ich wartete, bis er mich ansah. »Sie wird bald einen ziemlich angesehenen Architekten heiraten. Ich denke nicht, dass sie mit dir noch irgendetwas zu tun haben will.«


      Er wusste genau, dass ich Elena niemals begegnet war, als sie noch seine Assistentin gewesen war. Als ich mich von ihm wegbewegte, spürte ich ab sofort seine Blicke auf mir haften. Jetzt brauchte auch er nur noch halbwegs klug kombinieren, und würde er sich mit Fides austauschen, wäre ich endgültig aufgeflogen. Oder zumindest Hauptverdächtiger.


      Und wenn schon? Sollten sie es doch herausfinden! Mir war es egal.


      Nicht ganz vielleicht, denn um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, gesellte ich mich zu Britney. Anstatt mich auf dem freien Platz neben ihr niederzulassen, nahm ich ihre Hand. »Möchtest du tanzen?«


      Sofort nickte sie und stand auf.


      Der langsame Takt erleichterte es mir. So konnte ich sie nah an mich ziehen und sie ließ es geschehen, als hätte es die vergangenen zwölf Monate nicht gegeben.


      »Wie lange bleibst du noch hier?«


      Seltsam, diese Frage wollte ich ihr auch gerade stellen. Vielleicht waren wir doch so etwas wie Seelenverwandte. »Ich verschwinde noch heute Abend.«


      Mit dieser Antwort hatte sie wahrscheinlich nicht gerechnet, denn prompt blickte sie zu mir auf. »Versprichst du, dass du mir schreibst?«


      »Ich verspreche es.«


      Schon lag ihr Kopf an meiner Brust. Ich fühlte genau, wie sie tief einatmete.


      Lili


      Anstatt mich zu begleiten, war Fidelius im Haus geblieben, weil es noch etwas Wichtiges mit seinen Eltern zu besprechen gab. Als ich in Richtung Theke ging, sah ich Felix dort alleine sitzen, worüber ich mich etwas wunderte. In einiger Entfernung zu ihm nahm ich auf einem Hocker direkt an der Bar Platz und bestellte mir einen Cocktail. Diesmal alkoholfrei, obwohl von Fiona jede Spur fehlte. Na ja, vielleicht hätte ich mir auch einen Whisky bestellt, wenn sie da gewesen wäre, nur um sie zu ärgern. Oder meinen Frust zu ertränken. Dummerweise machte mich das Zeug nur müde und schließlich hatte ich mir vorgenommen, noch einmal mit Fynn zu reden, falls ich ihn irgendwo sah. Dafür brauchte ich dringend einen klaren Kopf und keinen Sekundenschlaf an der Theke. Mit solchen Kleinigkeiten hatte Felix ja offenbar keine Probleme. Er nahm einen Whisky von dem Barkeeper entgegen und leerte dabei gleichzeitig den Inhalt des anderen Glases in einem Zug, das er noch in der freien Hand hielt. Das sah eindeutig nach einem Besäufnis aus.

    


    
      »Oh, Felix!«, stöhnte Fiona entnervt. »Das sieht nicht gut aus.«


      Erschrocken fuhr ich zu ihr herum – okay, ich hatte gedacht, von ihr fehle jede Spur. »Was meinst du?«, fragte ich hinter vorgehaltener Hand.


      »Er betrinkt sich maßlos.«


      »Ich glaube, er hat Streit mit Britney«, flüsterte ich.


      Nun verdrehte sie schnaubend die Augen. »Das ist für ihn kein Grund!«


      »Du kennst ihn gut? War er auch schon mal dein Auftrag?« Es musste spöttischer klingen als geplant, denn wenn es so gewesen wäre, dann war der ja wohl gründlich in die Hose gegangen. Prompt erwartete ich eine bissige Bemerkung, doch zu meiner Überraschung schüttelte sie nur den Kopf und begutachtete Felix mit nachdenklicher Miene.


      Genau in dem Moment stand er auf. Ich folgte seinem Blick und begriff sofort, weshalb er aussah, als würde er jeden Moment aus der Rolle des gut gelaunten, immer so beherrschten, überaus höflichen Mannes fallen.


      Auf der Tanzfläche lag Britney in Fynns Armen.


      Noch ehe ich die Situation irgendwie begreifen oder wenigstens darüber nachdenken konnte, schlenderte Felix an mir vorbei, direkt auf das tanzende Paar zu. Oh, oh! Erst sah es so aus, als wollte er einfach nur abklatschen. Doch als die beiden stehenblieben, schob er Brit ein Stück zur Seite und holte dann ohne Vorwarnung aus. »Du verdammter Bastard!«, knurrte er und schlug Fynn die Faust ins Gesicht.


      Fynn


      Sein Schlag war nicht ohne. Ich taumelte ein Stück zurück und leckte über meine Unterlippe. Es schmeckte nach Blut, allerdings schlug ich nicht zurück, denn Felix war volltrunken. Es wäre ein ungleicher Kampf geworden. Stattdessen wich ich ihm beim zweiten Schlag einfach aus, was nicht besonders schwer war, so behäbig, wie er sich in seinem Zustand bewegte. Normalerweise war er besser in Form, das wusste ich genau. »Du Wichser hast das getan! Alles nur wegen einer Frau? Nur weil du es nicht ertragen konntest, dass sie mit mir gekommen ist? An ihr hättest du dich rächen sollen, du Arschloch, nicht an deinem eigenen Bruder, an deiner Familie! Frag die Hure, wie schnell ich sie rumhatte! Frag sie! Ich bin sie einfach nicht mehr losgeworden! So sieht’s aus!«

    


    
      Britney rannte unter Tränen davon. Ein Anblick, den ich weiß Gott nur unter erheblichen Schwierigkeiten ertragen konnte. »Du bist wirklich der allerletzte Abschaum, Felix! Besser, du nennst mich nie wieder deinen Bruder. Denn ich habe keinen! Keinen einzigen!« Damit ließ ich ihn stehen und versuchte, Brit zu folgen. Weit kam ich nicht, denn an der Theke erblickte ich Lili, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und aus einer anderen Richtung stürmte Maren Terhof auf mich zu. »Alex!« Fuck! »Oder sollte ich dich besser Fynn nennen?«


      Eilig zog ich sie ein Stück zur Seite. »Du würdest mir einen riesigen Gefallen tun, wenn mein kurzweiliger Auftritt als Tierarzt unter uns bleiben könnte.«


      »Ich verstehe dieses Theater nicht«, erwiderte sie. »Und Lili von Kerchow?« Ihr Blick huschte zu ihr hinüber.


      »… wusste auch nicht wer ich wirklich bin. Sonst hätte sie mich garantiert nicht auf deine Tiere losgelassen.«


      »Ich finde, du hast deine Arbeit recht gut gemacht«, meinte sie stirnrunzelnd.


      »Bleibt diese Angelegenheit bitte unter uns?«


      Wieder huschte ihr Blick zu Lili hinüber. »Ich schätze, sie ist sauer«, meinte sie dann und tätschelte mitfühlend meinen Arm. »Auf mich könnt ihr euch verlassen. Ich kann schweigen wie ein Grab.« Damit nickte sie Lili aufmunternd zu und ging davon.


      Ich atmete tief durch, um mich der Frau zu stellen, die schon die ganze Zeit versuchte, mich mit ihren Blicken zu töten.


      Lili


      Endlich verstand ich es! Britney war also die Frau, wegen der er hier war! Die ganze Zeit über hatte er nichts anderes im Sinn gehabt, als sich an seiner Familie zu rächen! Oh mein Gott, ich war so dermaßen blind gewesen! Nur deshalb war er bei mir aufgetaucht! Meine Theorie, er könnte so geworden sein, weil er von seiner Ex-Freundin enttäuscht worden war, zerplatzte wie eine Seifenblase. Denn eine Britney Gilles konnte niemals Schuld daran sein. Im Gegenteil, nun ahnte ich, wie sehr sie gelitten haben musste. Und wahrscheinlich war sie bei Felix vom Regen in der Traufe gelandet. Sie tat mir leid, wenn sie jetzt wieder auf Fynn hereinfiel, sonst gar nichts! Der Kerl war ein frauenvernichtendes Monster. Nachdem er Frau Terhof souverän um den Finger gewickelt hatte, sah er mich an, als würde die Welt gleich untergehen. Oh ja, damit hatte er absolut recht! Meine war jedenfalls gerade in tausend Stücke zersprungen. Ich stand auf, trat näher an ihn heran und zögerte nicht länger damit, ihm die Scherben vor die Füße zu werfen. »War das deine Art von Rache, Fynn? Mein Bruder vögelt meine Freundin, also mache ich das auch? Musstest du das an Fil auslassen?«

    


    
      »Ich wusste nicht, dass Fidelius und du ein Paar seid. Mach die Augen auf, Lili.«


      »Gerade erst sind sie mir aufgegangen, Fynn. Und weißt du, was ich sehe? Ein verdammtes Arschloch! Ich hoffe, dass Britney nicht wieder auf dich reinfällt. Das hat sie nicht verdient.«


      »Was ich zu dir gesagt habe, war die Wahrheit.« Bei diesem Satz sah er mich noch an, beim nächsten blickte er zu Boden. »Aber du hast recht, ich sollte Brit nicht wieder enttäuschen.«


      »Also ist es wahr. Du bist tatsächlich nur hier, um sie zurück zu bekommen?«


      Und als er wieder aufsah, wusste ich es. Sein Schweigen hieß ja. Klar, sein Schweigen hieß doch immer Ja!


      »Und jetzt?«


      »Jetzt gehst du zu deinem Verlobten und gibst ihm eine Antwort.« Damit ließ er mich stehen.


      Das war’s. Für immer. Selbst wenn ich mich für ihn entschieden hätte, wäre es spätestens jetzt vorbei, denn gegen eine Frau wie Britney hätte ich niemals eine Chance gehabt. Wieso fühlte ich mich nun erst recht so, als bräche gerade alles in sich zusammen, was mir jemals heilig gewesen war? Wahrscheinlich dauerte es nur einen Moment, bis ich erkannte, dass ich nicht allein auf diesem Fest war und mich verstohlen umsah. Die anderen Leute schienen sich nicht an mir zu stören, sie unterhielten sich angeregt, lachten … vielleicht hatte sogar niemand diesen Vorfall mitbekommen. Was für eine scheinheilige Welt. Hier interessierte sich jeder nur für sich selbst. Die mich plötzlich überkommende Übelkeit machte meine Entscheidung, so schnell wie möglich, von hier zu verschwinden, noch leichter. Ich wollte nach Hause! Und zwar sofort! Auf dem Weg ins Haus sah ich Fidelius, der sich angeregt mit irgendwelchen Leuten unterhielt. Selbst Friedrich und Katrin machte ich zwischen den Gästen aus. Alle sahen fröhlich aus, als sei dies der schönste Abend seit langem. So schnell ich konnte ging ich nach oben ins Gästezimmer und holte meine Tasche. Dann rief ich per Handy ein Taxi und machte mich auf den Weg. Niemand hielt mich auf.


      Okay, fast niemand. Denn plötzlich stand Fiona vor mir. »Lili, du machst einen Fehler.«


      Die alte Leier, aber diesmal platze mir endgültig der Kragen. »Lass mich in Ruhe! Verstanden? Auftrag gescheitert! Endgültig! Geh dahin, wo du hergekommen bist!« Ich marschierte einfach durch sie hindurch und als ich mich umdrehte, bevor ich in das Taxi stieg, war von ihr nichts mehr zu sehen. Ich hoffte ehrlich, dass es dabei auch blieb.


      Zu Hause angekommen tauschte ich sofort dieses dämliche Kleid gegen Jeans und Sweatshirt. Danach wusch ich mir die Farbe vom Gesicht, zog die blöden Nadeln aus meinem Haar und kämmte die stinkende, haltgebende Substanz so gut es eben ging heraus. Als ich fertig war, wusste ich leider überhaupt nichts mit mir anzufangen. Allein der Anblick des Sofas holte die Übelkeit zurück, weshalb ich tatsächlich zum WC rennen musste, um mich zu übergeben. Ekelhaft! Wie es schien, war ich völlig am Ende. Und das wegen eines Riesenarschlochs, das mich einfach nur benutzt hatte.

    


    
      Frische Luft! Ja, das Einzige was mir jetzt noch helfen würde, wäre die kalte Luft draußen. Dafür würde ich allerdings nicht in den Garten gehen, denn dort lauerten Gitarrenklänge, die längst gestorben waren. Ich spülte den Mund aus, putzte sogar die Zähne und marschierte dann zurück zur Garderobe, wo ich nach meiner Tasche und dem Autoschlüssel griff, um dann nach draußen zu stürmen, umgehend in den Wagen zu steigen und davonzurasen.


      Bald darauf war ich mit heruntergelassenem Fenster auf der Landstraße unterwegs. Ich passierte die Ortschaft in verbotenem Tempo, doch das war nicht weiter schlimm. Niemand war um diese Zeit unterwegs. Als Nächstes erreichte ich eine weitere Landstraße und erkannte schließlich, wo ich war. Von Weitem sah ich die Brücke. Hier hätte mein Leben enden sollen, es war noch gar nicht so lange her. Nun fuhr ich langsamer und stoppte den Wagen auf dem Seitenstreifen. Wie bestellt setzte Nieselregen ein. Ja, Dunkelheit und Nieselregen, genau wie in jener Nacht. Langsam stieg ich aus, ging um den Wagen herum und dann auf die Wiese, zu der Stelle wo Papas Geländewagen in Flammen aufgegangen war. Das Gras war hier noch nicht wieder richtig nachgewachsen. Kurz davor setzte ich mich hin und umschlang meine Knie mit den Armen. Liebend gern hätte ich meinen Kopf ausgeschaltet, noch lieber mein Herz, meinen Bauch und alles, was wehtun konnte.


      Wenn ich den Deal mit Fiona ausgeschlagen hätte … ja, was dann? Niemand an meiner Stelle hätte das getan, nicht wahr? Es war müßig darüber nachzudenken. Trotzdem versuchte ich mir auszumalen, wie es wäre, wenn ich sie nicht kennengelernt hätte, Alex nicht bei mir aufgetaucht wäre … und endlich begann ich zu weinen. Es tat gut, Tränen vergießen zu können, denn all dies lag ab sofort hinter mir und damit müsste ich wohl endgültig leben. Ich würde versuchen müssen nach vorne zu blicken. Egal, ob Fil mir jemals verzeihen könnte oder nicht.


      Wie lange ich hier saß? Weiß der Teufel! Jedenfalls so lange, bis ich irgendwann triefend nass vom Regen war. Halb erfroren stand ich auf, um zurück zu meinem Auto zu gehen. Und wohin jetzt? Ich musste endlich Fidelius um Verzeihung bitten, daher gab ich Gas und fuhr in Richtung Gutshaus. Je näher ich kam, desto belebter war die Straße. Wie es aussah, neigte sich das Fest dem Ende zu und die Gäste befanden sich zunehmend auf dem Weg nach Hause.


      Als ich in die mit Bäumen gesäumte Zufahrt einbog, erkannte ich zu spät, dass offenbar sogar Fußgänger unterwegs waren und ich fuhr viel zu schnell! War es die Jacke von jemandem oder der Regenschirm, der plötzlich im Lichtkegel meiner Scheinwerfer aufblitzte? Egal, denn ich schaffte es im allerletzten Moment, das Lenkrad herumzureißen und war zunächst nur froh, dass ich damit den Leuten tatsächlich ausweichen konnte. Ob es Schicksal war, Zufall, höhere Mächte? Keine Ahnung – ein himmlischer Auftrag schien jedenfalls diesmal nicht dahinter zu stecken, denn von Fiona war nichts zu sehen, während ich begriff, dass ich wieder mal solche Nichtigkeiten wie abgefahrene Reifen in Zusammenhang mit nasser Fahrbahn übersehen hatte. Dummerweise saß diesmal jedoch kein Engel auf dem Beifahrersitz, der die Zeit hätte anhalten können. Und ehe ich es begreifen konnte, wurde es dunkel um mich herum. Sehr dunkel.



      

    

  


  


  
    


    


    
      Sonntag, 14. Juni 2015 – Tag 01


      Nein, ich sah kein grelles Licht, auf das ich hätte zugehen können. Trotzdem musste ich tot sein, denn als ich die Augen aufschlug, fühlte ich mich außergewöhnlich gut. Jeder Schmerz schien ausgelöscht zu sein. Alles war so leicht, so ruhig und unendlich friedlich. Na ja, wenn da nicht all die Stimmen gewesen und bald darauf Sirenen ertönt wären. Als ich das erkannte, sah ich mich genauer um und entdeckte nicht weit von mir meinen heiß geliebten Opel, der nun endgültig nur noch ein Haufen Schrott war. In seiner Front ruhte eine dicke Eiche, die Motorhaube war wie der Deckel einer Sardinenbüchse nach oben gerollt. Die Maschine – oder was davon übriggeblieben war – qualmte und zischte.


      Den Anblick nahm ich mit einem Seufzen wahr und stellte erst dann fest, dass mein Körper ein ganzes Stück weiter daneben auf dem Asphalt lag. Jemand hatte mich in die stabile Seitenlage gebracht, mein Kopf blutete mal wieder an der Schläfe. Doch nicht so stark, dass eine solche Lache entstanden sein konnte. Bei genauerem Betrachten musste das viele Blut aus meinem Unterleib dringen, denn das Shirt und die Hose waren durchweicht davon. Wenn ich weiter so stark blutete, dann wäre mein Leben bald ausgehaucht. Als Nächstes begriff ich, dass ich nicht die Einzige war, die aus dieser merkwürdigen Perspektive zusah. Außer mir stand nämlich noch jemand unweit von mir entfernt. Ein Herr im dunklen Anzug, um genau zu sein. Sobald ich ihn entdeckt hatte, kam er auf mich zu. Keine Sense in der Hand, kein Umhang mit Kapuze. Sein Gesicht wurde durch den Schatten verdeckt, den die Krempe seines Hutes darüber warf. Was ich davon halten sollte, wusste ich gerade nicht, wich jedoch instinktiv vor ihm zurück.


      Das laute Klack, Klack war eine Wohltat für meine Ohren, weil ich mir denken konnte, von wem es stammte. Und richtig, kurz darauf wurde der Fremde von einer zierlichen Frau überholt. Schwarze Haare, Ledermantel, verboten hohe Plateaupumps – Fiona! Diesmal war sie allerdings keineswegs durchsichtig, sondern besaß genauso einen Körper wie ich. Dieser Gedanke brachte mich dazu an mir herunterzusehen. Ja, mein Körper war da, eindeutig. Hmm … seltsam. Vielleicht war ich ja nun so wie sie!


      Oh je!


      »Danke, Joe, ich übernehme.« Das klang wie ein Befehl und mit der Hand wies sie ihn an, kehrtzumachen, was er sofort befolgte. Einen Moment lang blickte sie ihm noch nach, dann kam sie grinsend zu mir.


      »Wer war das?«, fragte ich einigermaßen verwirrt.


      »Joe. Ich finde, der Name passt ziemlich gut zu ihm, deshalb nenne ich ihn so.«


      »Joe? Wie … Joe Black?«


      Nun grinste sie von einem Ohr zum anderen. »Gute Idee, oder? Tja, ich fand den Film halt auch gut!«


      Na dann … »Dann war das da wirklich gerade …?«


      »Mach dir mal nicht ins Hemd, Kindchen. Er ist doch weg, oder?«

    


    
      »Hmhm.«


      Daraufhin nickte sie rechthaberisch. Doch mein Blick fiel wieder auf das, was sich vor uns auf der Straße abspielte. Selbst wenn Fiona mir gerade das Leben gerettet hatte – denn so war es doch, wenn sie jemanden wegschickte, der mich ganz eindeutig holen wollte – dann … »Ich blute aber ziemlich stark«, sprach ich meine Bedenken aus. Noch immer konnte ich mir diese Verletzung nicht erklären. So etwas wie Angst empfand ich nicht. Ein wenig Erleichterung, weil Fiona nun hier war. Ja, das schon. Denn falls ich da vorne auf der regennassen Straße doch noch sterben müsste, hätte ich wenigstens einen Engel an meiner Seite, der mir bereits vertraut war. Nein, ich wollte nicht mit irgendeinem Fremden gehen, auch nicht, wenn es Joe Black persönlich gewesen wäre. Das waren meine einzigen Bedenken. Ehrlich, ansonsten fand ich gerade nichts Schlimmes an dieser Situation. Nein, wenn der Tod sich immer so anfühlen würde, musste sich wirklich niemand davor fürchten.


      »Später, Kindchen. Zuerst das Nötigste. Damit …«, Fiona deutete auf meinen Körper und seufzte, »… wirst du später zurechtkommen müssen.«


      Später? Zurechtkommen müssen? Das hörte sich nicht gerade zuversichtlich an und ich fragte mich doch langsam, weshalb ich in Seelenruhe dabei zusehen konnte, wie sich Sanitäter um meinen reglosen Körper scharrten, ihm eine Braunüle verpassten und ihn mit Sauerstoff versorgten.


      Mit verschränkten Armen wandte ich mich Fiona zu. »Kannst du mir mal verraten, was das hier eigentlich soll?«


      »Es sieht ganz danach aus, als hättest du einen Unfall gehabt.«


      »Das sehe ich! Nur, was bitteschön mache ich hier?«


      »Du siehst zu.«


      Ach! Wie scharfsinnig! »Und wieso? Hat mich jetzt doch noch die zweifelhafte Ehre ereilt, dein Aushilfsengel zu werden?«


      »Wenn du ein Engel wärst, könntest du dich schon jetzt an gar nichts mehr erinnern.«


      Ja, so ein Mist! Ich erinnerte mich wirklich an alles. »Ver…blödet! Ver…mistet! Ver…dummdödelt!« Mann! Ich wollte etwas ganz anderes sagen und Fiona lachte mich schallend aus.


      »Vergiss es Kindchen! Bei uns wird nicht geflucht! Es geht ganz einfach nicht!«


      Klasse! Nicht mal meinen Emotionen konnte ich Ausdruck verleihen! »Na super! Und was mache ich jetzt?«


      »Warten.«


      »Und worauf?«


      »Auf den richtigen Zeitpunkt.«

    


    
      »Um was zu tun?«


      »Um einen neuen Auftrag auszuführen.«


      »Also doch! Und wer ist es diesmal?«


      »Behalt deinen Spott für dich. Tatsache ist, ich habe genau einhundert Tage Zeit.«


      »Ich soll hundert Tage lang im Krankenhaus liegen? Weißt du, wie ich danach aussehe?«


      »Du wirst nur sieben Tage lang dabei sein. Danach wachst du wieder auf. Was nicht heißt, dass dich dieses Zeitlimit nicht betrifft. Betrachte es als eine Art Bewährung.«


      »Und wenn die Bewährung um ist? Was passiert dann?«


      »Dann werde ich Joe nicht mehr davon abhalten können, dich mitzunehmen.«


      »Besser du sagst mir ganz schnell, was ich tun muss.«


      »Alles zu seiner Zeit. Solange warten wir.«


      »Tolle Idee! Und wie lange soll das dauern?«


      »Ach, es ist gar nicht so schlimm, in diesem Zustand zu warten. Zeit ist hier etwas anderes. Völlig unwichtig, du wirst schon sehen.«


      Was erwartete sie? Dass ich tatenlos im Nichts umherirrte, um auf mein endgültiges Ableben zu warten? »Ich würde gerne sofort anfangen. Denn hundert Tage finde ich ehrlich gesagt nicht besonders lang, sobald ich darüber nachdenke, was passiert, wenn sie zu Ende sind!«


      Nun sah sie mit erhobenen Augenbrauen zu mir auf. »Du bekommst deine Chancen. Allerdings wärst du ohne deine Erinnerungen zuverlässiger.«


      »Ach, dann traust du mir das nicht mal zu?«


      Allein ihr Blick bestätigte mich.


      »Aber du schließt es nicht ganz aus?« Das verstand ich doch richtig, denn immerhin schien sie nun darüber nachzudenken.


      »Viel Zeit haben wir tatsächlich nicht.«


      Na, wenn das so war! Ich hatte ja gerade nichts Besonderes vor, also marschierte ich ziemlich euphorisch los.


      »Wohin willst du?«


      »Zu unserem Auftrag!«


      Im Nu war sie bei mir und hielt mich am Unterarm fest. »Um diese Zeit schlafen alle noch.« Dann grinste sie verschmitzt. »Außerdem geht das sehr viel einfacher.«



      

    

  


  


  
    


    
      Montag, 15. Juni – Tag 02


      Es musste wenigstens ein ganzer Tag an mir vorbeigerauscht sein, ohne dass ich es großartig wahrgenommen hatte, denn nachdem Fiona mir ihre Hand auf den Unterarm gelegt hatte, durchfuhr meinen Körper ein leises Kribbeln. Dann spürte ich einen kühlen Windzug und die Zeit schien dabei zu verschwimmen. Als ich wieder klar sehen konnte, war eine weitere Nacht herangebrochen und wir befanden uns in jener Bar mitten in Berlin, die ich vor mehr als einer Woche betreten hatte, um Alexander zu finden. Jetzt und hier saßen nur noch zwei Personen an der Theke. Nämlich er und diese rothaarige Frau. Dani.


      »Was machen wir hier?«, flüsterte ich Fiona ins Ohr.


      »Du kannst ruhig laut reden. Sie können dich weder hören noch sehen.«


      »Du hast gesagt, er sei nicht dein Auftrag. Was also machen wir hier?«, flüsterte ich nun ein wenig lauter. Wie es aussah, konnte ich mir das wirklich sparen, denn es war laut genug gewesen, sodass die beiden am Tresen es hätten hören müssen, wenn ich als Mensch anwesend gewesen wäre. Ein verrückter Gedanke! Als Mensch! Was war ich denn jetzt eigentlich? Ein Geist?


      »Ich wollte nur, dass du ihn siehst«, beantwortete Fiona meine Frage. »Schau ihn dir an. Sieht so jemand aus, der gar nichts fühlt?«


      »Habe ich etwa behauptet, dass er nichts fühlt?«, erwiderte ich schnaubend.


      Darauf ging sie nicht ein. »Mag sein, dass er schon viel dummes Zeug gemacht hat, aber du musst doch erkannt haben, wie verliebt er in dich ist.«


      Endlich betrachtete ich ihn genauer. Die dunklen Ränder unter seinen Augen sprachen Bände. Die hängenden Schultern passten überhaupt nicht zu ihm.


      Ja, ich hatte es gewusst! Natürlich hatte ich das. Na ja, ich ahnte es. Aber …


      »Du bist einfach nur feige, Lilli«, unterbrach Fiona meinen Gedanken.


      »Aber …«


      »Ach, Lili, halt lieber den Mund!«, stoppte sie mich. Dann sprach sie weiter und diesmal klang sie nicht ganz so gleichgültig. »Ist es nicht viel mehr so, dass du niemals aus deinem vorgeplanten Leben ausbrechen würdest? Nicht, solange dir nicht irgendjemand sagt, wie es weitergehen soll? Hast du jemals etwas getan, wobei du dir nicht zu einhundert Prozent sicher sein konntest, dass es auch wirklich zum Besten von allen ist, die um dich herum sind?«


      Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust.


      »Elisabeth von Kerchow, du bist der größte Feigling, den die Erde je hervorgebracht hat«, maulte sie.


      »Noch einen?« Damit hielt Dani eine Flasche Whisky hoch und goss ihn in Alexanders Glas, nachdem er genickt hatte. »Mensch Alex, lass den Kopf nicht hängen.«

    


    
      »Verdammt, ich heiße nicht Alex!« Wie es sich anhörte, hatte er sich ihr längst anvertraut.


      »Egal, ich finde, Alex passt ziemlich gut zu dir.«


      Fand ich auch. Zumindest so, wie er jetzt aussah, in Jeans, T-Shirt und Chucks.


      »Verstehst du das nicht? Das ist ja das ganze Problem. Wenn ich einfach nur der wäre, für den ich mich ausgab, hätte ich überhaupt keine Probleme.«


      »Andere Mütter haben auch schöne Töchter«, seufzte sie und trank selbst einen Schluck direkt aus der Flasche.


      Alex erhob sein Glas. »Darauf trinken wir.« Dann leerte er es in einem Zug und senkte daraufhin den Kopf auf die Theke. »Scheiße, Dani, ich liebe die Frau meines Bruders. Erschieß mich!«


      Oh Gott, er war so süß! Und leider so verzweifelt. Am liebsten wäre ich jetzt zu ihm gegangen und hätte ihn in die Arme genommen. »Hast du das gehört, Fiona? Er liebt mich!«


      Sie nickte. »Kind, du bist so dermaßen verpeilt, weiß du das eigentlich?«


      Hmmm … den Widerspruch schluckte ich herunter, obwohl mir garantiert etwas zu meiner Verteidigung eingefallen wäre. Aber leider wusste ich, wie recht sie hatte. »Was mache ich denn jetzt?«, sprach ich meinen nächsten Gedanken laut aus, denn im Moment wollte ich nichts lieber, als endlich unter den Lebenden weilen und zu Alex zurückkehren. Ihm erklären, was ich für ihn empfand und wie unsinnig es war, mich für eine berechnende dumme Ziege zu halten, die auf den Namen seiner Familie scharf war. Denn genau das dachte er doch von mir. So ein Mist!


      »Warten«, antwortete Fiona zu meinem Entsetzen schon wieder.


      »Worauf denn?«


      »Auf den richtigen Zeitpunkt.«


      Meiner Ansicht nach klang es danach, als konnte das noch Ewigkeiten dauern, denn den richtigen Zeitpunkt erwischte man doch sowieso niemals im Leben, egal worum es sich handelte. Okay, in diesem besonderen Fall musste ich mir eingestehen, dass ich mich jenseits des Lebens bewegte, da kannte Fiona sich bestimmt besser aus. »Und wann ist der?«, nörgelte ich trotzdem weiter.


      »Bald.« Puh! Ihre knappen Antworten nervten gehörig.


      »Und dann?«


      »Dann sehen wir zu, dass er …«, sie deutete mit dem Kinn auf Alex, »von deinem Unfall erfährt.«



      

    

  


  


  
    


    
      Dienstag, 16. Juni – Tag 03, bis Mittwoch, 17. Juni – Tag 04


      Wie viel Zeit verstrichen war, bis wir in dem wirklich noblen Büro von Christopher Krenz standen, wusste ich nicht. Den Tag hätte ich sicher nicht genau benennen können, denn alles, was mit Zeit zu tun hatte, verschwamm in diesem Zustand. Fiona brachte ihn tatsächlich dazu, den Computer nach den Lokalnachrichten von Bonn zu durchforsten. Man konnte ihm ansehen, wie sehr er in sich hineinhorchte, während sie mit ihm sprach. Damit war es jedoch aus, als Elena Winter wie eine Furie in sein Büro gestürmt kam. Der Auftritt war echt bühnenreif. Schon allein weil sie aussah wie ein Racheengel mit ihren wahnsinnig langen blonden Haaren, die in perfekten Schillerlocken über ihren Rücken tanzten. Gekleidet war sie wie die Sekretärin von Christian Grey. Na ja, zumindest stellte ich mir die so vor. »Ist das deine Art, Verträge abzuschließen?«, schnauzte sie und hielt rechts und links jeweils die Hälfte eines zerrissenen mehrseitigen Dokuments hoch. Das roch nach vorehelicher Krise.


      »Lass mich raten, die beiden waren dein letzter Auftrag?«


      Fiona nickte und betrachtete die beiden mit verträumter Miene.


      »In diesem Fall schon«, gab Christopher völlig gelassen zurück. »Denn ich werde mit dir keine Verträge abschließen.«


      »Selbst Harald hat …«


      »Ist mir scheißegal.« Allein der Ton, in dem er das sagte, hätte mir eine Gänsehaut eingebracht, wenn ich nicht diese seltsame Gestalt gewesen wäre, die solch körperliche Reaktionen nicht zuließ.


      »Na ja, um ehrlich zu sein, war sie eigentlich sein Auftrag.« Mit bedeutungsvoller Miene deutete Fiona auf Christopher.


      Deshalb betrachtete ich den Mann im Anzug nun mit erhobenen Augenbrauen. »Der Typ war dein Aushilfsengel? Wow!«


      »Wow ist das falsche Wort, das kannst du mir glauben. Der Kerl hat mich wahnsinnig gemacht. Na ja, Elena stand ihm dabei allerdings in nichts nach. Glaub mir, Kindchen, gegen Chris sind die Beimborns Waisenknaben. Okay, außer Felix vielleicht. Ich kann nur froh sein, dass ich nicht ihn zugeteilt bekommen habe.« Sie atmete tief durch und wischte sich theatralisch über die Stirn, als sei ihr damit ein großes Laster von den Schultern genommen worden.


      Inzwischen war Elena wutentbrannt vorwärts gestürmt. Ja, ich konnte mir in etwa vorstellen was Fiona meinte, denn mit wenigen Schritten war sie neben ihm und knallte die Papierreste vor ihrem Liebsten auf den Schreibtisch. »Ich werde das jetzt noch einmal ausdrucken. Und dann erwarte ich von dir, dass du wenigstens das tust, was dein Anwalt dir rät, wenn du schon nicht auf mich hörst!«


      Sofort stand er auf. Sein Blick war drohend, und die Art, wie er ihr Kinn zwischen die Finger nahm, ebenfalls. »Weißt du eigentlich wie süß du bist, wenn du dich so aufregst?« Dieser Satz passte überhaupt nicht zu seinen Gesten. Viel mehr hätte ich damit gerechnet, dass er ihr zu verstehen geben würde, was er von ihrem Auftritt hielt. Wenn ich es mir genau überlegte, traute ich ihm sogar eine von diesen Grey-Nummern zu. Und sie sah nicht so aus, als würde sie das gutheißen. Ohjeee!

    


    
      »Du brauchst gar nicht vom Thema abzulenken«, knurrte sie und zog den Kopf zurück. Doch davon ließ Christopher sich nicht beeindrucken, sondern presste sie diesmal mit seinem Körper gegen den Schreibtisch.


      »Verstehst du denn nicht?«, versuchte sie es nun leise. »Damit will ich doch nur ein Zeichen setzten.«


      »Ach, sind die beiden nicht ein tolles Paar?«, warf Fiona ein.


      Ja! Total! Stirnrunzelnd blickte ich zu Fiona hinüber, doch sie schien das echt ernst zu meinen, so wie sie die beiden anhimmelte. Also, auf mich wirkten sie ja eher wie zwei Streithähne!


      »Welches?« Christopher stützte sich rechts und links von Elena auf dem Tisch ab und drängte sie damit noch weiter zurück.


      Das brachte sie sichtlich aus der Fassung. »Ich will damit besiegeln, wie egal mir dein Geld ist und dass ich mir meines selbst verdienen kann.« Das klang trotz allem völlig selbstsicher. Nützte ihr nur nichts, denn der Mund ihres Gegenüber kam ihr derart nah, dass ich dachte, sie würde ihm vor Wut jeden Moment in die Lippe beißen. Also, zugetraut hätte ich ihr das.


      Stattdessen schlang sie plötzlich die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit totaler Hingabe.


      Ich tippte meiner Begleiterin auf die Schulter. »Fiona?«


      »Hm?«


      »Könnten wir jetzt bitte von hier verschwinden, ehe die beiden wilden Versöhnungssex auf dem Schreibtisch haben?«


      Mit erhobenen Augenbrauen blickte sie mich an, so als hätte sie an so etwas überhaupt keine Sekunde lang gedacht, schien es jedoch gerade zu begreifen. Im nächsten Moment legte sie die Hand an meinen Unterarm und schon waren wir irgendwo im Nirwana.


      Fynn


      Nein, an jenem Abend, den ich nunmehr lieber aus meinem Gedächtnis gestrichen hätte, war ich Britney nicht gefolgt. Stattdessen hatte ich mich sehr kurz von meiner Mutter verabschiedet und ihr versprochen, dass ich mich von nun an regelmäßig bei ihr melden würde.


      Unschlüssig zog ich mein Telefon aus der Hosentasche. Was Brit anbelangte, nahm ich an, dass sie inzwischen zurück in ihrer Heimat war. Gemeldet hatte ich mich bisher weder bei ihr noch bei meiner Mutter. Untätigkeit konnte ich mir in der Zwischenzeit jedoch nicht vorwerfen, denn sofort nach meiner Ankunft in Berlin hatte ich mich um einen Studienplatz beworben. Diesmal nicht nur in Human-, sondern spaßeshalber auch in Veterinärmedizin, denn dummerweise waren die Wartezeiten in beiden Fällen irre lang, weshalb es vielleicht Jahre dauern würde, ehe ich überhaupt einsteigen könnte. Aber das war mir egal. Dani hatte mich mit offenen Armen empfangen, womit ich meinen Job in der Kneipe und auch mein Zimmer zurückbekam. Alles bestens!

    


    
      Soweit wenigstens, denn die Tage waren an mir vorübergezogen, ohne dass es mir dadurch besser ging. Schon immer war ich ziellos gewesen, nur hatte ich mich noch nie so gefühlt. Jeder Tag erschien sinnlos. Das stumme Telefon in meiner Hand machte es nicht unbedingt besser. Vielleicht sollte ich endlich diese Schuhverkäuferin kontaktieren, so würde ich mir immerhin etwas Ablenkung verschaffen. Leider verspürte ich nicht den geringsten Drang dazu.


      Dennoch öffnete ich das Display und tippte nach kurzem Zögern eine Nachricht über WhatsApp. Nein, nicht an die Schuhverkäuferin, sondern an Brit. Wie geht es dir? Bist du zurück in London?


      Unerwartet schnell kam die Antwort.


      +447401… Nein, ich bin noch immer in Bonn. Wollte deine Mutter nicht allein lassen, nach allem, was passiert ist.



      Nun, wie es schien, hatte ich ein ziemliches Chaos hinterlassen. Das war der Plan gewesen, der mir mehr und mehr furchtbar unwichtig erschien. Resigniert steckte ich das Handy wieder ein.



      

    

  


  


  
    


    
      Donnerstag, 18. Juni – Tag 05


      Lili


      Diese Warterei war tatsächlich kein Problem. So etwas wie Zeit war hier absolut unbedeutend. Wahrscheinlich hätte ich noch jahrelang so rumhängen können, ohne dass mir langweilig geworden wäre. Eine ganz neue Erfahrung. Ich achtete nicht einmal mehr so gespannt wie anfangs darauf, was mit meinem Körper geschah, wer mein Zimmer betrat, sich neben mich setzte oder wie lange jemand blieb. Süß war tatsächlich meine Mutter. Denn sie saß manchmal stundenlang da und las mir aus dem Buch vor, das sie wahrscheinlich zu Hause auf dem Schränkchen neben meinem Bett gefunden hatte. Manchmal kommentierte sie das Gelesene mit verdrehten Augen. »Kind! Was liest du bloß für Bücher?« Oder: »Oh! Ich bringe diesen Kerl gleich um.« Und: »Wieso wehrt sie sich nicht endlich?«


      Jedes Mal lachte ich schallend und sah im nächsten Moment ein, dass sie es nicht hören konnte. Dann tat es mir leid wie viele Sorgen ich ihr bereitete, denn die standen ihr in jeder Sekunde überdeutlich im Gesicht geschrieben. Fidelius schien mit meinem Zustand weniger Probleme zu haben. Auch er kam zwar jeden Tag für exakt eine halbe Stunde – oh ja, mit dem Blick auf seine Armbanduhr hielt er die Zeit genau ein – und sah ansonsten meistens aus dem Fenster. Mich zu betrachten vermied er. Okay, ich wusste ja, wie wenig er mit solchen Situationen zurechtkam. Die Leute um ihn herum mussten funktionieren. Ein regloser Körper mit dem Gesicht einer Toten passte nicht in sein Leben. Von daher war es doch nett, dass er überhaupt herkam.


      Als ich diesmal auf der breiten Fensterbank saß und Fidelius‘ Blick geradewegs durch mich hindurchging, erschien Fiona und nahm neben mir Platz. Nun sahen wir beide den Mann an, der mit seinen Gedanken sehr weit weg zu sein schien.


      »Er ist es«, meinte Fiona.


      Verwirrt blickte ich zwischen ihr und ihm hin und her. »Wer ist was?«


      »Der Auftrag.« Sie zeigte mit dem Finger auf meinen Freund. Deutlicher ging es nicht.


      »Fidelius ist schon wieder dein Auftrag?«


      Sie nickte.


      »Und wer ist diesmal für ihn bestimmt?«, fragte ich nachdenklich. Falls ich es war, gefiel mir der Gedanke nicht einmal besonders gut.


      »Maren Terhof.«


      »Oh, noch immer?«


      »Was dachtest du denn?«


      »Na ja, ich … also …«

    


    
      »Du?« Was für ein Gesicht sie dabei machte! So abwegig war der Gedanke doch wohl nicht.


      »Was, bitteschön, ist daran so unmöglich?«


      »Das fragst du noch?«


      »Ja, das frage ich dich.«


      »Du liebst ihn nicht. Er liebt dich nicht …«


      »Er liebt mich nicht?«


      Spöttisch verzog sie das Gesicht. »Jetzt tu bloß nicht so!«


      »Na entschuldige mal, ich wusste nicht, dass er mich nicht liebt.«


      »Ja, nee, ist klar, Lili.«


      »Vielleicht habe ich es geahnt«, räumte ich würdevoll ein, »aber gewusst habe ich es nicht.«


      »Liebst du ihn?« Das klang mehr als genervt.


      »Weißt du … meine Mutter ...«


      »Lili!«


      »Na ja …« Mist, sie hatte mich. »Nein. Jedenfalls nicht so wie ich Alex …« Himmel, wie sehr ich Alexander vermisste, fiel mir erst jetzt wieder ein.


      »Okay. Hilfst du mir nun? Ansonsten schaffe ich das auch allein, denke ich.«


      Der Auftrag! Na klar, an den hatte ich bei dieser ganzen Zeitlosigkeit schon gar nicht mehr gedacht. Aber jetzt war ich Feuer und Flamme. »Was muss ich tun?«


      »Er wird jeden Moment zu seinem Wagen gehen, schließlich ist die halbe Stunde gleich um. Danach sorgst du dafür, dass er zu dir nach Hause fährt.«


      »Er hasst mein Haus, die Praxis und alles drum herum. Wie soll ich das anstellen?«


      »Sag es ihm einfach und er wird gehorchen.«


      Echt? Die Aussichten darauf, dass Fidelius von Beimborn einmal das tun würde, was ich sagte, fand ich wirklich mehr als genial. »Und was soll er da?«, fiel mir die nächste Frage ein.


      »Er muss einfach nur an dein Telefon gehen.«


      Aha!



      »Das wäre es fürs Erste.«


      Na gut, so schwierig hörte sich das nicht an, also nickte ich und Fiona verschwand auf der Stelle.


      Beinahe auf die Sekunde genau erhob Fidelius sich von dem Stuhl und verließ den Raum. Sobald wir in seinem Wagen saßen – ja, es war schon irgendwie cool einfach durch die geschlossene Beifahrertür einzusteigen – legte ich los. »Du fährst jetzt zur Praxis«, befahl ich. Das reichte tatsächlich. Während der Fahrt wollte ich ihn noch anweisen, wo er abzubiegen hatte, doch das war nicht nötig. Schon bald darauf bogen wir in die schmale Straße ein, die zu dem Haus meines Vaters führte. Zu allem Überfluss klingelte sein Handy. Er drückte einen Knopf an seinem Multifunktionslenkrad und nahm das Gespräch an. »Viktoria, Kleines, schön, deine Stimme zu hören.«

    


    
      »Viktoria? Kleines? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!«, motzte ich. Hatte er es nicht mal geschafft, sich einen anderen Kosenamen für sie auszudenken? So ein Arsch!


      »Was ist denn geschehen?«, säuselte Kleines am anderen Ende. »Ich dachte, du kommst spätestens heute zurück.«


      »Das dachte ich auch. Allerdings werde ich meinen Aufenthalt hier noch etwas ausdehnen müssen. Lili liegt im Krankenhaus.«


      »Oh, das ist ja furchtbar.«


      Heuchlerin!


      Daraufhin erzählte er ihr in knappen Sätzen, was geschehen war. »Ich denke, dass sie bald zu sich kommt. Die Ärzte sind guter Dinge. Deshalb wollte ich dich ohnehin schon anrufen«, redete er dann weiter, nachdem das Wichtigste gesagt war. »Ich will, dass die Wohnung bis nächste Woche geräumt ist. Ich werde dort mit Lili einziehen.«


      So ein dreister Sack! Fand Viktoria übrigens auch. Sie warf ihm die nettesten Nettigkeiten an den Kopf, doch das ließ ihn völlig kalt. »Viktoria, bitte keine Szene, das steht dir nicht.« Daraufhin handelte er sie ab wie einen alten Putzlappen und stoppte den Wagen auf dem Parkplatz der Praxis. Nun wirkte er nachdenklich. Das war nicht gut, irgendeinen Sinn müsste es ja haben hierher gefahren zu sein. Zeit für mich, meiner Berufung zu folgen. »Die Blumen brauchen dringend Wasser. Eigentlich müssten ja noch immer die Gartenmöbel auf Vordermann gebracht werden.« Oh, hatte ich das laut gesagt? Das war wohl doch zu viel des Guten. »Ach ja, und der Anrufbeantworter müsste abgehört werden«, wechselte ich lieber das Thema. »Wenn jemand nach mir – also nach Lili – fragt, dann gibst du ihm die Telefonnummer von Dr. Berger.« Der würde mich doch wohl hoffentlich vertreten, solange ich im Krankenhaus lag? Mann, darüber, wie das alles hier weitergehen sollte, hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.


      Fil kramte im Handschuhfach nach einem Schlüsselbund. Das war eindeutig meiner. Wahrscheinlich hatte man ihm meine Sachen im Krankenhaus überlassen. Dann stieg er aus und ging zielstrebig in die Praxis. »Meine Güte, was für ein Gestank«, murmelte er.


      Spinner! So roch es nun mal in einer Tierarztpraxis. Auch wenn ich davon gerade gar nichts wahrnehmen konnte, wusste ich genau, was er meinte. Erst recht, wenn vielleicht seit Tagen nicht gelüftet worden war. Das holte er als Erstes nach, riss alle Fenster auf und wollte gerade weiter nach oben gehen, als das Telefon läutete. Er blickte sich um, machte jedoch keine Anstalten ranzugehen. Mein Einsatz! »Beeil dich, geh ran. Es ist wichtig!«

    


    
      Auch das funktionierte. Brav nahm er ab, meldete sich und begann zu grinsen, als jemand am anderen Ende zu schnattern begann. Von meiner Position aus hörte es sich wenigstens so an. Es konnte sich nur um Maren Terhof handeln. Ich runzelte die Stirn, weil er tatsächlich versonnen lächelte! Mir musste eindeutig was entgangen sein. Schließlich mochte niemand diese eingebildete, aufgesetzte Kuh. »Es ist wirklich sehr lieb von dir, dass du dich erkundigst«, antwortete er endlich. Sie duzten sich sogar? »Und du hast ziemliches Glück, dass ich gerade hier bin. Die Praxis ist derzeit nicht besetzt. Elisabeths Mutter sucht händeringend nach einem Pächter.« So, tat sie das? Hmm.


      Wieder lauschte er einen Moment. »Die Ärzte sind sich nicht sicher«, meinte er dann. »Hast du gerade etwas zum Schreiben? … Okay, dann notier dir doch meine Handynummer.«


      Wow! Er gab ihr sogar seine Nummer? Fionas Auftrag war scheinbar so gut wie in trockenen Tüchern.


      »Na, das klappt doch wie am Schnürchen.« Fionas heisere Stimme, direkt neben mir, würde mir noch mal einen Herzinfarkt einbringen, ob nun lebend oder in diesem eher halbtoten Zustand.


      »Bist du wahnsinnig?«, zischte ich, doch sie lachte nur schallend. Dann wurde sie wieder ernst und betrachtete Fil mit zusammengepressten Lippen. »Das ist zu wenig. Die beiden müssen sich treffen. Fragt sich bloß wo? Hm, wo würde Maren hingehen?«


      »Einkaufen?«


      Sie verdrehte die Augen. »Lili! Irgendwohin, wo Fil sie treffen könnte.«


      Ja, der ging eher nicht einkaufen. »Wieso hast du sie überhaupt erst telefonieren lassen und nicht gleich mit dem Wagen hergeschickt?«, murrte ich.


      »Das ist es. Hat sie irgendetwas hier, was sie dringend braucht?«


      Da musste ich nicht lange überlegen. »Impfpässe! Ich habe eine ganze Reihe von ihren Equidenpässen hier.«


      Während wir fachsimpelten, wie die Zwei sich begegnen könnten, unterhielten die sich scheinbar ganz ausgezeichnet am Telefon.


      »Okay, bin gleich wieder da«, hörte ich Fionas Stimme, während ich nach wie vor Fil stirnrunzelnd ansah und dabei erkannte, wie gelöst er plötzlich redete. Er konnte nett sein und locker, leider hatte ich ihn noch nie so erlebt. Es wäre tatsächlich ein Fehler, wenn er weiter mit mir zusammenbliebe.


      »Oh, ich weiß leider nicht, wo so etwas aufbewahrt wird«, sagte er und ich wusste sofort, was gemeint war.


      »Öffne die Schublade. Die mit den Karteikarten. Dazwischen sind die Pässe«, half ich nach. Den Vorschlag nahm er umgehend auf und suchte schon nach dem richtigen Namen. »Du könntest sie ihr vorbeibringen«, setzte ich noch oben drauf.

    


    
      »Ah, ich hab sie. Also wenn du willst, dann könnte ich auf dem Weg nach Hause bei dir vorbeischauen. … Natürlich, das geht auch. Dann warte ich.«


      Na gut, dann kam sie halt her. Was machte das schon für einen Unterschied?


      Als Fidelius aufgelegt hatte, ging er tatsächlich nach oben und kümmerte sich zu allererst um die Blumen und dann kochte er sogar Kaffee. Das sah ich wirklich zum ersten Mal. Scheinbar wusste ich nicht sehr viel über meinen Verlobten. Nach einer Weile nahm er die vollen Tassen mit nach unten in den Garten. Erst stellte er das Geschirr ab, dann fuhr er mit der flachen Hand über den Holztisch und runzelte die Stirn. »Der müsste dringend gestrichen werden«, bemerkte er.


      Kurz darauf fuhr Maren auf den Hof, also flitzte ich zum Parkplatz. Vielleicht war es ja nötig, ihr den Weg zu zeigen. Doch Fiona war längst an ihrer Seite und grinste mich an. Ich wollte der Zukünftigen meines Noch-oder-vielleicht-Verlobten in den Garten folgen, doch die Amorbeauftragte hielt mich zurück. »Wir sollten die beiden allein lassen. Sieht so aus, als hätten sie noch einiges zu tun.«


      »Kannst du das Ganze nicht irgendwie beschleunigen? Ist doch total umständlich, was die hier machen.«


      »Sie müssen sich näherkommen. Hast du das schon mal anders erlebt?«


      »Nein, aber du bist ein Engel, da muss es doch ganz andere, viel effektivere, Möglichkeiten geben.«


      »Mal im Ernst, Lili, ich schieße nicht mit Pfeilen – Peng! Verliebt – sondern ebne lediglich ein paar Wege. Der Rest geschieht von ganz allein.« Dann legte sie mir wieder die Hand auf den Arm, und – zack – stand ich in dem langweiligen Krankenzimmer. Von Fiona war keine Spur mehr, also machte ich es mir abermals auf der Fensterbank gemütlich.


      Fynn


      Am Donnerstagabend war Danis Kneipe recht gut besucht. Dennoch fiel es nicht schwer, den Mann an der Theke zu erkennen. Christopher Krenz, ausnahmsweise in Jeans und T-Shirt, was die Ladys nicht davon abhielt ihn anzuhimmeln. Was machte der Kerl hier? Einen Song spielte ich noch, dann gab ich Dani ein Zeichen, damit sie mich mit der Stereoanlage ablösen konnte. Mit großen Augen betrachtete sie mich, als ich mich neben Christopher auf den Hocker setzte.


      »Was für ein Zufall«, begrüßte ich ihn.


      »Tja.« Mit seinem schiefen Lächeln gab er mir zu verstehen, dass er garantiert kein Mann war, der irgendetwas dem Zufall überließ.


      »Okay. Wie haben Sie mich gefunden?«


      »Nicht so wichtig.«

    


    
      »Und weshalb?« Vielleicht wollte er seine Speicherkarte zurück?


      Sein Blick wurde ernst. Als Nächstes tippte er auf dem Smartphone herum, das vor ihm auf der Theke lag, bis er fand, wonach er gesucht hatte und drehte es dann in meine Richtung. »Die Beimborns trifft es gerade aus allen Richtungen«, meinte er. »Ich dachte, das könnte Sie interessieren.«


      Verwirrt blickte ich auf den kleinen Bildschirm. Lokale Nachrichten aus Bonn?


      Fidelius von Beimborn bangt um seine Verlobte. Wird das schwedische Unternehmen darunter leiden?



      Lili! Nun fielen mir Christophers Worte ein. Fragen Sie, wie viele Tage veranschlagt sind. Gegen höhere Mächte haben Sie keine Chance. ... ehe ihnen der Tod zuvorkommt.


      Ich musste nach Bonn zurück! Und zwar sofort!



      

    

  


  


  
    


    
      Freitag, 19. Juni 2015 – Tag 06


      »Dani, kannst du ...« Das war gestern gewesen, nachdem ich meine Sachen schon zusammengepackt hatte. Diesmal lieh sie mir ihren Laptop, damit ich ganz legal ein Zugticket buchen konnte und fuhr mich anschließend zum Bahnhof. Zwar musste ich fünf Mal umsteigen, um mitten in der Nacht nach Bonn zu gelangen, aber das war mir egal. Um halb zehn am Morgen war ich endlich am Ziel und nicht mal eine Stunde später hatte ich das St.-Josef-Krankenhaus erreicht. Lilis Aufenthaltsort hatte ich bereits während der Fahrt ausfindig machen können, indem ich einfach alle Kliniken im Umkreis angerufen und nach Elisabeth von Kerchow gefragt hatte. Am Empfang sagte man mir, wo ich sie finden würde, doch man gab mir auch gleich den Hinweis, dass ausschließlich Verwandte zu ihr dürften. Das befand ich nicht für problematisch, denn ich hatte schließlich ohnehin nicht vor, hier aufzufallen.


      Es war eine meiner leichtesten Übungen, unauffällig nach dem Zimmer zu suchen und unbemerkt hineinzugelangen.


      Lili


      Als diesmal die Tür aufging, sprang ich auf. »Fiona! Schau mal, wer da ist!«, rief ich freudestrahlend. Sofort stand sie neben mir. »Er hat mich nicht vergessen«, seufzte ich.


      Sehr langsam trat Alexander an mein Bett heran. Er sah so gut aus in seiner Jeans und dem Kapuzenshirt. Allerdings war sein Blick dermaßen besorgt, dass ich glaubte, eiskalte Schauder an meinem Rücken zu fühlen. Doch das konnte nicht sein, soviel hatte ich über meinen derzeitigen Körper schon gelernt. Nun rückte er einen Stuhl an meine Seite, setzte sich und nahm meine Hand, die er mit seiner so vorsichtig umschloss, als sei sie zerbrechlich. »Ich liebe dich, Süße. Ich würde alles tun, wirklich! Bitte wach wieder auf.«


      Mein Gott, wie gerne hätte ich ihn jetzt umarmt und ihm gesagt, dass ich nicht sterben würde.


      Fynn


      Ihre Hand fühlte sich eiskalt an, doch je länger ich sie zwischen meinen hielt, desto wärmer wurde sie. Ihr Gesicht war so weiß wie diese verfluchten Wände um uns herum, selbst ihre Lippen, diese sonst so hübsch gefärbten Lippen, waren blass. Noch blasser als in jener Nacht, in der ich ihr aus dem Wagen geholfen hatte. Mein Gott, wie gern hätte ich die Zeit zurückgedreht und noch einmal ganz von vorn angefangen! Himmel! Wenn ich all das vorhergeahnt hätte! Ganz sicher wäre ich an diesem verdammten Schild vorbeigefahren, ohne auf die Idee zu kommen, einen dämlichen Gärtnerjob anzunehmen. Nicht wahr?


      Es war zu spät sich das zu fragen. Jetzt saß ich hier, völlig hilflos, sah sie an und wäre bereit gewesen, alles zu tun, wenn sie damit nur endlich gesund werden würde. Aus ihrem Leben verschwinden, wenn sie danach verlangte, bleiben, falls sie es wollte – für immer und ewig! Alles! Wirklich alles war ich bereit zu tun. Vorsichtig hob ich ihre Hand, beugte mich vor und legte sie an meine Wange. Sie hatte inzwischen meine Körpertemperatur erreicht. Für einen Moment presste ich meine Lippen in ihre Handfläche. Verdammt, wieso war dies kein Märchen, in dem ein Kuss der einzig wahren Liebe reichte, um die Prinzessin zu wecken? Mein Kuss wäre der richtige gewesen, daran zweifelte ich schon längst nicht mehr. Diesen wirklich innigen Moment mit der Frau, die mir mehr bedeutete, als ich in Worte hätte fassen können, unterbrach das Geräusch von näherkommenden Schritten, die aus dem Flur zu uns hereindrangen. Es war also Zeit für mich zu gehen. Dennoch stand ich nur zögerlich auf, legte Lilis Hand behutsam zurück und beugte mich über die schlafende Schönheit. Mir blieb nichts weiter, als ihr einen Kuss auf die Lippen zu hauchen und zu hoffen.

    


    
      Kurz darauf öffnete ich vorsichtig die Tür, um den Flur überblicken zu können. Hier war niemand, aber im Gang um die Ecke hörte ich jemanden reden. So konnte ich ungesehen hinausgelangen.


      Bevor ich die Flucht ergriff, erkannte ich die Stimme meines Bruders Fidelius, der offenbar mit einer Ärztin sprach. Schwein gehabt, dass er nicht auf dem direkten Weg zu Lili gegangen war.


      »Dieser Zustand ist normal«, hörte ich die Frauenstimme. »Ihr Körper sorgt gerade für die nötige Ruhe, die er braucht, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie wacht ganz sicher bald von allein auf. Doch wenn es so weit ist, sollten wir damit warten, ihr die Wahrheit zu sagen.«


      »Sicher.« Das war Fidelius.


      »Geben Sie ihr Zeit. Für jede Frau ist es ein Schock, wenn sie erfährt, dass sie ihr Kind verloren hat.«


      Die Wand neben mir fing mich auf. Ich lehnte daran an und atmete tief durch. Sie war schwanger gewesen? Mein Gott!


      Lili


      Dass ich mit angezogenen Knien auf dem Boden saß, bemerkte ich erst, als Fiona mir über den Rücken strich und mich dann an ihre Schulter zog. Ver…blödet! Ich war nicht mal in der Lage zu weinen. Ja, ein Schluchzen drang aus meiner Kehle, nun hörte ich es auch, doch Tränen vergießen war absolut unmöglich. All das Blut, welches aus meinem Unterleib gedrungen war, fand nun eine so einfache und grausame Erklärung. »Fiona, ich hätte ein Baby haben können«, wimmerte ich.


      »Ja, ich weiß. Und du wirst noch viele Babys haben können.«


      Ich blickte zu Fynn hinüber. Er war mit dem Rücken an der Wand hinabgesunken und hielt mit beiden Händen seinen Kopf. Die Augen waren fest zugekniffen, eine Träne stahl sich heraus und rann ihm über die Wange – er litt genau so sehr wie ich. Also zweifelte er nicht daran, dass ich sein Kind verloren hatte. Auf allen Vieren kroch ich näher zu ihm heran. Am liebsten hätte ich meinen Kopf in seinen Schoß gebettet, um gemeinsam mit ihm zu trauern, doch Fiona hielt mich an der Schulter fest. »Was du vorhast, funktioniert nicht.«

    


    
      Alles tat mir weh, irgendwie wenigstens, geistige Schmerzen waren sicher nicht dasselbe, was ich in Fleisch und Blut gespürt hätte, aber dies hier war ebenso zermürbend. »Ich muss zurück, Fiona.« Ich wollte bei ihm sein, wollte ihn trösten und dass er mich tröstete. Wollte von ihm gehalten und aufgefangen werden, während ich das Gleiche für ihn tun könnte. Ein Baby. Mit ihm. Alle Hindernisse, die zwischen uns standen, erschienen mir gerade so dermaßen belanglos. Für ein Baby mit ihm wäre ich zu allem bereit gewesen.


      Fynn


      Dem Gespräch zwischen Fidelius und der Ärztin konnte ich längst nicht mehr folgen. Irgendetwas in mir schnürte meine Kehle zu, durchbohrte mein Herz, schien daran herumzureißen und quälte es damit sehr langsam und eindringlich. Trotz allem bekam ich mit, wie die Frau sich von meinem Bruder verabschiedete, und erhob mich. Eigentlich war er der Letzte, dem ich in diesem Augenblick begegnen wollte, doch nun gab ich mein Versteck auf und trat an ihn heran. Die Ärztin schüttelte seine Hand, dann war sie auch schon weg. Nachdenklich blickte er zu Boden. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass auch er als Vater für Lilis Kind infrage kam. »Fides?«


      Als er mich sah, brachte er sogar ein Lächeln zustande, obwohl wir nicht gerade in Frieden auseinandergegangen waren. Nun, in solchen Momenten, da einem das Schicksal übel mitspielte, vergaß man wahrscheinlich die Wut auf andere, oder dass man ihnen etwas vorzuwerfen hatte. Mir erging es jedenfalls gerade so. Er breitete sofort die Arme aus, als ich näher trat und umarmte mich. »Was machst du hier, kleiner Bruder?«


      »Ich war in der Nähe«, log ich. »Und als ich hörte, was passiert ist …« Ich brach den Satz ab und trat einen Schritt zurück, denn ich spürte, wie es ihm zusetzte, darüber nachzudenken, was wirklich passiert war. Die Frau in dem Zimmer war sein, das Kind, das sie verloren hatte … »Es tut mir sehr leid für euch.«


      »Dann hast du gehört, was der Doktor gerade gesagt hat?«


      Ich nickte.


      »Es wäre schön, wenn das unter uns bleiben könnte. Ich will nicht, dass es an die große Glocke gehängt wird.«


      »Natürlich nicht«, versicherte ich ihm. Es wäre tatsächlich nicht auszudenken, was passieren würde, falls die Presse davon Wind bekam. Mit dieser Hiobsbotschaft hätte Lili sicher auch ohne fremde Meinungen genug zu kämpfen.


      »Wie kommst du damit klar?«, wollte ich wissen.

    


    
      Nun straffte er sich. »Versteh mich nicht falsch, Fynn. Aber wir wollten dieses Kind ohnehin nicht.«


      Wie konnte man nur so etwas sagen?


      »Lili hat schon vorher über einen Schwangerschaftsabbruch nachgedacht. Ich schätze, in diesem Fall hat das Schicksal einfach nur seine Arbeit gemacht.«


      Das passte überhaupt nicht zu ihr … es sei denn …


      Er nahm mich beiseite und redete sehr leise weiter. »Wir sind eine Weile getrennte Wege gegangen. Du verstehst?«


      Und wie ich verstand, allerdings sah ich wahrscheinlich gerade nicht danach aus und das war ganz bestimmt auch gut so.


      »Sie war sich nicht einmal sicher, ob das Kind von mir ist. Schon allein deshalb war sie nicht sonderlich scharf drauf, es zu kriegen.« Dabei lachte er sogar und ich fühlte, wie ich ihm dieses dämliche Grinsen gern aus dem Gesicht geschlagen hätte. Was mir natürlich ganz und gar nicht zustand! Denn wenn es stimmte, was er sagte, musste sie bereits am vergangenen Wochenende von ihrer Schwangerschaft gewusst haben und natürlich auch, dass ich ebenso als Vater infrage kam. Wie sehr musste sie mich verachten, um mir das zu verschweigen?


      »Nun, dann ist es ja doch nicht so schlimm, wie ich dachte«, gab ich zurück. Denn genau so war es doch.


      Mein Bruder nickte zustimmend. »Sie wird sich erholen. Und dann können wir endlich von hier verschwinden.« Diesmal lachte er lauter und klopfte mir auf die Schulter. »Du bist nicht der Einzige, der immer wieder flüchtet, Fynn.«


      Damit sprach er etwas an, das ich am liebsten sofort in die Tat umgesetzt hätte. Flucht!


      Lili


      Die beiden Männer verabschiedeten sich und gingen in verschiedenen Richtungen davon, während ich mal wieder zu Boden ging. Diesmal saß ich mit angezogenen Knien an eine Wand gelehnt und versuchte das Ausmaß dessen zu begreifen, was gerade geschehen war. Fiona setzte sich zu mir und schlang die Arme tröstend um mich.


      »Hast du gehört, was er gesagt hat?«, schluchzte ich und ersehnte nur noch mehr jene Tränen, die ich nicht vergießen konnte. »Hast du seine Lügen gehört?«


      Ich spürte Fionas Nicken an meiner Schläfe.


      »Fynn hat das geglaubt!«, begriff ich noch mehr. »Er kann ihm das doch nicht einfach so abkaufen! Hast du ihn gesehen, Fiona?« Ich hatte es gesehen! Auch wie verletzt er war, wütend, deprimiert! »Du hattest recht! Ich habe einen Fehler nach dem anderen gemacht. Ich war so blöd. So feige. Deshalb habe ich es wohl nicht anders verdient. Hat der liebe Gott mir deshalb dieses Kind weggenommen?«

    


    
      »Niemand hat es dir weggenommen, Gott schon gar nicht. Wir sind immer selbst verantwortlich für das, was wir tun. Meistens hat es einen Sinn, auch wenn wir ihn nicht gleich verstehen.« Sie umarmte mich fester. »Wie sagt ihr es so schön? Die Wege des Herrn sind unergründlich.«


      »Fiona, ich muss zurück! Ich muss wieder gesund werden, damit ich Fynn sagen kann, was wirklich geschehen ist!«


      Als sie nicht gleich antwortete, schob ich sie ein Stück von mir, um sie ansehen zu können. Besonders zuversichtlich sah sie nicht aus. Ein blöder Gedanke kam mir. »Werde ich mich an das hier erinnern können, wenn ich wieder wach bin?«


      Zunächst schürzte sie die Lippen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


      »Du meinst, ich werde aufwachen und den ganzen Mist glauben, den Fil mir auftischen wird? Und davon, dass Alex … äh, Fynn hier gewesen ist, werde ich nichts ahnen?«


      »So sieht’s aus.«


      »Du könntest es mir erzählen. Dir würde ich glauben.«


      »Das darf ich nicht. Glaub mir, schon bei meinem letzten Auftrag hätte ich gern mehr getan. Die beiden benahmen sich absolut haarsträubend, doch mir waren die Hände gebunden.«


      »Okay, aber du könntest etwas nachhelfen. Du könntest ihm begreiflich machen, dass er diesen Mist nicht glauben darf.«


      »Wenn er mein Auftrag wäre.«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte ich sie aufmunternd an und nickte hektisch.


      »Ist er aber nicht. Fynn war die ganze Zeit über nicht mein Auftrag, Kind. Er hatte nur zufällig dieses Auto, das du so dringend brauchtest.«


      »Dann mach ihn zu deinem Auftrag!«


      »Sorry, Lili, das geht leider nicht.«


      »Aber Fidelius ist dein Auftrag. Was ist mit ihm?«


      »Es wird dir nichts nützen, wenn er dich verlässt.«


      »Doch! Denn ich will ihn nicht mehr! So ein verlogener Mistkerl! Was hat er überhaupt davon? Ich dachte ohnehin, er würde mich verlassen. Wieso zögert er?«


      »Das hast du auch noch nicht kapiert?«


      »Nein!« Okay, vielleicht hatte es etwas mit den … »Die Wiesen? Glaubst du es hat mit dem Land meiner Eltern zu tun?«


      »Auch. Zumindest gewissermaßen. Fil ist noch lange nicht so durchtrieben wie sein Vater. Doch er tut, was der ihm sagt. Friedrich befand, dass sein Sohn eine Frau mit Rang und Namen aus der Nachbarschaft haben sollte, um sein Ansehen in dieser Region zu wahren, und Fil war dir niemals abgeneigt, also folgte er bereitwillig und zieht sein Ding gnadenlos durch. Außerdem wird ein von Beimborn nicht einfach betrogen und dann verlassen. Das dürfte selbst dir nicht verborgen geblieben sein. Auf das Land ist nur Friedrich scharf. Experten haben ihm versichert, dass dort Gas zu finden ist.«

    


    
      Das schlug dem Fass den Boden aus! »Fracking?«


      Sie nickte.


      »Fil muss doch wissen, dass ich damit niemals einverstanden sein werde!«


      »Davon hat Fidelius keine Ahnung. Wie gesagt, er ist lange nicht so durchtrieben wie sein Vater. Oder Felix, dieser …«


      »Ach bitte, Fiona, kannst du mir das alles nicht noch mal erzählen, wenn ich wieder wach bin?«


      »Leider nein.«


      »Na toll! Und jetzt?«


      »Jetzt wird es Zeit.«


      »Sofort?«


      Stirnrunzelnd blickte sie mich an. »Na ja, wir haben Zeit bis morgen, also warten wir vielleicht besser. Bestimmt hast du Schmerzen, wenn du wach wirst, demnach hättest du eine üble Nacht vor dir.«


      Tolle Aussichten waren das. »Okay, dann lieber morgen früh«, bestimmte ich seufzend.


      Fynn


      Zuallererst trieb mich der Wunsch, alles hinter mir zu lassen, ans Rheinufer. Nach wenigen Gehminuten war ich dort angekommen und setzte mich auf eine Bank. Der Ausblick auf das Wasser hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich gehabt. Dennoch erhob ich mich nach kurzer Zeit wieder und machte mich auf den Weg in die Ortschaft, fand eine Gaststätte, ging hinein und setzte mich an den Tresen. Viel Geld hatte ich nicht bei mir – wie immer. Die Kellnerin lächelte mich breit an und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, während sie mich mit strahlenden Augen fragte, was ich bestellen wollte.


      Genau aus diesem Grund entschied ich mich für ein Glas Wasser, später für einen Tee, dann sogar noch einen Kaffee und noch mal Wasser. Mein Schmerz gehörte mir, ich wollte ihn nicht mit Alkohol und einem hübschen Mädchen beiseiteschieben, wie ich es normalerweise tat. Diesmal nicht. Was ich fühlte, war anders als alles, was ich je zuvor erlebt hatte. Und je länger ich drüber nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Ergebnis, dass ich nicht einmal mehr flüchten wollte. Mir fehlte schlicht und ergreifend das Ziel.


      Ausgerechnet die Nachricht von Britney holte mich aus den Tiefen meiner Verzweiflung, die unaufhörlich an mir nagte, seit ich die Klinik verlassen hatte.

    


    
      +447401… Darf ich deiner Tante deine neue Telefonnummer geben? Sie würde dich gern anrufen. Ansonsten melde du dich bitte bei ihr.



      Natürlich durfte sie, doch das konnte ich ihr auch selbst sagen. Ohnehin wollte ich diesmal meine Mutter besuchen, wenn ich schon in der Nähe war. Bin gleich bei dir, schrieb ich zurück.


      Als ich bald darauf das Gutshaus erreichte, wurde ich bereits erwartet. Offenbar hatte Brit mich im ganzen Haus angekündigt. Harald winkte das Taxi lachend durch, und als ich vor dem Eingang ausstieg, öffnete sich schon die Tür und meine Mutter kam mir entgegen.


      »Es ist sehr nett von dir, dass du dich um deinen Bruder sorgst«, meinte sie nach der Umarmung.


      »Sicher.«


      »Ich mag es nicht, wenn ihr streitet.« Das klang sogar ein wenig streng.


      »Ich weiß.« Dass es absolut nichts mehr mit einem simplen Streit zu tun hatte, was mich von meinen Halbbrüdern trennte, wollte sie scheinbar nicht begreifen oder schlichtweg nicht verstehen. Doch meine Mutter war keineswegs dumm, also ging ich davon aus, dass sie einfach nur beschlossen hatte, zu verdrängen, was mich von hier fortgetrieben hatte. Nein, ich nahm es ihr nicht mehr übel. Dies alles hier war ihr Leben und das konnte ich ihr nicht verdenken. Mein Entschluss stand jedoch nach wie vor fest: ich würde da nicht mitmachen. So einfach war es und deshalb müsste niemand leiden. Lili schon gar nicht. Denn auch sie war bereits Teil des Ganzen geworden, das hatte Fil mir deutlich zu verstehen gegeben. Ebenso die Entscheidung, die sie getroffen hatte.


      Verdammt, es tat maßlos weh. Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen, damit dieser wahnsinnige Druck endlich aus meiner Brust verschwand. Obwohl ich gerade erst angekommen war, wollte ich wieder nur eines: Fliehen! Weit weg! Ganz weit weg!


      »Roswitha hat Wiener Schnitzel gebraten, als sie gehört hat, dass du kommst.« Das warme Lächeln meiner Mutter drängte den Wunsch nach Flucht etwas in den Hintergrund. Ich mochte den verschmitzten Unterton, wenn sie mit einer Überraschung herausrückte.


      Im selben Moment sah ich, wie Britney die Treppen herunterkam. Ihr verhaltener, ja, vorsichtiger Blick, gab mir zu verstehen, dass sie sich fürchtete, mir gegenüberzutreten.


      »Ist Felix noch hier?«, murmelte ich meiner Mutter zu.


      »Nein, er ist gestern nach Italien abgereist. Die Geschäfte konnten nicht länger warten.« Dann vernahm auch sie die Schritte auf der Treppe, denn sie sah mich traurig an, seufzte und strich mir kurz über den Arm. »Ich schau mal wie weit Rosi ist.« Damit verschwand sie in Richtung Küche und Brit nahm im selben Atemzug die letzten Stufen.

    


    
      Danach stoppte sie und lächelte verlegen. »Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen.«


      »Ich auch nicht, um ehrlich zu sein.« Es war dumm, dass wir uns gegenüberstanden wie zwei Fremde, denn schließlich waren wir alles andere als das. »Komm schon her!« Einladend breitete ich die Arme aus.


      Sofort hüpfte sie näher, wie dieses Schulmädchen, das sie damals gewesen war, als sie zum ersten Mal dieses Haus betreten hatte und warf sich mir in die Arme. Sie schien viel gelöster zu sein, als noch vor ein paar Tagen. Schon allein weil es gut tat, sie so unbeschwert zu sehen, drückte ich sie leicht an mich. »Schön dich wiederzusehen«, murmelte ich, das Gesicht in ihren langen, duftenden Haaren vergraben. Diese Frau hatte mich in meinem ganzen Leben nur ein einziges Mal enttäuscht. Und dafür konnte ich ihr nicht einmal die Schuld geben.


      »Ich freu mich auch, Fynn«, hörte ich sie sagen und konnte allein an ihrem Ton erkennen, wie sehr sie mich vermisste.


      Die nächsten Stunden verbrachten wir mit einem wirklich guten Essen, einem Spaziergang am Rhein und Tausenden von Anekdoten über die Vergangenheit. Seltsam, wie gut man all die üblen Geschichten auslassen konnte, wenn man so wie wir nichts anderes im Sinn hatte, als nach vorne zu schauen. Darin unterschied sich Brit gerade nicht im Geringsten von mir. Auch sie wollte Dinge, die falsch gewesen waren, hinter sich lassen, das spürte ich sehr deutlich.


      Erst am späten Abend kamen Fidelius und sein Vater nach Hause. Sie erschienen in völliger Eintracht im Wohnzimmer. Der mahnende Blick meiner Mutter entging mir dabei nicht und Friedrich bedachte mich tatsächlich mit einer freundlichen Begrüßung, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können. »Wie ich hörte, lebst du neuerdings in Berlin«, meinte er fast beiläufig, bedachte mich mit einem kurzen Blick und goss sich dann einen Whisky ein.


      Ich wusste genau, worauf er anspielte. »Ja«, antwortete ich sehr knapp.


      »Eine sehr schöne Stadt«, warf Fil ein. »Ich war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr dort.«


      »Ich war noch nie da«, grinste Britney mit ihrem noch immer kindlichen Charme. Manchmal war sie wirklich zuckersüß.


      »Ich habe mich um ein Studium beworben«, gab ich zu, was meine Mutter über das ganze Gesicht strahlen ließ.


      »Allerdings kann es dauern, bis ich einen Platz bekomme«, holte ich sie schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Darauf folgte einiges Geplänkel über Studienplätze, Geschichten von Fidelius und seinen Einstieg ins Geschäft und noch weitaus belanglosere Sachen, bis es endgültig spät geworden war.


      Eigentlich hatte ich es vermeiden wollen, Friedrich allein über den Weg zu laufen, doch irgendwie schaffte er es, mich abzupassen, bevor ich in meinem Zimmer verschwinden konnte. »Fynn?«

    


    
      Den Ton kannte ich. Er war kühl und überheblich. Doch diesmal war ich kein kleiner Junge, der irgendetwas Dummes ausgefressen hatte, sondern ein erwachsener Mann, der darauf aus gewesen war, ihm zu schaden. Und das hatte ich ganz sicher erreicht!


      »Hast du wirklich geglaubt, jemand wie Caspar Voltair würde sich dazu bereit erklären, mir in den Rücken zu fallen?«


      »Nicht, wenn du ihn ausreichend bezahlt hast«, gab ich ungerührt zurück. An seinem Blick sah ich, wie richtig ich lag.


      »Punkt für dich«, gab er unumwunden zu. »Sobald er aus dem Gefängnis kommt, kann er sich in Saint Tropez zur Ruhe setzen und den Rest seines Lebens Cocktails schlürfen.« Das brachte tatsächlich uns beide zum Grinsen, wenn auch jeden aus seinem eigenen Grund. »Nun, eines will ich jetzt wissen«, redete er nach dieser kurzen Pause weiter und diesmal meinte er es todernst. »War das der einzige Versuch, dem Unternehmen und dieser Familie zu schaden, oder folgen noch weitere?«


      Auch wenn ich wusste, dass dies eine Drohung darstellte, straffte ich die Schultern. »Macht was ihr wollt«, erwiderte ich. »Doch jedes Mal, wenn ich eine eurer widerlichen Intrigen wittere, werde ich derjenige sein, der es laut ausspricht. Und es ist mir egal, wer oder was du glaubst zu sein.«


      Er hob die Augenbrauen und betrachtete mich … anerkennend. Ja, tatsächlich. In seinem Blick lag Respekt. »Ich schätze, damit kann ich leben«, grinste er dreist. »Gute Nacht, Fynn.« Damit wandte er sich zunächst ab, drehte sich aber kurz darauf noch einmal zu mir um. »Du hast immer gedacht, ein Außenseiter zu sein, dabei warst du nur so etwas wie ein Nachzügler. Deine Mutter hat dich mehr verwöhnt als deine Brüder. Und als ich herausfand, dass du nicht mein leiblicher Sohn bist, war mir klar, weshalb. Sie wollte dich beschützen. Vor mir – welcher Hohn. Denn es änderte nie etwas daran, dass ich dich geliebt habe wie meinen eigenen Sohn. Dieses Misstrauen mir gegenüber hat mich wahnsinnig wütend gemacht. Es entschuldigt gar nichts, ich weiß. Doch im Grunde wollte ich immer nur dein Vater sein.« Während er das alles von sich gab, betrachtete er den Fußboden. Eine Geste, die überhaupt nicht zu ihm passte. Ein Mann wie er erwiderte jeden Blick voller Stolz. Doch diesmal schaute er erst beim letzten Satz zu mir auf. »Ich wollte, dass du das weißt.«


      Jetzt hatte er meinen Respekt, denn was ihn diese Ansprache gekostet hatte, wusste ich sehr genau. »Gute Nacht, Vater.« Damit verschwand ich endgültig in meinem Zimmer, denn dieser Satz hatte mich unendlich viel gekostet.



      

    

  


  


  
    


    
      Samstag, 20. Juni 2015 – Tag 07


      Lili


      Pünktlich zum Schichtwechsel der Krankenschwestern schubste Fiona mich zu meinem Körper. »Eins noch!«, sagte sie, ehe ich ihn betreten konnte. »Ich kann nicht länger bei dir bleiben. Zumindest nicht so wie bisher.«


      »Was heißt, ich werde dich nicht wiedersehen und denken, du seist gegangen«, folgerte ich.


      »Wenn du auch nur ein bisschen auf deine innere Stimme hörst, wirst du wissen, dass ich da bin.« Daraufhin runzelten wir beide die Stirn.


      »So wahnsinnig werde ich dich wahrscheinlich nicht vermissen«, gab ich zu. »Und was meine innere Stimme anbelangt …«


      »Tja, genau das meine ich. Aber ich kann dir nicht helfen. Da musst du jetzt allein durch.« Sie nahm mich noch einmal fest in die Arme. Es tat wirklich gut eine beste Freundin zu haben, und ich war froh darüber, keine Tränen vergießen zu können, denn sonst hätte ich sie ganz bestimmt vollgeheult.


      »Dann mal los«, murmelte sie, löste sich von mir und schob mich zu meinem Körper. »Du schaffst das, Lili.« Dieser letzte Satz hallte bereits nur noch wie ein Flüstern nach, denn nun wurde langsam aber sicher alles um mich herum dunkel. Als Nächstes trat Nebel in meinen Kopf, Chaos, fürchterliches Dröhnen, dann wieder Stille. … Nichts.


      ***


      Das Erste, was ich dachte, als ich wach wurde, war: Du schaffst das, Lili.


      Und was?


      Ja, was? Denn im ersten Moment wusste ich nicht, was ich damit gemeint haben könnte. Der Raum war dunkel, nur durch das fremde Fenster neben mir drang etwas Licht herein. Das Atmen fiel mir schwer, besonders, wenn ich tief Luft holen wollte. Und diese bleierne Müdigkeit gestattete es mir, mich nur sehr kurz umzuschauen. Das hier sah aus wie ein Krankenhauszimmer. Mist, mein Auto. Wahrscheinlich hatte ich es zu Schrott gefahren. Doch auch diese Annahme brachte mich nicht dazu, wacher zu werden. Und weil es so schwer war, die Lider offen zu halten, ließ ich sie gewähren.


      Als ich wieder versuchte die Augen aufzumachen, war der Raum in helles Tageslicht getaucht. Selten konnte ich mich an meine Träume erinnern, doch in meinem letzten hielt ich Fiona fest umarmt und weinte, wobei ich mir überhaupt nicht erklären konnte, wieso. Aber in Träumen war ja immer alles ziemlich verkorkst, und ein Albtraum war es nicht gewesen, denn dafür hatte ich mich viel zu wohl gefühlt. Was sich nun übrigens schlagartig änderte, wegen der Tatsache, dass fremde Frauen mit mir beschäftigt waren. Richtig, dies hier war ein Krankenzimmer und die Damen mussten Pflegekräfte sein. Es war nicht wirklich unangenehm, dass sie mich wuschen, nur peinlich. Ich hätte mich liebend gern gleich wieder schlafend gestellt, doch dieser stechende Schmerz in meinem Brustkorb hielt mich davon ab. Wenn sie nicht bald damit aufhörten, an mir herumzuzerren, würde ich überhaupt keine Luft mehr bekommen. Und mein Kopf? Oh Gott, mein Kopf dröhnte so sehr, dass ich ihn am liebsten in eine Schraubzwinge gesteckt hätte, damit es darin endlich aufhörte zu hämmern! Trotz allem versuchte ich ein Stöhnen zu unterdrücken, mit wenig Erfolg.

    


    
      »Ist sie wach? Ja, ich glaube, sie ist wach«, meinte eine der Pflegerinnen und trocknete sich die Hände ab. Die anderen musterten mich ebenfalls erstaunt und beeilten sich fertigzuwerden. Endlich deckten sie mich wieder zu, woraufhin ich wieder ruhig und still zum Liegen kam. So war das Atmen leichter. Prompt fielen meine Augen zu, denn abermals kehrte diese verfluchte Müdigkeit zurück.


      Du schaffst das, Lili.


      Ja, was denn? Wach zu bleiben? Wozu denn? Schlaf war doch so viel angenehmer. Doch irgendwer ließ mich da nicht weiterschlafen, sondern hob meine Lider eines nach dem anderen an und leuchtete mit einem hellen Licht hinein.


      Mein Güte! Was sollte das jetzt wieder?


      »Frau von Kerchow? Können Sie mich hören?«


      Ja! Aber ich wollte nichts weiter als schlafen!


      »Lili?« Diesmal tätschelte sie mein Gesicht dabei und ich blinzelte sie wütend an.


      Lassen Sie mich einfach in Ruhe!, hätte ich am liebsten losgeschnauzt, aber auch dafür war ich viel zu erschöpft und hatte Glück, denn mein Blinzeln musste ihr gereicht haben. Als Nächstes streichelte sie sanfter meine Wange. »Na, das sieht doch gut aus. Ruhen Sie sich aus. Alles wird gut.«


      Genau! Wenn ich endlich schlafen könnte, würde alles wieder gut.


      Fynn


      Geweckt wurde ich durch den schrillen Ton meines Handys. Schlaftrunken nahm ich es vom Nachttisch und blickte auf das Display. Meine Tante aus England, nur deshalb ging ich ran. Was sie mir zu sagen hatte, brachte mich dazu, schlagartig wach zu werden. Sie erzählte mir, dass sie von meinen Plänen gehört hätte und daraufhin hätte sie einige ihrer Kontakte zu einem Professor an der Londoner Universität aufleben lassen. Kurzum, falls ich vorhätte, zurück nach England zu gehen, könnte ich sofort mit meinem Studium beginnen.


      Ich war sprachlos. Doch anstatt zuzusagen, verabschiedete ich mich mit den Worten. »Danke, ich denke drüber nach.«


      Erst als ich schon aufgelegt hatte, fragte ich mich, was es da groß zu überlegen gab. Solch eine Chance konnte ich mir unmöglich entgehen lassen. Bestimmt hätte meine Tante nichts dagegen, wenn ich in der ersten Zeit bei ihr wohnen würde. Zumindest so lange, bis ich was Eigenes gefunden hätte. Okay, die Mieten in London waren der totale Horror, weshalb sich die Wohnungssuche schwierig gestalten würde. Egal! Alles zu seiner Zeit. Kurz entschlossen rief ich sie wieder zurück und teilte ihr mit, dass ich so gut wie auf dem Weg zu ihr war. Wann? Keine Ahnung. In ein paar Tagen? Morgen? Vielleicht sollte ich Brit fragen, wann sie nach Hause wollte, dann konnten wir gemeinsam fliegen.

    


    
      Genauso machte ich es. Gleich beim Frühstück. Dass außer uns beiden auch meine Mutter und Friedrich am Tisch saßen, interessierte mich in meinem Übereifer nicht. Dennoch sahen mich alle an, als sei ich das achte Weltwunder. Britney fing sich als Erste, nahm das Tuch von ihrem Schoß, warf es vor sich neben den Teller, rannte dann um den Tisch herum und direkt auf mich zu. Im nächsten Moment umarmte sie mich, als hätte ich ihr einen Heiratsantrag gemacht. Stopp, Baby, so war das ganz sicher nicht gemeint!


      »Sag schon, wann fliegen wir?«, jubelte sie mir ins Ohr.


      »Habe ich was verpasst?«, hörte ich Fidelius hinter mir.


      Britney richtete sich wieder auf. Noch immer strahlte sie wie die Sonne selbst.


      Auch auf die Frage meines Bruders konnte ich nicht antworten, denn der redete gleich weiter. »Ich jedenfalls habe sehr gute Neuigkeiten.«


      Sofort drehte ich mich zu ihm um.


      »Lili ist endlich aufgewacht.«


      Gott sei Dank!


      »Ich habe gerade mit der Ärztin gesprochen. Sie ist sehr zuversichtlich.«


      Und dann stand er noch hier herum?


      »Bitte entschuldigt mich. Wie ihr euch denken könnt, werde ich sofort ins Krankenhaus fahren.«


      Okay, schon besser.


      Meine Mutter stand auf und ging zu ihm. »Ja, Fides, sie braucht dich jetzt.«


      Was sollte das heißen? Wussten etwa alle von ihrer … ihrem … Ausrutscher?


      »Keine Sorge, Mama.« Damit küsste er sie auf die Wange und machte sich danach sofort auf den Weg.


      Prompt war meine erste Euphorie, was London betraf, verflogen. Ich wollte Lili sehen. Ich wollte, dass sie mir ins Gesicht sagte … Nun, was sollte sie mir denn ins Gesicht sagen? Dass sie froh war, mein Kind endlich los zu sein? Wollte ich das wirklich hören? Und Fidelius? War es tatsächlich nötig, ihm zu erklären, wer dieser Unbekannte gewesen war? Wenn Lili ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, wollte ich nicht der Grund dafür sein, es noch komplizierter zu machen. Sie hat sich entschieden!, ermahnte ich mich. Lass sie in Ruhe! Vergiss sie! Je weiter ich weg wäre, desto eher würde Gras über diese Geschichte wachsen.

    


    
      Brit saß inzwischen wieder auf ihrem Platz. Sie redete mit meinen Eltern. Worüber wusste ich nicht. Dennoch griff ich einfach über den Tisch und nahm ihre Hand. »Lass uns morgen fliegen. Je eher, desto besser.«


      Verwirrt blickte sie mich an. Doch das währte nur kurz. Dann strahlte sie wieder und nickte eifrig.


      Lili


      Einige Wochen später


      Dieser Unfall hatte alles verändert. Und zwar lautlos. Denn ich begriff nicht einmal, sondern nahm hin, dass ich über Nacht praktisch alles verloren hatte, was mir wichtig gewesen war. Oder wichtig hätte sein müssen, denn das meiste verdrängte ich, so gut ich konnte. Den Namen des Mannes, der dabei die größte Rolle spielte, nicht mehr denken zu müssen, fiel mir dabei sogar noch am leichtesten. Nobody! Das traf ihn am besten. Der erste Eindruck zählte demnach wohl doch und genau an den klammerte ich mich, bei den verzweifelten Versuchen, ihn völlig zu vergessen. Was gar nicht so leicht war, denn dauernd bildete ich mir ein, er sei bei mir gewesen, nachdem dieses Wunder in mir gestorben war. Aber das war Blödsinn, pure Einbildung! Schließlich wusste ich es besser. Meine Mutter war für mich da gewesen und Fidelius. Ihnen gegenüber konnte ich mich allerdings nicht so gehenlassen, wie ich es in jeder der ersten Nächte tat, wenn ich weinend in meinem Bett lag und den Verlust betrauerte.


      Fil musste ganz genau wissen, dass er als Vater nicht infrage kam, doch er schwieg diese Tatsache tot. Diese wunderbare, kleine Tatsache, die meinen Unfall nicht überlebt hatte, war tot, also stand es mir nicht zu, den einzigen Mann zu verletzen, der es anscheinend wirklich ehrlich mit mir meinte und trotz allem was passiert war, zu mir stand.


      Und doch fehlte mir der, dessen Namen ich seitdem verdrängte. Ja, selbst Fiona fehlte mir. Manchmal glaubte ich wirklich ihre Stimme zu hören. Dann sah ich mich verwirrt um, aber niemals war da etwas. Ein Pächter für die Praxis war schnell gefunden und mein Vater zog tatsächlich bei meiner Mutter ein. Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, gaben sie das Bild einer Familie ab. So war es nicht schwer, sie zu verlassen. Alles war bestens, ich konnte endlich meinen eigenen Weg gehen. Und das bedeutete, Fidelius zurück nach Schweden zu folgen.


      Er hatte ganze Arbeit geleistet. Die neue Wohnung war ein Traum, ausgestattet mit allem, was das Herz begehrte und viel größer als die vorherige. Wie er sie so schnell aus dem Boden gestampft hatte, war mir schleierhaft, aber wozu sollte ich mir Gedanken darum machen? An Kinderzimmer hatte er nicht gedacht, doch das war nicht weiter schlimm. Ich kannte seine Einstellung. Nachwuchs passte nicht in unser Leben, damit hatte ich mich längst abgefunden. Okay, ja, im Geiste sah ich immer noch Fiona den Kopf schütteln. So stellte ich es mir wenigstens vor, wenn sie erfahren hätte, was damals passiert war. Aber leider war sie seit dem Abend vor meinem Unfall nicht mehr zurückgekehrt.

    


    
      Dabei hätte ich sie wirklich gebraucht. Na ja, oder wenigstens irgendjemanden, der meinen Schmerz verstanden hätte. Etwas, das sich tatsächlich klammheimlich durch meine tiefsten Innereien zu fressen schien. Ganz würde ich diese Leere in mir wahrscheinlich nie mehr loswerden können. Wenigstens dachte ich das am Anfang. Doch man kann nichts vermissen, was man nicht kennt. Was blieb, war nur die heimliche Sehnsucht nach dem Unbekannten. Deswegen gelang es mir in dieser Hinsicht noch am ehesten, jenes Kapitel hinter mir zu lassen. Was hätte es auch genützt, jetzt noch alles zu zerstören? Erst recht, als ich hörte, dass Mr. Nobody mit Britney zurück nach England gegangen war. Spätestens zu diesem Zeitpunkt versuchte ich die Vergangenheit ruhen zu lassen. Schließlich war mein Unglück ganz sicher nicht an ihm vorbeigegangen. Ich wusste, dass er zu Hause gewesen war, während ich im Krankenhaus gelegen hatte. Nicht ein einziges Mal war er bei mir gewesen, auch wenn es sich anders anfühlte. Dies war sicher nur die Reaktion meines Unterbewusstseins, das mich vor der grausamen Realität schützen wollte. Und ganz ehrlich? Wozu hätte er mich auch besuchen wollen? Wo doch zu diesem Zeitpunkt längst alles vorbei war, was niemals wirklich begonnen hatte.


      Fynn


      Ja, es war anders gelaufen als geplant. Anstatt meine Tante um Hilfe zu bitten, war ich auf Britneys Vorschlag eingegangen, wieder bei ihr einzuziehen.


      Ein Fehler?


      Nein, nicht wenn man bedachte, dass wir uns gut verstanden und als Mitbewohner ein eingespieltes Team waren. Wobei es nicht blieb. Denn kaum war der Alltag eingekehrt, verhielten wir uns so, als sei dieses letzte Jahr niemals wirklich passiert. Dazu kam noch, dass ich sie bereits zur Genüge enttäuscht hatte, und diesen Fehler wollte ich nur zu gern wiedergutmachen. Vielleicht hatte Lili recht. Eine Beziehung verlangte nach Kompromissen und bedeutete, daran arbeiten zu müssen. Ob ich Britney liebte? Natürlich! Sie war so etwas wie meine beste Freundin, das war doch sogar noch mehr wert, als dieses Kribbeln im Bauch, das ohnehin mit der Zeit verschwand.



      

    

  


  


  
    


    
      Donnerstag, 30. Juli 2015 – Tag 47


      »Fynn? So geht es nicht weiter.«


      »Was geht so nicht weiter?«


      »Das mit uns.«


      »Was willst du denn noch? Tue ich nicht all das, was du immer wolltest?«


      »Du strengst dich an.«


      »Das will ich meinen.«


      »Aber es kommt nicht von Herzen.«


      Ich zog sie zu mir, legte eines meiner Herzensbrecher-Lächeln auf und küsste sie. Meine Hände stahlen sich unter ihre Bluse, doch sie legte ihre an meine Brust und schob mich von sich. »Fynn!«


      »Was?« Was, bitteschön, war denn nun wieder falsch?


      »Sex und Liebe sind bei dir nicht dasselbe.«


      Dem hätte ich zustimmen müssen. Doch leider traf das nicht mehr ausschließlich zu. Dummerweise hatte das rein gar nichts mit Britney zu tun, weshalb ich nicht widersprach. »Komm schon, Baby. Du denkst zu viel nach.«


      Natürlich ergab sie sich mir. Das tat sie immer. Ehrlich! Ich versuchte diesmal es besser zu machen, ging jeden Tag zu den Vorlesungen und fand wirklich, dass uns die geregelten Zeiten guttaten. Ich brachte ihr Blumen mit, machte sonntags das Frühstück. Alles nur für ein Lächeln von ihr. Doch egal was ich versuchte, es fühlte sich falsch an. Es störte mich nicht, wenn sie mit ihren Freundinnen ausging oder wenn sie an den Wochenenden arbeiten musste. Sie spürte diese Kälte zwischen uns. Natürlich. Nur konnte ich nichts dagegen tun. All meine Tränen, jeder Schmerz, jedes Glück, war aufgebraucht. In mir war für sie von alldem nichts mehr übrig.


      Lili


      Fils Handy klingelte auf der Kommode, und weil er es eilig hatte, nahm ich es hoch, um es ihm zu bringen. Ein Name erschien nicht, nur die anrufende Telefonnummer war zu sehen. Ich achtete nicht einmal genau darauf. Erst, als er es mir aus der Hand nahm, stutzte ich. Mit dem Hörer in der Hand ging er weiter ins Schlafzimmer. Das Telefonat klang danach, als handelte es sich um irgendetwas Geschäftliches. Und genau deshalb wurde ich hellhörig. Die Nummer! Sie passte nämlich ganz und gar nicht dazu.


      Als er aufgelegt hatte, kam er wieder herein, steckte das Handy in sein Jackett und wollte mir gerade einen flüchtigen Kuss geben. Doch ich wich ihm aus. »Telefonierst du häufiger mit Maren Terhof?«


      Na so was, blitzte da so etwas wie Verlegenheit in seinen Augen auf? Also falls es so war, hatte er es schnell wieder im Griff. »Ich soll dich schön grüßen. Hin und wieder erkundigt sie sich danach wie es uns geht«, meinte er. »Ich vergesse bloß dauernd, dir davon zu erzählen. Immerhin hatte ich den Eindruck, du magst sie ohnehin nicht so besonders.«

    


    
      Das stimmte, deswegen hätte es mir tatsächlich egal sein können. Aber dass sie gerade Fil dann anrief? Ich lächelte ihn aufmunternd an und gab ihm den noch ausstehenden Kuss, damit er nicht zu spät zu seinem Termin kam.


      Egal. Es war tatsächlich unwichtig. So wie alles in letzter Zeit. Gerade deshalb freute ich mich, dass wir endlich einen Grund hatten, nach Deutschland zu fliegen. Mal wieder gab es einen Anlass zum Feiern. An diesem Freitag würde Fils Mutter Geburtstag haben. Keine runde Zahl, weshalb das Fest nur im Rahmen der Familie gefeiert würde. Zu solchen Anlässen war ich schon öfter dabei gewesen, doch diesmal machte mir meine Vorfreude darauf beinahe Angst. Und das lag sicher nicht daran, dass in diesem Jahr sogar meine Eltern eingeladen waren. Meine Mutter war schon ganz aus dem Häuschen und mein Vater sah es ihr großzügig nach. Ich freute mich darauf, meine Eltern endlich wiederzusehen, nur war auch das bestimmt nicht der Grund. Allerdings fragte ich mich wirklich, wie der neue Tierarzt zurechtkam und nahm mir vor, ihm einen Besuch abzustatten, wenn ich schon in der Nähe wäre.


      Den Wunsch, jenen Fremden, Aushilfstierarzt, Aufreißer und gleichzeitig jüngsten Bruder meines Zukünftigen, wiedersehen zu dürfen, verbot ich mir. Ohnehin gestattete ich mir keinen einzigen Gedanken an ihn. Doch leider besaß er ein ähnliches Tattoo wie mein Verlobter. Dieser bescheuerte Notenschlüssel erinnerte mich an jedem verdammten Tag daran!



      

    

  


  


  
    


    
      Freitag, 31. Juli 2015 – Tag 48


      Fynn


      Der Geburtstag meiner Mutter? Weshalb ich mich darauf eingelassen hatte, extra deswegen nach Deutschland zu fliegen, wusste ich sehr genau. Alle würden da sein, Felix, Fidelius, Lili. Letztere war schließlich der Grund, weshalb ich zusagte, auch wenn das sicher an Masochismus grenzte. Schon jetzt wusste ich sehr genau, wie das Wiedersehen mit ihr ausfallen würde. Unter Garantie hätte sie Schwierigkeiten damit, mich wie einen Fremden zu behandeln oder wenigstens anzusehen. Etwas, das ich mir selbst ungesehen zutraute. Ja, ich gönnte ihr sogar das schlechte Gewissen, das sie haben würde, wenn Fidelius und ich in einem Raum wären. Und nein, ich hatte nicht vor, sie zu verpfeifen, besser gesagt, uns. Auch wenn ich nach wie vor wütend auf sie war. Wobei wütend nicht einmal das richtige Wort dafür beschrieb. In Wirklichkeit war ich nur maßlos enttäuscht davon, wie sie mich aus ihrem Leben verbannt hatte, mit allen Konsequenzen, die daraus hervorgegangen waren. Es fühlte sich an, als hätte sie einen Teil von mir, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht.


      Fuck, dafür hätte ich sie sogar hassen müssen, doch es gelang mir nicht. Sie war ein Opfer ihrer Umwelt, genauso wie alle die zum Klan der Beimborns gehörten. Ihre Worte schallten noch immer in meinem Kopf nach. Diese süße, leise Stimme. Ich liebe dich, Alex. Sie konnte nicht lügen, deshalb war es die pure Wahrheit gewesen. Zumindest in jenem Moment.


      »Wir sind da.« Britney zog mein Kinn in ihre Richtung und betrachtete mich zweifelnd. »Du glaubst doch nicht, dass dein Bruder irgendwelche Intrigen spinnt, nur weil wir wieder zusammen sind?« So erklärte sie sich meine Nachdenklichkeit? Wie praktisch. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass Felix sich längst mit einer anderen getröstet hatte. War ihm jemals eine Frau so wichtig gewesen, dass er irgendwelche Intrigen sponn? Nicht wirklich!


      Schnell legte ich ein spöttisches Grinsen auf. »Und wenn schon. Einen Kinnhaken hat er sowieso noch gut bei mir.«


      Lili


      Meine Mutter brachte den Tee zum Tisch. Sollte dies ein Zeichen dafür sein, dass etwas nicht stimmte? Vielleicht war ich auch einfach zu misstrauisch, denn Kaffee war meinem Vater bestimmt nach wie vor untersagt. Sicher hatte sie deshalb darauf verzichtet. Dennoch lag eine seltsame Spannung in der Luft. Die beiden konnten mir nichts vormachen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Seit einer halben Stunde versuchten sie mir einzureden, ein Besuch bei dem neuen Tierarzt sei völlig überflüssig. Schließlich würde der sich auch sowas wie ein Wochenende verdienen. Wenn es nicht so absurd gewesen wäre, hätte ich nun wirklich angenommen, ich sollte nicht mit ihm reden.

    


    
      »Was ist mit den Wiesen?«, schlug ich ein anderes Thema an. »Die Anträge sind doch diesmal bewilligt worden.« Mit Fil hatte ich selbst über dieses Thema nicht mehr gesprochen, nur von meinen Eltern wusste ich, dass es plötzlich kein Problem mehr gewesen war, die Felder als Bauerwartungsland anzumelden.


      »Schon. Und genau deshalb hat Friedrich von Beimborn uns einen sehr guten Preis dafür geboten.«


      Diesmal blickte ich meine Mutter gar nicht erst an, sondern wandte mich gleich an Papa. »Warum macht ihr keine Erbpachtgrundstücke daraus? Verkauft es nicht! Ehrlich gesagt habe ich kein gutes Gefühl dabei.«


      »Kein gutes Gefühl bei deinem eigenen Schwiegervater?«, mischte meine Mutter sich schon wieder ein.


      »Er ist nicht mein Schwiegervater.« Das kam bissiger heraus, als ich es wollte.


      Mein Vater blickte zerknirscht zwischen uns hin und her, lenkte dann aber ein. Er meinte, ich solle mir keine Sorgen machen. Das wiederum brachte meine Mutter auf die Palme, was sie zwar sehr gut verbarg, mich hingegen noch stutziger werden ließ. Sagten die beiden mir auch wirklich die ganze Wahrheit?


      Seit einigen Wochen war ich heute endlich mal wieder zu Hause und konnte mit eigenen Augen sehen, wie gut Papa sich hier eingelebt hatte. Nur aus dem Grund ließ ich es gut sein. Ich freute mich wirklich, dass die beiden so harmonisch miteinander umgingen. Meinem Vater ging es wieder ausgesprochen gut. Er hinkte noch ein wenig, doch ansonsten hatte er all das, was durch den Schlaganfall zerstört gewesen war, wieder erlernt. Meine Mutter sorgte sich trotzdem rührend um ihn und erinnerte ihn dauernd daran, dass er noch immer gefährdet war. Papa nahm das zähneknirschend hin. Die beiden waren süß und ich genoss diesen Nachmittag. Erst gegen Abend machten wir uns gemeinsam auf den Weg zum Gutshaus.


      Fynn


      Dieses Wetter erinnerte mich an den Tag, an dem ich beim letzten Mal deutschen Boden betreten hatte. Hier war es offensichtlich egal, ob April oder August – Wind und Nieselregen waren stets gegenwärtig. Britney stand bereits neben dem Taxi, während ich noch den Fahrer bezahlte. Dann stiegen er und ich ebenfalls aus und er nahm unser Gepäck aus dem Kofferraum. Beim Entgegennehmen bemerkte ich, wie Britneys Blick auf die geparkten Autos fiel. Ein dunkelblauer Astra Kombi stach dabei zwischen den Nobelkarossen heraus. Bei seinem Anblick musste ich im ersten Moment grinsen. Im nächsten fragte ich mich ernsthaft, weshalb er hier stand. Ob Lili nach dem Unfall einen ähnlichen Wagen besorgt hatte? Andächtig ließ ich meine Hand über den Lack gleiten. Er befand sich in weitaus besserem Zustand, als meiner damals.


      Dieses alte Schätzchen war jedoch nicht das, was Brit im Auge hatte. Ich wusste genau, wonach sie suchte. Felix‘ Porsche.

    


    
      Das Taxi fuhr davon, zurück blieben Brit und ich. Als sie mich anblickte, sah ich wirklich so etwas wie Angst in ihren Augen. Dieser Ausdruck war mir neu. Was Felix ihr angetan hatte, musste tausend Mal schlimmer gewesen sein, als das, was ich je hätte mit ihr machen können. Entschlossen ging ich zu ihr und griff nach ihrer Hand. Plötzlich fühlte ich mich für sie verantwortlich. Wie es aussah, müsste ich nicht nur meine eigenen Fehler, sondern auch seine wieder gut machen.


      Offenbar wurden wir bereits erwartet, denn bevor wir die Tür erreichten, wurde sie auch schon aufgerissen und meine Mutter lächelte uns entgegen. Sofort strebten wir die Treppen hinauf und ließen uns nacheinander willkommen heißen. »Britney, du siehst ja hinreißend aus!« Mich betrachtete sie mahnend. Sie brauchte nichts zu sagen, ich wusste auch so, was sie meinte: Junge, du ziehst dich vor dem Essen aber noch um.


      Grinsend lenkte ich ein und erklärte, dass ich das Gepäck nach oben bringen würde, schließlich müsse ich mich frisch machen und dringend meine Garderobe wechseln. Weil sie uns eines der mit Doppelbett ausgestatteten Gästezimmer hatte herrichten lassen, marschierte Mama vor uns her, um es uns zu zeigen. »Wir essen in einer Stunde«, meinte sie fürsorglich, küsste mich noch einmal auf die Wange und ließ uns allein.


      Sobald wir den Raum betreten hatten, umschloss Britney meine Hand fester und als die Tür hinter uns zugefallen war, wandte sie sich an mich. »Das macht deine Mutter extra«, zischte sie. »Sie hasst mich.«


      »Wieso denn das?« Mir war wirklich nicht ganz klar, was sie meinte. Mama war absolut gut gelaunt gewesen. Okay, ein wenig zu gut – bei genauerem Nachdenken fiel es auch mir auf.


      »Dieses Zimmer«, erklärte Brit.


      »Lass mich raten. Es ist dasselbe, das du mit Felix beim letzten Mal bewohnt hast?«


      Sie nickte kaum merklich. Bei dem Gedanken daran war ihr sichtlich unwohl. Schon hatte ich die Klinke in der einen, den Koffer in der anderen Hand. »Komm Baby. Wir ziehen um.«


      Falls es wirklich Mamas Bedürfnis war, Brit zu demütigen, würde ich ein ernstes Wörtchen mit ihr sprechen müssen. Es konnte nicht sein, dass sie sich einmischte. Zuzutrauen war es ihr, keine Frage. Auch wenn man stets den Eindruck bekam, sie sei ein herzensguter, zurückhaltender Mensch, so behielt sie doch einige Fäden in der Hand. Besonders wenn es um ihre Kinder ging. Diesbezüglich musste ich ein Zeichen setzen, denn immerhin waren Brit und ich mittlerweile wieder ein Paar. Deshalb steuerte ich mein altes Zimmer an. Das ein Meter vierzig breite Bett, würde für Brit und mich groß genug sein. »Wir werden dieses hier nehmen.« Damit schob ich sie sachte in den Raum und verschloss hinter uns die Tür. Ohne noch mehr Zeit verstreichen zu lassen, machten wir uns für den Abend fertig.


      Als wir frisch geduscht und umgezogen waren, verließen wir gemeinsam das Zimmer und begaben uns Hand in Hand nach unten, wo Mama und Friedrich bereits im Wohnzimmer warteten. Dieses Bild musste ich vergessen oder verdrängt haben. Denn sie sahen aus wie ein Paar in einem dieser altmodischen Filme. Der Gutsherr nebst Gattin vor dem zwei Meter breiten Kamin, der in diesem Raum nicht einmal gigantisch wirkte. Die Abstände der überaus dekorativen Bilder einer überaus glücklichen Familie auf dem Kaminsims, waren bestimmt mit einem Lineal ausgemessen worden. Während meiner Kindheit hatte ich mir nie Gedanken darum gemacht, doch nun fragte ich mich allen Ernstes, ob sie für solche Sachen einen Dekorateur beauftragten.

    


    
      Friedrich erhob sich aus seinem Lieblingssessel und kam auf uns zu. Zuerst umarmte er Britney, dann mich. »Sehr schön«, murmelte er. »Dann ist die Familie ja fast vollzählig.«


      Erst jetzt blickte ich mich um und sah … sie!


      Lili


      Hielt er wirklich den Atem an? Also mir jedenfalls stockte er gerade, denn sein Blick traf mich mit solch einer Wucht, dass ich verzweifelt versuchte, meinen abzuwenden und mich vorsichtshalber auf meine Hände setzte, damit niemand sah, wie sehr sie zitterten. Was mir nicht gelang, meisterte er innerhalb eines Wimpernschlags. Denn jetzt bedachte er jeden von uns mit einem überaus charmanten Lächeln. Fil ging ihm entgegen, begrüßte jedoch zunächst Britney ganz gentlemanlike und hob dann erst die Hand zu seinem Bruder. Der schlug ein, als seien sie noch Teenager und umarmte ihn dann lässig. Diesem Geplänkel, von wegen, Schön dich zu sehen und Schön, dass ihr hier seid oder Wie war die Reise, konnte ich gerade nicht folgen, denn Fils Blick in meine Richtung war nicht misszuverstehen. Eigentlich war ich an der Reihe aufzustehen, um die beiden ebenfalls zu begrüßen. Als ich mich resigniert erhob, stürmte Britney auch schon auf mich zu. »Lili! Wie geht es dir?« Ihr Verhalten war zwar ein wenig kindisch, aber auch niedlich, um ehrlich zu sein. Kein Wunder, dass Fynn sie liebte, denn dieses unbefangene Wesen passte perfekt zu seinem locker leichten Lebensstil.


      Scheiße, diese Einsicht trieb mir beinahe Tränen in die Augen, und ich war im selben Moment froh darüber, dass Brit mich so fest umarmte. So musste ich niemanden ansehen.


      Plötzlich fühlte ich wieder diese Leere, die ich dachte, tief in mir vergraben zu haben. Natürlich hatte ich damit gerechnet, Fynn wiederzusehen. Verdammt, wem machte ich hier eigentlich etwas vor? Insgeheim hatte ich sogar gehofft, dass wir uns begegnen würden. Tja, Fynn. Denn der Mann, der uns aus dem Augenwinkel heraus betrachtete, sah nicht nach dem aus, den ich als Alexander Mai kennengelernt hatte. Im Anzug, mit Krawatte – okay, seine Haare waren eine Spur zu lang für dieses Outfit – sah er völlig verändert aus. Nicht unattraktiver, im Gegenteil! Bloß anders und fremd. Mmmh … Er steckte einfach nur in den falschen Klamotten. Seltsam, dass ich genau das schon mal gedacht hatte, als ich ihn zum allerersten Mal genauer angesehen hatte. Damals, als … die Welt noch in Ordnung war. Er, der Abenteurer, ich, die überarbeitete Tierärztin. Wir waren schon ein gutes Team gewesen. Als Brit mich freigab und er zu mir herantrat, kam endgültig alles wieder hoch. Das vertraute Funkeln seiner Augen erkannte ich sofort. Wieder überdauerte es nur eine Millisekunde, bis er sich gefangen hatte. Nun sah er mich mit einer Gleichgültigkeit an, die wie ein eisiger Schauder langsam meinen Rücken hinaufzog und sich mit klirrender Kälte in meinem Nacken breitmachte. All mein Unglück, das ich nach dem Unfall so gekonnt verdrängt hatte, war erneut präsent. Leise Wut stieg in mir auf. Er musste es doch gewusst haben! … und es war ihm egal!

    


    
      »Lili, schön dich zu sehen.«


      Ach ja? War es wirklich schön mich zu sehen? Oh Gott, ich kam mir so armselig vor! Anstatt ihm eine Antwort zu geben, nickte ich nur und gab ihm die Hand. Natürlich wusste ich, das wäre zu wenig, immerhin gehörte ich beinahe zur Familie. Leider war dieser Händedruck in Wahrheit bereits zu viel für mich! Meine Nerven verknoteten sich nämlich schon jetzt zu einem wirren Knäuel. Das schien er nicht zu bemerken und beugte sich trotz allem zu mir hinab. Er war viel zu nah! Dennoch hätte ich keinen einzigen Schritt zurücktreten können, selbst wenn es mir in diesem Moment eingefallen wäre. Prompt hielt ich die Luft an. Spürte er denn nicht, dass mein Gleichgewichtssinn dies keine winzige Sekunde länger mitmachen würde? Schließlich war mein Herz außer Kontrolle, es klopfte so laut gegen meine Brust – das konnte er gar nicht überhören. Bei dem flüchtigen Kuss auf meine Wange, dachte ich so etwas wie: Reiß dich zusammen, wahrzunehmen. Doch leider gelang mir das wie immer nicht, denn seine Hände umschlossen meine Oberarme so fest, dass er mich damit stützen konnte.


      Tadelnd blickte er mich mit erhobenem Kopf an, vergewisserte sich offenbar, ob ich allein stehen konnte und ließ mich dann los. Sofort trat er einen Schritt zurück und wandte sich nun an meine Eltern, um auch diese zu begrüßen.


      Verzweifelt wartete ich darauf, dass mein Herz sich beruhigte, und holte tief Luft.


      »Schön, Sie endlich kennenzulernen«, hörte ich meine Mutter flöten. »Wir sind uns ja nur kurz begegnet, bei der Geburtstagsfeier Ihres Vaters.« Mamas Vorstellung war bühnenreif, das musste man ihr lassen. Allerdings stand sie Fynn darin in nichts nach. Auch er erwiderte irgend so einen Scheiß, nur konnte und wollte ich mich nicht darauf konzentrieren. Stattdessen fragte ich Katrin, ob ich ihr irgendwie zur Hand gehen könnte, denn sie war inzwischen eifrig damit beschäftigt, die Sitzordnung umzumodeln. Weshalb sie das tat, war mir nicht einmal klar.


      »Ich fürchte, dabei kannst du mir nicht helfen«, seufzte sie. Und als sie mich anblickte, sah es aus, als meinte sie: Niemand kann mir dabei helfen! Dann blickte sie in die Runde, letztlich jedoch zur Tür. Endgültig sah sie so aus, als würde sie denken: Schau dich um, die Männer in diesem Haus müssen wahnsinnig sein!


      Grübelnd folgte ich ihrem Blick und verstand, was sie meinte. Felix! Nicht allein! Natürlich nicht! Allerdings hatte mit dieser Begleitung wohl niemand gerechnet, denn prompt herrschte Totenstille im ganzen Raum.

    


    
      Was ihn und die Lady an seiner Seite jedoch keineswegs störte. Wer das war? Oh, auch ich konnte es kaum glauben, denn die hochgewachsene Dame, deren Anblick sogar den von Britney noch in den Schatten stellte, war leibhaftig Frau Maren Terhof! Wahnsinn!


      Fynn


      Falls Felix vorhatte, seine Eltern zu schockieren, dann war ihm das gelungen. Selbst Fidelius schluckte hörbar, als er ihn und Maren erblickte. Was mich betraf – nun, ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn Felix und ich auch alles andere als Freunde waren, so liebte ich ihn in diesem Moment von ganzem Herzen. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass er sich so mit seiner Familie anlegen würde. Die Frau an seiner Seite war nicht nur älter als er, sondern Witwe. Also nichts weiter als das Überbleibsel eines anderen Mannes. Niemals hätte Friedrich in eine solche Beziehung eingewilligt. Nur über seine Leiche, so viel stand fest. Felix ließ sich von der allgemeinen Atemlosigkeit nicht beeindrucken. Er war schon immer ein Schlitzohr gewesen, doch was er in den vergangenen Jahren dazugelernt hatte, erkannte ich erst jetzt. Völlig selbstbewusst stellte er Maren vor, als würde sie nicht längst jeder der Anwesenden kennen. Dann trat er mit herzerweichender Miene zuerst zu Mama, umarmte sie wie einen Schatz und ließ sie lächelnd zurück. Okay, sie hatte er also bereits um den Finger gewickelt. Das gelang ihm bei seinem Vater allerdings nicht. Doch der war schließlich ein ebenso guter Schauspieler und sofort Herr der Lage. Wir sprechen uns später, hieß sein Blick, womit für den Moment alles gesagt war.


      Nach und nach wurden alle begrüßt. Maren stand die Verschwörung auf der Stirn geschrieben, als sie mir die Hand gab, wie sie es mit jedem Fremden tun würde. Darauf hatte ich insgeheim gewartet und ließ mich daraufhin erleichtert in einem der Sessel nieder, um das Theater aus dem Hintergrund zu betrachten.


      Lili


      Das hier war unverkennbar Felix, mit all seinem Charme, seiner Art, jeden auf seine Seite zu ziehen. Seine Mutter wurde mit einem warmen Lächeln bedacht, das absolut ehrlich wirkte. Dann wandte er sich an seinen Vater, an Fil und schließlich auch an mich. Alles war gekonnt zur Schau gestellt, was unglaublich gut zu ihm passte. So war er nun mal.


      Erst jetzt drehte er sich herum. »Britney! Lass dich ansehen.« Ungefragt nahm er ihre Hand und ließ sie eine Drehung machen. Dann zog er sie mit einem Ruck an sich. Das kalte Funkeln in Richtung seines Bruders war nicht zu übersehen. Doch der betrachtete ihn allerhöchstens mitleidig und so überheblich gelassen, dass ich im Moment nicht wusste, wer von den beiden mehr Hass aussandte. »Du bist der Wahnsinn, Baby, das warst du immer«, raunte Felix ihr ins Ohr, laut genug, damit es jeder verstand.


      Wie die Maus in der Falle blickte sie ihn an, dann Hilfe suchend zu Fynn, der sich nun endlich bemühte, dem Schauspiel ein Ende zu bereiten. Langsam erhob er sich und trat näher. »Felix, schön dich zu sehen.« Das war heute Abend wohl sein Standardspruch für alle, auf die er gut hätte verzichten können.

    


    
      Sofort ließ Felix Britney los und wandte sich an seinen Bruder. »Ja, das finde ich auch.« Dann umarmte er ihn. So stellte ich mir die Szene vor, in der jemand seinen Feind umarmte, um ihm gleichzeitig ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen. Bei diesem Anblick wurde mir schwindelig und ich war ausnahmsweise froh, dass Maren sich währenddessen zu mir gesellte.


      Sofort begann sie mir von meinen Patienten zu erzählen und zog dabei tatsächlich meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Nicht eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, sie könnte mich verraten. In diesem Moment wusste ich, dass ich mich hundertprozentig auf sie verlassen konnte. Zudem tat es wirklich gut zu hören, was aus dem süßen Fohlen geworden war. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie gut es sich in den letzten Wochen gemacht hatte. Endlich gelang es mir, von ganzem Herzen zu lachen, während sie von den Bubenstreichen des kleinen Kerlchens erzählte. Noch nie war ich so dankbar für ihre Anwesenheit gewesen, wie an diesem Abend. Denn immer wenn mein Blick auf Fynn fiel, brach etwas in mir zusammen. Jedes Mal fragte ich mich, wie ich es aushalten sollte, einen ganzen Abend mit ihm in einem Raum zu sein.


      Nach einer Weile trat Fil zu mir heran und nahm meine Hand, um mich zum Tisch zu bringen. Dass Katrin zum Essen gebeten hatte, war mir glatt entgangen. Als ich mich setzte, fragte ich mich ernsthaft, wie die Sitzordnung vor der Änderung ausgesehen hatte. Denn jetzt nahmen Britney und Fynn mir gegenüber Platz. Innerlich verfluchte ich Felix‘ Auftritt, denn mit Sicherheit hätten wir ansonsten weiter auseinander gesessen. Na ja, vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich bildete ich es mir auch nur ein und erinnerte mich nun tatsächlich daran, wie man Löcher in die Wand hinter jemandem starren konnte, den man zwingend übersehen wollte. Genau das hatte ich ja in der Vergangenheit mehrfach geprobt. Darin war ich sozusagen Profi! Blöderweise fiel mir gerade ein, weshalb ich das damals praktiziert hatte und sah vor meinem inneren Auge Adonis in Boxershorts vor mir sitzen. Prompt lachte ich laut auf, was mir argwöhnische Blicke aus allen Richtungen einbrachte. Vor allem natürlich von meinem Gegenüber. Sein Augenaufschlag war leider so hinreißend, dass mir das Kichern im Hals stecken blieb und ich mit Schrecken feststellte, wie sich meine Wangen unaufhaltsam mit Blut füllten. Scheiße!


      »Lässt du uns teilhaben?« Obwohl dieser Satz von Fidelius neben mir stammte, erinnerte er mich schon wieder an eine längst vergangene Szene.


      Wehmütig begriff ich das und senkte den Blick auf meinen Teller. »Ich musste nur gerade an etwas denken. Nicht so wichtig«, wiegelte ich ab und bearbeitete meine Unterlippe. Auch wenn ich sie nicht sah, konnte ich die Blicke von Fynn und Fil gleichermaßen auf mir spüren. Als Fynn mich dann auch noch ansprach, wurden meine Hände eiskalt und ich schaute mit aufgerissenen Lidern auf. Das konnte er doch nicht machen!

    


    
      »Was ist eigentlich aus dem Stück Land deiner Eltern geworden, Lili?« Bei diesem Satz sah er Fil an, der seinen Blick sofort erwiderte. Nicht nur der, auch der seines Vaters traf in unsere Richtung. Unmissverständlich wollte er seinen Söhnen am liebsten den Mund verbieten, doch er tat es nicht.


      Hilfesuchend wandte ich mich an meine Eltern, allerdings schienen die gleichermaßen verwirrt zu sein, weshalb ich mich endlich straffte und das Kinn vorschob. »Die Anträge wurden bewilligt«, antwortete ich zum ersten Mal an diesem Abend völlig selbstbewusst. Dieses Thema berührte gerade meinen Stolz. Ja, tatsächlich besaß ich so etwas. »Meine Eltern werden Baugrundstücke daraus machen.« Mutter würde es nicht wagen etwas Gegenteiliges zu behaupten. Erst recht nicht, als ich ihr das mit einem Blinzeln signalisierte.


      »Das hört sich nach einer zufriedenstellenden Entwicklung an«, erwiderte Fynn. Was für ein bescheuerter Satz!


      »Ja, allerdings. Und bei euch? Alles in Ordnung? Wie ich hörte, studierst du in London?«, versuchte ich das Thema zu wechseln. Wahrscheinlich klangen meine Worte total schnippisch, aber das war mir egal.


      »Richtig.«


      »War das ein spontaner Einfall?«


      »Schon irgendwie. So bin ich nun mal.«


      Oh ja, so war er. Wer wusste das nicht besser als ich? Wut stieg in mir auf. Sie war genau in dem richtigen Maß angesiedelt, um mir zu etwas zu verhelfen, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Gelassenheit! Zynische, auch sarkastische Gelassenheit! Endlich war ich mir sicher, diesen bescheuerten Abend hinter mich bringen zu können, ohne in Tränen ausbrechen zu müssen oder einen Ohnmachtsanfall zu erleiden. Schließlich entwickelte sich ein Gespräch am ganzen Tisch. Lauter belangloses Zeug wurde ausgetauscht, doch ich fühlte mich nicht mehr ganz so unwohl wie bisher. Okay, bei Voranschreiten des Abends machte sich noch etwas Neues in mir bemerkbar. Eifersucht! Leider! Denn Britney war wirklich unverbesserlich. Niemand wäre auf die Idee gekommen zu tanzen. Als irgendeine dämliche Schnulze aus den eintausend-Euro-Boxen ertönte, die in diesem riesigen Raum einen wirklich gemäßigten, aber satten Klang erzeugten, zog sie Fynn aus dem Sessel. Dabei wurde mir erst richtig übel. Weil er sie anlächelte, in den Arm nahm und küsste, während sie sich langsam im Takt der Musik bewegten. Sie hing an ihm wie eine schmale, zarte Puppe und himmelte ihn an, als sei er der tollste Mann der Welt. Scheiße! Was für eine Scheiße!


      Fynn


      Friedrich brannte darauf, ins Musikzimmer zu wechseln. Früher hatten wir das nie gemacht, aber was wusste ich schon. In den letzten Jahren waren Partnerinnen dazu gekommen, weshalb man die Damen durchaus allein lassen konnte. Schließlich folgten meine Brüder und ich ihm, ließen uns einen Whisky überreichen und eine seiner arschteuren Zigarren anbieten, welche nur Fidelius entgegennahm. Während er, Friedrich und Felix auf den Ledersesseln Platz nahmen, setzte ich mich ans Klavier und begann zu spielen. Keineswegs wollte ich die Drei stören, doch ich konnte mir denken, dass diesmal ohnehin die eher unwichtigen Themen herausgekehrt würden. Der Feind hörte diesmal schließlich mit, auch wenn er sich einigen ausgefallenen, klassischen Stücken zuwandte und tatsächlich seit langem mal wieder darin gefangen war.

    


    
      Ich liebte diese Melodien. Bei den sanften Anschlägen und dem Klang der Musik spürte ich, wie die Anspannung von mir abfiel, die ich dabei empfunden hatte, Lili gegenüberzusitzen. Mit geschlossenen Augen betrachtete ich sie erneut. Ihren Mund, ihre geröteten Wangen. Diese unendlichen Tiefen ihrer Augen. Ein Ozean war nichts dagegen. Allerdings befanden sich darin heute haushohe Wellen, die mir mit purer Vernichtung drohten. Ihre Wut auf mich war mir keineswegs entgangen. Dennoch gelang es mir, ihre gegenwärtige Verachtung gegen jene leise Stimme von damals zu tauschen. Ich liebe dich, Alex. Das Gefühl von kleinen, sanften Händen an meiner Haut war unvergesslich. Volle, rosa Lippen, die meine berührten. Ich musste wahnsinnig geworden sein, ausgerechnet jetzt daran zu denken und war ausnahmsweise froh, dass Friedrichs tiefe Stimme mich aus meinen verbotenen Gedanken holte. Die Augen öffnete ich deshalb jedoch nicht. »Was zum Teufel hast du mit dieser Frau zu tun?«


      Um Felix‘ Grinsen zu betrachten, brauchte ich ihn nicht anzusehen, denn es bebte in seiner Stimme. »Bitte Vater. Niemand weiß besser als du, wie selten ich im Land bin. Da konnte ich ihr diesen Abend doch nicht verweigern. Jeder hätte so gehandelt wie ich.«


      Ganz der Kavalier? Ohne Hintergedanken? Niemals!


      »Was gibt es zu lachen?«


      Nun öffnete ich die Lider und erkannte, dass Fides mich gemeint haben musste. Hatte ich tatsächlich laut gelacht? »Gar nichts«, erwiderte ich zunächst ungerührt. »Das heißt … was ist eigentlich so spektakulär an ihr?« Diese Frage stellte ich an alle gleichermaßen. Schließlich wusste niemand, dass ich Maren bereits kannte.


      »Sie ist ein ziemlich heißer Feger«, antwortete Felix leichthin und kassierte damit den wütenden Blick seines Vaters. Fidelius hielt sich zurück.


      »In deiner uneingeschränkten Privatsphäre kannst du tun und lassen, was du willst«, hob Friedrich an. »Doch in dieser Familie werde ich sie ganz sicher nicht akzeptieren.«


      »Dass du immer gleich ans Heiraten denken musst«, gab Felix zurück. »Ich heile nur ein einsames Herz. Das kannst du mir doch nicht zum Vorwurf machen.«


      »Du bist wie immer unverbesserlich«, knurrte Fides.


      »Man tut, was man kann.« Felix breitete die Arme zu beiden Seiten über der Lehne seines Sessels aus. »Bisher hat sich noch keine Frau bei mir beschwert.«

    


    
      Was für ein Arschloch!


      »Was das anbelangt, ist Britney sicher anderer Meinung«, mischte ich mich jetzt ein.


      »Denkst du? Wir könnten sie fragen.«


      Mit erhobener Augenbraue begegnete ich seinem herausfordernden Blick. »Pass auf was du sagst, Felix.«


      »Sprachen wir nicht gerade über Hochzeiten?«, entgegnete er. »Wie sieht’s denn bei euch aus? Schon irgendwelche Pläne?«


      »Wenn das der Fall wäre, hättest du es als Erster erfahren.«


      Mit einem halben Lächeln wandte er sich ab und ich spielte weiter. Dafür knöpfte er sich nun Fides vor. »Und du? Hast du deine kleine Rinderzüchterin endlich im Griff?«


      »Spar dir deinen Sarkasmus, Felix!«


      »Um ehrlich zu sein, würde mich das auch interessieren«, bemerkte Friedrich.


      »Wir haben den 25. September vorgemerkt, jedoch noch nicht festgelegt.«


      Prompt traf ich den Ton nicht genau und zog damit die Aufmerksamkeit der illustren Runde kurzweilig auf mich. Es kostete mich all meine Kraft zu verbergen, was dieser Satz für mich bedeutete. Mein Magen zog sich zusammen, mein Herz schien eine Etage tiefer zu rutschen. Verdammt, der 25. September war schon so bald!


      »Du bist noch die ganze nächste Woche in Bonn und könntest dich problemlos darum kümmern«, meinte Friedrich.


      »Vielleicht möchten die beiden lieber in Schweden heiraten«, wandte Felix ein. Er war ganz offensichtlich auf Streit aus. Doch sein Vater ließ sich darauf nicht ein. Der strenge Blick reichte, um das auszudrücken, was er gerade herunterschluckte: Nur über meine Leiche!


      Lili


      Im Grunde genommen war ich froh, dass die Männer im Musikzimmer verschwunden waren, selbst darüber, dass meine Eltern sich inzwischen verabschiedet hatten. Mama fühlte sich in ihrer Rolle als baldige Schwiegermutter sichtlich wohl, doch mein Vater passte nicht hierher. Ihm war dieses förmliche Getue zu viel. Selbst die filigranen Meissner Porzellantässchen hatte er angesehen, als seien sie Schuld an dieser Atmosphäre. Womit er nicht ganz unrecht hatte, befand ich gerade, denn nun saßen nur noch Maren, Britney, Katrin und ich vor gleichermaßen hochwertigen Kristallgläsern, an einem kleinen Tisch im Wohnzimmer. Obwohl der nicht aus Holz, sondern ebenfalls aus Glas bestand, erinnerte er dennoch an diese winzigen Antiquitäten, bei denen man sich vorstellte, dass alte englische Ladys zur Teatime zusammengefunden hatten. Genau so kam ich mir gerade vor. Die Stimmung war furchtbar. Was ja kein Wunder war, wenn Felix‘ Freundin und Ex-Freundin zusammensaßen und sich locker unterhalten sollten.

    


    
      Wie das wohl für die beiden war? Ob sie sich so fühlten wie ich gerade, weil ich mit der süßen Britney an einem Tisch saß? Für mich war es die Hölle! Warum sollte es ihnen besser gehen?


      Sicher war mein Verhalten unfair, doch ich konnte es mir nicht verkneifen. Dabei war ich mir sicher, eine Mine loszutreten. »Wo hast du Felix kennengelernt?«, fragte ich Maren höchst interessiert und hoffte tatsächlich auf eine Reaktion der anderen Damen am Tisch. Dass Katrin mit der neuen Bekanntschaft ihres Sohnes nicht einverstanden war, wusste ich, seit sie so wütend die Tischordnung geändert hatte. Leider blieb diesbezüglich eine Reaktion ihrerseits aus.


      »Bei der Geburtstagsfeier im Juni«, beantwortete Maren meine Frage und nahm einen Schluck von ihrem Martini. Dabei stand ihr kleiner Finger ab und sie blinzelte spitzbübisch in die Runde. Seltsamerweise blieb noch immer jegliche Reaktion aus. Vielleicht fiel ihr das auch gerade auf, denn sie stellte das Getränk ab, seufzte und redete weiter. »Seitdem ging er mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und als er mich dann wenige Tage später anrief, war es endgültig um mich geschehen.«


      Katrins Lächeln wirkte, als hätte man es ihr ins Gesicht operiert. So musste sich der Joker fühlen, der sein dämliches Grinsen nicht gegen eine gehässige Grimasse eintauschen konnte. Was Maren garantiert ebenfalls aufgefallen sein musste, denn jetzt legte sie erst richtig los. »Natürlich wusste ich, dass er gerade erst seine vorherige Beziehung verarbeiten musste. Es war wirklich nicht leicht für ihn.«


      Daraufhin verdrehte Britney die Augen. »Das halte ich für eher unwahrscheinlich.« Der Satz war ihr herausgeplatzt, ohne etwas dagegen tun zu können, das war nicht zu übersehen.


      »Sie wussten es sicher nicht«, meinte Katrin nun. Diesmal war ihr Lächeln diabolisch. »Unsere liebe Britney war Felix‘ vorherige Affäre.« Das Wort Affäre genoss sie sichtlich und setzte Britney damit schachmatt. Was hätte sie darauf auch erwidern sollen? Es war etwas Ernstes? Und das, obgleich sie inzwischen mit Fynn zusammen war? Das hätte ihr endgültig Katrins Zorn eingebracht.


      Alles klar! So wurde in diesem Haus also mit den Frauen verfahren, die ihre Männer verließen. Sie wurden niedergemacht. In diesem Moment wurde mir tatsächlich etwas mulmig. Wenn jemand erfahren würde, dass in Wirklichkeit ich das schlimmste Verbrechen begangen hatte, würde in diesem Teil des Landes die Hexenverbrennung wohl wieder eingeführt werden.


      Zum Glück wechselte Maren das Thema. Und zwar mit einer Leichtigkeit, die zu bewundern war. Diese Frau verstand es, sich mit Leuten wie den Beimborns auseinanderzusetzen. Wahrscheinlich war sie die Erste, die es wirklich und wahrhaftig mit Felix aufnehmen konnte. Innerlich musste ich schmunzeln. Vielleicht hatte er seine Meisterin gefunden. Was mich selbst anbelangte, war mir das Lachen jedoch mehr als vergangen. Allein bei dem Gedanken, die Sitzordnung bei Tisch könnte an den nächsten Tagen so bleiben, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Jeder im Umkreis von drei Metern musste die Spannung zwischen Fynn und mir spüren können. Spätestens beim Frühstück würde man mir an der Nasenspitze ansehen, dass ich nicht in der Lage war, ihm gegenüberzusitzen, geschweige denn, eine normale Unterhaltung mit ihm zu führen.

    


    
      Diese ganze Maskerade war nichts für mich. So zu tun, als wäre Fynn ein Fremder, zermürbte mich vollends. Ihn ja anscheinend nicht, denn er war den ganzen Abend bester Laune gewesen.


      »Du bist ein wenig blass heute«, meinte Katrin und legte ihre Hand auf meine.


      Das fing ja schon gut an. »Na ja, es war anstrengend heute.« Immerhin waren wir am Morgen in aller Frühe angereist, also war es sicher nichts Ungewöhnliches. Tatsächlich fühlte ich mich ausgelaugt, und ich wusste leider sehr genau, woran das lag.


      Britney hatte sich die ganze Zeit zurückgehalten, stimmte mir bei meiner Aussage jedoch zu. Sie war ebenfalls müde und schlug vor, den Abend zu beenden. Eine gute Idee, auch wenn ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie zu Fynn gehen würde. Viel Fantasie brauchte ich nicht, um mir die beiden vorzustellen. Immerhin hatte ich gesehen, wie sie miteinander getanzt hatten. Allerdings zu richtiger Musik. Nicht zu der in seinem Kopf. Vielleicht gehörte die ja insgeheim noch immer mir. Das zu denken war egoistisch, selbstzerstörerisch und dumm! Natürlich war es das, denn die zwei gehörten zusammen und ich hätte Britney das Glück gönnen müssen. Sie hatte mir nichts getan, ich mochte sie sogar. Und doch hätte ich ihr liebend gern die Augen ausgekratzt. Sie hatte alles, ich gar nichts. Was nicht ganz stimmte! Denn immerhin war ich mit Fidelius zusammen.


      Gerade als wir uns von unseren Plätzen erhoben, kamen die Männer zurück ins Wohnzimmer, was für Katrin den Gongschlag zur nächsten Runde zu bedeuten schien. Denn nun wandte sie sich an Maren. »Mit Ihrer Anwesenheit hatte ich nicht gerechnet. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich deshalb kein weiteres Zimmer hergerichtet habe.« Da war es wieder, das diabolische Joker-Grinsen. »Kein Problem, Mutter«, mischte sich ausgerechnet Fynn ein. »Felix und Maren können unser Gästezimmer haben.« In diesen Worten steckte so viel mehr als das, was er wirklich gesagt hatte, allerdings verstand ich überhaupt nicht, wieso. Auch nicht, weshalb Katrin ihn deshalb beinahe feindselig betrachtete. Diese Familie war irre, nicht nur die Männer!


      Ich hatte ehrlich keine Ahnung, wie ich die nächsten Tage überstehen sollte und war froh, endlich nach oben gehen zu können. Mit Fidelius war kein vernünftiges Wort mehr zu wechseln. Er sank nach einem kurzen Abstecher ins Bad, auf seine Seite des Bettes und schlief sofort ein. Deswegen war ich nicht gerade traurig, bloß wäre ich glücklich gewesen, es ihm gleichtun zu können. Was mir nicht gelang. Denn noch immer versuchte ich die Elektrizität unter Kontrolle zu kriegen, die sich über den Abend in mir aufgestaut hatte.


      Ich brauchte dringend frische Luft! Also zog ich nur schnell eine Fließjacke über mein Kleid und stahl mich durch die gespenstige Stille des Hauses nach draußen. Dort angekommen blickte ich in den Himmel, von dem nicht das Geringste zu sehen war, und atmete tief durch. Fionas Worte fielen mir ein. Du machst einen Fehler, Lili. Obwohl ich sie seit damals nicht mehr gesehen hatte, schien sie mich nicht loszulassen. Manchmal dachte ich, mich an einen Traum zu erinnern, doch das war natürlich absoluter Quatsch. Denn darin liebte Fil eine andere und Fionas Amor-Mission war damit längst nicht so gescheitert, wie beim ersten Mal.

    


    
      Plötzlich vernahm ich Gitarrenklänge. Nicht mehr als ein dumpfes Geräusch, das vom Nebel verschluckt worden war und trotzdem so vertraut, dass es mir eine Gänsehaut bescherte. Wie die Motte vom Licht wurde ich davon angezogen. Dabei wollte ich das nicht einmal, doch meine Beine, diese Verräter, trugen mich stetig weiter. Bei dem Wirrwarr, der sich dabei in meinem Kopf mehr und mehr ausbreitete, erwartete ich sogar Fynn mit seiner Freundin vorzufinden. Bestimmt saßen sie am Wasser, eingemummt in dicke Jacken. Sicher blickten sie sich romanisch verliebt an, während er diese Liebeslieder für sie spielte. Auf der Stelle wünschte ich, nichts mehr fühlen zu müssen! Diese Missgunst, die Eifersucht, die mich zerfraß. Dazu noch Hilflosigkeit, weil ich verdammt noch mal nichts dagegen tun konnte! Natürlich wollte ich mir den Horror nicht ansehen, nur war das in diesem Moment wie bei einem Gruselfilm oder gar einem Unfall. Man will nicht hinsehen, doch kann auch nicht wegsehen!


      Je näher ich kam, desto panischer wurde ich. Das Laub unter meinen Füßen war nass, in der Luft hing unangenehmer Nieselregen. Eigentlich konnte ich es mir nicht vorstellen, dass die beiden hier draußen besonders romantische Minuten verbrachten. Womit ich letzten Endes recht behielt, denn auf der Bank am Rheinufer saß nur Fynn im Schneidersitz. Prompt wurde ich ruhiger.


      Außer seiner Musik durchbrach nun auch ich die Stille, weil ich im Dunkeln auf einen Ast trat, der mich lautstark ächzend verriet. Fynns Kopf flog zu mir herum. Sofort blieb ich stehen, denn als er mich ansah, hätte mir das Blut in den Adern gefrieren müssen. Er hasste mich! Ausgerechnet er? Wieso?


      Fynn


      Mehr als meine flache Hand auf die Saiten der Gitarre zu legen, fiel mir gerade nicht ein. Mit meiner Beherrschung, die ich den ganzen Abend lang so erfolgreich praktiziert hatte, war es schlagartig vorbei. Eine Gänsehaut jagte die nächste über meine Haut. Die verbliebenen drei Meter Abstand zwischen uns waren nicht genug. Jede Faser meines Körpers stand unter Strom. Wenn Lili noch näher herankäme, stünde ich in Flammen. Mit großen Augen blickte sie mich an. Was zum Teufel suchte sie hier? Sollte sie nicht längst mit ihrem Verlobten im Bett liegen, anstatt mit einer Fließjacke bekleidet bei diesem Wetter hier draußen herumzulaufen? In einem weiten Rock, mit nackten Beinen und mit Sicherheit halb erfrorenen Füßen, die in zarten Ballerinas steckten?


      Wahrscheinlich schluckte ich hörbar, weil ich ihr mental einen dieser Schuhe auszog, meine Hand über ihre nackte Haut gleiten ließ. Mir war wirklich nicht zu helfen, ich reagierte auf sie beinahe wie am ersten Tag. »Was machst du hier?« Mein Ton und diese Worte waren bestimmt nicht ermutigend näher zu treten, sie tat es trotzdem.

    


    
      »Ganz bestimmt wollte ich dich nicht stören.« Das klang sogar schnippisch.


      »Du solltest wieder reingehen, es ist arschkalt hier draußen.« Das merkte ich selbst erst jetzt, rieb die Hände aneinander und hauchte hinein. Dann stand ich auf. Zur Not müsste ich sie eben an die Hand nehmen und hinter mir her schleifen, damit sie zurück ins Haus kam. Ich sah wie sehr sie fror.


      »Wo ist Britney?« Verunsichert sah sie sich um.


      »Das müsstest du besser wissen als ich. Schließlich warst du den halben Abend mit ihr zusammen.«


      Darauf verzog sie erst genervt das Gesicht und lehnte sich dann ein Stückchen vor. »Kannst du mir mal verraten, welchen Grund du haben könntest, auf mich sauer zu sein?«


      »Keinen einzigen«, spottete ich. »Wie kommst du denn auf sowas?« Die Gitarre hängte ich mir über die Schulter. »Lass uns reingehen.« Ohne sie zu beachten, strebte ich an ihr vorbei, sah aus dem Augenwinkel jedoch, dass sie mir tatsächlich folgte. Auf dem Weg zum Haus hielt sie mühelos Schritt.


      »Ich habe dir nichts getan!«


      »Nein, natürlich nicht, Lili.«


      Nun holte sie sogar auf. »Willst du mich verarschen?«


      »Ganz und gar nicht.« Immer noch, ohne sie anzusehen, hielt ich auf den Seiteneingang zu, den, der in die Küche führte. Dort hielt sich bestimmt um diese Zeit niemand mehr auf, was für diese Unterredung garantiert besser war. »Genau aus diesem Grund gehe ich dir schon seit Stunden aus dem Weg. Damit du nicht in die Verlegenheit kommst, dich aus Versehen zu verraten. Du siehst mich nämlich dauernd so an, als wolltest du jeden Moment aus der Haut fahren und mir irgendwelche Schimpfwörter an den Kopf werfen.« Ich atmete einmal tief durch. »Ausgerechnet du!«


      »Ausgerechnet ich?«, schnaubte sie. »Dabei hätte ich doch gar keinen Grund, wütend auf dich zu sein. Nicht wahr? Du warst ja nicht derjenige, der sich bei mir eingeschlichen hat, um seiner Familie eins auszuwischen.«


      »So war es nicht und das weißt du auch!«


      Das überhörte sie und redete einfach weiter. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mir dann wohl nicht sehr deutlich gesagt, dass alles nur ein Fake war? Nur um daraufhin zu verschwinden und dich nie mehr blicken zu lassen?« Anscheinend kam sie gerade erst richtig in Fahrt. Zum Glück standen wir bereits in dem langen Flur, der zur Küche, zum Keller und einigen Abstellräumen führte. Die Wände in diesem alten Gemäuer waren so dick, dass uns mit Sicherheit niemand hören könnte, auch wenn wir nun vorhätten, uns mit Konservendosen zu bewerfen. »Ach nein, Moment!«, wetterte sie. »Denn du bist ja gar nicht geflüchtet, ich hatte nur diesen bescheuerten Unfall. Sorry, meine Schuld!«

    


    
      Davon hätte sie besser nicht angefangen, denn jetzt platzte mir der Kragen. »Von dem Unfall hast du dich ja offensichtlich sehr gut erholt. Und wenn du ehrlich bist, hat er doch alles in die richtigen Bahnen zurückgelenkt. So hat wenigstens niemand etwas von deinem Ausrutscher mitbekommen. Alles hat sich von selbst wieder eingerenkt.«


      Die Hände, die sie in die Seiten gestemmt hatte, fielen mutlos herunter. Sie sah aus, als hätte ich ihr eine schallenden Ohrfeige verpasst. »So siehst du das also«, presste sie hervor. »Du hast überhaupt keine Ahnung und das hat dich auch einen Scheiß interessiert.«


      »Als ich von deinem Unfall hörte, war ich in Berlin, Lili. Ich bin sofort hierher zurückgekommen. Es hat mich interessiert. Ich war sogar bei dir. Aber als ich hörte, wie du dich entschieden hattest, sah ich keine Notwendigkeit zu bleiben.«


      »Wie ich mich entschieden hatte? Bist du völlig übergeschnappt?«


      Okay, sie wollte, dass ich deutlicher wurde? Das konnte sie haben! »Nein, ich sag dir was, Lili! Du hast gedacht, du erwartest ein Kind von einem Loser, deshalb hast du dich dagegen entschieden. Vielleicht war es tatsächlich von mir. Du hättest es mir sagen müssen.«


      »Ich wusste es nicht mal! Ich war eine ganze Woche lang bewusstlos und ihr habt es alle vor mir erfahren! Du auch! Aber da hattest du Britney ja endlich zurück, nicht wahr? Wozu also noch weitere Gedanken an etwas verschwenden, das sowieso vorbei war, ehe es wirklich begonnen hatte!«


      Sie hatte es nicht gewusst ? Das war unmöglich!


      »Es war deins.« Tränen drangen aus ihren Augen.


      Sofort überwand ich die Distanz zwischen uns und griff nach ihren Oberarmen, denn sie sah aus, als würde sie jeden Moment zu Boden gehen. »Ich hätte es haben wollen«, hauchte sie. »Wenn ich die Chance gehabt hätte, dann hätte ich es haben wollen.« Das war die pure Wahrheit. Ich sah es, spürte es, schlimmer, in ihren Augen flackerte der gleiche brennende Schmerz, den auch ich verspürte. Schnell zog ich sie in meine Arme.


      »Ich auch«, flüsterte ich. »Du weißt nicht, wie sehr.«


      Sie weinte leise an meiner Brust, schob die eisigen Hände unter meine Jacke und krallte die Fingernägel in meinen Rücken, während ich sie hielt. Sanft küsste ich ihren Scheitel, strich mit einer Hand über ihr Haar, bis sie mit tränennassen Augen zu mir aufsah. Meine Verzweiflung spiegelte sich darin wieder. Deshalb konnte ich nicht anders, als ihr Gesicht mit Küssen zu betupfen. Ihre Stirn, die Wangen, Nasenspitze, denn sie zu trösten, bedeutete gleichzeitig, mich selbst zu beruhigen.


      Als sie das Kinn hob, fanden meine Lippen die ihren. Erst war es nur eine leichte, eine unwirkliche Berührung. Es konnte nicht sein, durfte nicht sein, fühlte sich jedoch so verdammt richtig an und ihr flehender Blick ließ keinen Zweifel daran übrig. Dennoch sah ich sie weiter an, während sich unsere Lippen diesmal fanden. Weich, unwiderstehlich, mit diesem leisen Seufzen, das mir zuverlässig den Verstand raubte, meine Augen von allein verschloss, während meine Zunge über ihre Unterlippe fuhr. Himmel, sie schmeckte so unglaublich süß.

    


    
      Doch ehe dieser Kuss in dem Chaos endete, was nur diese Frau in meinem Kopf auslösen konnte, stieß sie mich sanft aber bestimmend von sich und trat einen Schritt zurück. »Du warst nicht da, Fynn.« Meinen Namen sprach sie aus, als sei es widerlich das zu tun. »Du hattest dich entschieden, nicht ich.«


      »Wenn ich gewusst hätte …«


      »Fidelius war für mich da«, unterbrach sie mich und zog mir damit den Boden unter den Füßen weg. Denn nun begriff ich wieder einmal, dass ich mich hier nicht einmischen durfte. »Er war für mich da, obwohl er wusste, dass er als Vater nicht infrage kam.« Erneut rang sie mit den Tränen. »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte.«


      »Lili, du hättest …«


      Wieder ließ sie mich nicht ausreden, sondern legte den Zeigefinger auf meine Lippen. »Was hätte ich denn tun sollen? Dich anrufen, als ich im Krankenhaus lag? Obwohl ich wusste, dass du mit Britney zurück nach England gegangen warst? Obwohl ich wusste, dass du nur hier gewesen bist, um sie zurück zu bekommen?«


      »Aber so war es nicht«, verteidigte ich mich und zog sie erneut in meine Arme.


      Lili


      Das glaubte ich ihm. So war es tatsächlich nicht gewesen, doch für diese Einsicht war es zu spät. Immerhin holte er gerade nach, was ich seither so vermisst hatte. Es war der einzige Grund, weshalb ich mich nicht gegen seine Umarmung wehrte. Weil er mir das schuldig war. Mich endlich aufzufangen, mich zu halten, zu küssen, so wie er es damals hätte tun müssen. Mein Kopf schwirrte, die bunten Viecher in meinem Bauch waren plötzlich wieder da. Jene, die nur auftauchten, wenn dieser Mann bei mir war. Nicht der, den ich den ganzen Abend lang wie einen Fremden ertragen hatte. Der, der sich so gut in seine Familie einfügte, als wäre er niemals der freiheitsliebende Aushilfstierarzt gewesen. »Alex«, seufzte ich an seinem Hals. Endlich war er da.


      »Lili, sieh mich an.«


      Das tat ich.


      »Ich heiße nicht Alex.«


      Für mich schon. Für jetzt. Ich wollte den anderen nicht sehen. Den, der mich im Stich gelassen hatte. Mein Blick fiel auf sein Hemd, das unter der offenstehenden Jacke hervor lugte. Knöpfe! Meine Finger verselbstständigten sich daran, denn dieses verdammte Ding passte doch ohnehin gar nicht zu ihm. Auch nicht diese bescheuerte Hose und seine Füße gehörten in Turnschuhe.

    


    
      »Lili, sieh mich an.«


      Verdammt, aber das tat ich doch!


      »Und jetzt sag meinen Namen.«


      Nein!


      »Lili!«


      Ich schüttelte noch einmal zur Verdeutlichung den Kopf. Was er hören wollte, konnte ich nicht sagen. »Alex«, flüsterte ich.


      Er hielt meine Oberarme in eisernem Griff, so gelang es mir nicht, mich abzuwenden. »Wieso machst du das?«


      Weil ich nicht wollte, dass er so war wie sie. Wie Fil, wie Felix. Ich wollte den Mann, den ich kannte. Diesen hier kannte ich nicht. Ohne weiter darauf einzugehen, kniff ich einfach die Augen fest zusammen und spürte im nächsten Moment seinen Mund auf meinem, seine weichen Lippen, die meine sanft küssten. Hauchzart, was meiner Erinnerung einen heftigen Stoß verpasste. Denn dies war jene wortlose Forderung nach mehr und endlich wollte ich in seine Augen sehen, weshalb ich die Lider wieder öffnete. Damit war jeder Zweifel ausgelöscht. Anwesend waren nur noch Alex und ich. Dieses verräterische Hemd streifte ich samt Jacke von seinen Schultern. Seine bloße Haut, seine Muskeln zu berühren, war ein so unglaubliches Gefühl.


      Mit einer fließenden Bewegung, sein Arm lag um meine Taille, drehte er mich herum, bis mein Rücken von einer schweren Holztür gebremst wurde. Es war, als würden wir miteinander tanzen. Im nächsten Moment verschloss er meinen Mund wieder mit seinen Lippen und drückte die Klinke hinter mir herunter. Gemeinsam stolperten wir in den dunklen Raum, doch es fühlte sich nicht nach Stolpern an, sondern leicht und noch immer wie ein aufregender Tanz, bei dem sich die Bewegungen dem Partner auf sehr elegante Weise anpassen.


      Fynn


      Zugegeben, ich nutzte diese Situation schamlos aus. Doch es ging ganz einfach nicht anders. In diesem Moment brauchte ich sie so sehr! Ich hätte nicht länger atmen können, ohne sie in meinen Armen zu halten, hätte nicht existieren können, ohne sie zu küssen, wäre in einen bodenlosen Abgrund gestürzt, wenn ich versäumt hätte, ihr das zu geben, was sie so dringend wollte. Nämlich mich! Auch wenn ich inzwischen sehr genau wusste, dass sie zwischen mir und demjenigen unterschied, der sie alleingelassen hatte. Ich war so dermaßen blind gewesen, hatte wirklich geglaubt, aus diesem Grund hätte sie sich gegen mich entschieden. Dabei war genau das Gegenteil der Fall. Eines begriff ich in diesem Moment sehr genau. Ich könnte niemals wieder der für sie sein, in den sie sich verliebt hatte. Nur spielte das in diesem Augenblick keine Rolle, weil ich sie viel zu sehr brauchte. Egal, wonach sie gerade verlangte, ich würde für sie sein, was immer sie wollte. Alles! Mit ihr in den Armen drehte ich uns um die Tür herum, schob sie zurück, damit sie diese mit ihrem Rücken wieder verschloss. Mit einem leisen Klack! rastete der Dorn ein, dann zog ich die Jacke und das Hemd ganz aus und ließ beides zu Boden fallen. Ihre Hände fuhren über meine nackte Haut, schalteten den letzten Funken meines Gewissens einfach ab. Wie hatte ich nur die letzten Monate überleben können, ohne das zu fühlen? Jeder Nerv schien auf sie zu reagieren, so falsch das Ganze hier auch sein mochte. Der pure Egoismus trieb mich dazu, sie von jeder Kontrolle zu befreien. Oh ja, ich wusste sehr gut, welche Macht ich besaß und nutzte sie aus. Für die puren, ungeschönten Wahrheiten war Lili zuständig, nicht ich! Sie musste mich aufhalten! Von allein konnte ich das, was gerade zwischen uns geschah, nicht stoppen und versuchte es dennoch. »Wo führt das hin, Lili?« Meine Stimme war heiser, völlig außer Atem.

    


    
      »Nirgends«, erwiderte sie.


      »Du musst mir sagen, was ich tun soll.«


      »Nicht aufhören«, stöhnte sie in leisem Kreischton, als hätte sie Angst, ich würde verschwinden.


      Dabei konnte ich das doch gar nicht. »Ich will nicht aufhören.« Das war ja das Dilemma!


      »Ich will auch nicht, dass du aufhörst. Allerdings haben wir mal wieder kein Kondom.« Die Panik hörte ich heraus und griff in meine Hosentasche. Seit damals trug ich die Dinger immer mit mir herum. In der Hinsicht war ich weiß Gott schlauer geworden.


      »Ich hab eins.« Mit Leichtigkeit hob ich sie auf den Tisch. Er war ähnlich massiv gebaut wie der in ihrem Haus, in ihrer Küche. Wie oft hatte ich mir vorgestellt, sie darauf zu legen? Das hätte ich tun sollen! So viel war mir entgangen, weil ich viel zu lange gewartet hatte. Seit ich sie das letzte Mal auf diese Art berührt hatte, war sie schlanker geworden, doch ihr Hintern war noch immer so wohl geformt, dass ich allein davon hart wurde. Als Nächstes griff ich nach ihren Waden und ließ die Hände langsam an ihren Beinen hinaufgleiten, unter ihren Rock, den ich damit höher schob. In dem wenigen Licht, das durch die Kellerluke hereinfiel, konnte ich sehen, wie sie sich zurücklegte. Wie sie den Mund leicht geöffnet hielt, konnte ich mir vorstellen, denn ihr Keuchen erklang wie eine süße Melodie, sobald ich ihre Mitte erreicht hatte. Sie wartete so dringend auf mich, deshalb öffnete ich meine Hose, um ihr endlich so nah wie möglich sein zu können. Alles was nun folgen würde, konnte ihr nicht gerecht werden. Ich wollte sie die ganze Nacht bei mir haben. Wollte ihr zeigen, was ich mit ihren Sinnen anstellen konnte. »Oh Gott, Lili, du ahnst nicht mal, wie sehr du mir gefehlt hast«, keuchte ich, als ich ganz von ihr Besitz genommen hatte. Die Beine fest um meine Hüften geschlungen, drängte sie sich mir entgegen, damit ich tiefer in sie eindringen konnte und ich beugte mich über sie.


      Ihre Augen glänzten sogar in diesem kaum wahrnehmbaren Licht. »Sag mir einfach, dass dies hier kein Fehler ist«, hauchte sie.

    


    
      Nein, nicht in diesem Moment! Nicht, weil ich wusste, dass ich es nicht ertragen hätte, sie einfach gehen zu lassen. Doch abgesehen davon war dies hier sehr wohl ein Fehler! Noch immer war sie die Frau meines Bruders, bald sogar mit ihm verheiratet, und daran wollte sie absolut nichts ändern. Das hatte sie nie, seit Anbeginn!


      Deshalb erwartete sie doch nicht ernsthaft eine ehrliche Antwort von mir. Eine Absolution? Sorry, die konnte ich ihr nicht erteilen. Langsam schüttelte ich den Kopf. Dann legte ich meine Lippen an ihre – »Schsch, Lili.« Noch mehr murmelte ich an ihrem Mund. »Lass dich fallen, Süße. Fühlst du das?« Langsam ließ ich das Becken kreisen. »Nur wir zwei sind jetzt wichtig. Nur du und ich.« Dann zog ich den Reißverschluss ihrer Jacke herunter und schob den tiefen Ausschnitt ihres Kleides auseinander. Sie trug keinen BH darunter. So sanft es ging, nahm ich mir ihre Brüste eine nach der anderen vor. Küsste, saugte, neckte sie mit meinen Zähnen, bis sie mir ihren Oberkörper entgegenwölbte. »Spürst du wie gut sich das anfühlt?« Gut war überhaupt nicht das richtige Wort. Ich war süchtig nach dieser Frau. Egal, ob es die Hölle bedeutete oder was danach sonst noch auf einen warten konnte.


      »Ja«, seufzte sie, ließ ihre Hände über meinen Oberkörper gleiten und gehorchte den Worten die ich ihr zugeflüstert hatte. Sie entspannte sich völlig, gab sich diesem einzigartigen Gefühl hin, das immer nur zwischen uns beiden existieren würde. Trotz allem, was vorgefallen war, registrierte ich, wie sie sich mir noch immer in blindem Vertrauen hingab. Mit ihr verschwamm wieder einmal die Zeit, der Raum, alles! Willenlos, in gleichmäßigem Rhythmus brachten wir uns gegenseitig an die Grenzen des Universums und fielen von da aus ungebremst auf die Erde zurück. Was blieb, war diese schäbige Kammer in der wir uns befanden. Kaltes, hartes Holz, Dunkelheit. Wie lange konnte man die Realität ausblenden? Erschöpft brach ich auf ihr zusammen und spürte wie sie sich an mir festklammerte, wie sie genauso verzweifelt versuchte, festzuhalten, was wir zwei gerade erlebt hatten. Also hielt ich sie, damit sie nicht fiel. Denn so fühlte es sich an. Als stünden wir vor einem Abgrund, vor einem Grab, das wir uns selbst geschaufelt hatten. Hoffnungslos, denn wir würden fallen. Ganz sicher.


      »Es war ein Fehler«, erkannte sie leise.


      »Ja.« Es kostete mich nicht mal ein Wimpernzucken, das zuzugeben.


      »Aber es muss ja niemand wissen. Richtig?«


      So war es immer gewesen. »Richtig.«


      Erleichtert stellte ich fest, dass sie mich fester umarmte. Dass sie meine Schulter küsste. »Glaubst du mir, wenn ich behaupte, dich zu lieben?«


      Nun fühlte ich tatsächlich wie meine Augen zu brennen begannen. Was nützte denn dieses Geständnis? Dabei brachte ich es dennoch zu einem Lächeln und einem Nicken. »Du solltest das für dich behalten.«

    


    
      »Stimmt. Ich werde es nie wieder sagen.« Das klang wie das Indianerehrenwort eines kleinen Mädchens. Es passte überhaupt nicht zu ihr. Noch ein Kuss traf meine Schulter. »Du wirst langsam schwer«, kicherte sie.


      »Sorry.« Schnell stützte ich mich rechts und links neben ihr ab und erhob mich ein wenig. Nur ein wenig, denn ich versuchte ihr Gesicht zu sehen. Der lockere Ton machte mich misstrauisch, doch leider war so gut wie gar nichts zu erkennen. Deshalb versuchte ich es anders. »Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich ähnlich empfinde?«


      »Eigentlich nicht.« Gerade wollte ich etwas erwidern. »Nein, lass es mich erklären« fügte sie an. »Du wärst nicht einfach verschwunden, wenn das stimmen würde. Du wärst geblieben, so lange, bis ich mit dir hätte sprechen können.«


      »Das hätte nichts geändert. Du warst mit Fidelius zusammen. Und das wolltest du schließlich nicht ändern – ich übrigens auch nicht.«


      »Stimmt, es wäre auch ein wenig zu viel geworden, nachdem du schon die Frau deines anderen Bruders erobert hattest.«


      »Das ist weder witzig noch wahr. Du vergisst, dass Felix derjenige war, der sich in meine Beziehung gedrängt hat. Sie gehörte nach wie vor mir. Nicht ihm.«


      »Oh! Dieses Besitzdenken, das habt ihr wohl alle, nicht wahr? Du müsstest dich doch bestens verstehen mit Felix und Fidelius.«


      »Mit meinen Brüdern habe ich nicht viel gemeinsam, Lili. Am wenigsten mit Felix.«


      »Ach nein? Nur sind euch ja offenbar so ein paar Sachen in die Wiege gelegt worden. Von wem habt ihr das? Von deinem Vater oder von deiner Mutter.«


      Wollte sie wirklich meine Familienverhältnisse aufrollen? Jetzt? Die Wut, die ich empfand, sobald es um meinen Vater ging, konnte ich dabei nicht aufhalten. »Wir sollten dieses Gespräch nicht führen.«


      »Nein, da hast du ausnahmsweise recht. Schon gar nicht in dieser Position. Und ganz ehrlich wird es zunehmend unbequem.« Ehe sie sich mit beiden Händen gegen meine Brust stemmen konnte, wich ich zurück und zog mich so schnell wieder an, wie es mir möglich war. Die Hölle war da. Und so bald würde ich sie nicht verlassen können. Nicht solange Lili in meiner Nähe war.


      Ich wartete brav neben der Tür, bis sie fertig war, dann öffnete ich leise und trat vor ihr auf den Flur hinaus. Aus dem Spalt unter dem Eingang zur Küche drang Licht. Schnell zog ich Lili am Arm hinter mir her und schob sie zum Ausgang. Verwirrt drehte sie sich zu mir um. Auch ihr Blick fiel auf den Lichtstrahl. »Und jetzt?«


      »Jetzt gehst du zum Haupteingang.«

    


    
      Plötzlich wirkte sie unglaublich kalt und berechnend. Völlig anders als die Person, die ich kannte und es war ganz allein meine Schuld. »Wie sehe ich aus?«


      »Perfekt«, flüsterte ich. »Niemand wird etwas merken. Vertrau mir. Sag, dass du spazieren warst.«


      »Ich war spazieren«, zischte sie. »Lass mich los.« Damit schob sie sich durch den Ausgang ins Freie. Im selben Moment wurde hinter mir die Tür zur Küche geöffnet und Rosis Gesicht lugte heraus. Nun traf uns sogar der Lichtstrahl, doch Lili war mit Sicherheit schon außer Sichtweite. Allein mich blickte Rosi mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Fynn? Wieso stehst du da? Komm schon herein. Es ist kalt.«


      Sorry, aber die Kälte hatte ich in den letzten Minuten völlig verdrängt. In der Hoffnung, sie hätte nichts mitbekommen, tat ich, was sie sagte. Lächelnd natürlich.


      Lili


      Wie ein Dieb schlich ich um das Haus herum. Falls mich jemand beobachtete, war ich geliefert. So dämlich benahm sich kein Mensch, der einfach nur spazieren gewesen war. Mein Fehler. Denn plötzlich packte mich jemand an der Schulter, wirbelte mich herum und hielt mir dabei den Mund zu. Falls ich gedacht hatte, erwischt zu werden, okay, dann war ich nun davon überzeugt, ich würde gekidnappt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Selbst wenn ich mich hätte wehren wollen, auf solche Ideen gekommen wäre, das Knie zu heben oder mit der Faust von unten gegen die Nase meines Peinigers zu stoßen, um sie ihm ins Hirn zu rammen, ich wäre nicht dazu in der Lage gewesen. Denn mein Körper gehorchte mir nicht. Ein Stromschlag schien durch mich hindurch zu fegen und lähmte mich dabei. Völlig geschockt und bewegungsunfähig, starr vor Angst, erkannte ich nichts weiter als grüne Augen – was zum Teufel …? – während mein Rücken von der Hauswand gestoppt wurde.


      Felix!


      Langsam ließ er die Hand sinken. So konnte ich wenigstens wieder atmen. Es fiel mir dennoch schwer.


      »Alles okay, Lili. Ich bin es nur.«


      Das sah ich. Du hast mich erschreckt, wollte ich sagen, bekam jedoch keinen Ton raus. Allein aus dem Grund, weil er mich ansah wie eine Klapperschlange, die jeden Moment vorschnellen könnte. Was zur Hölle sollte das?


      Mit einem dieser halben Lächeln, das alle Beimborns perfekt beherrschten, musterte er mich, hob die Hand zu meinem Gesicht und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Bei dieser beiläufigen Berührung begann ich zu zittern, aber nicht so wie es geschah wenn Fynn das machte, sondern aus Angst. Zu Recht, denn nun verschwand sein Lachen. »Elisabeth, was machst du nur für Sachen? Weißt du nicht, dass es verboten ist, sich mit anderen Männern mitten in der Nacht zu treffen, während der Verlobte bereits in deinem Bett liegt?« Er hatte uns beobachtet. Ganz sicher.

    


    
      »Ich war spazieren«, stieß ich hervor. »Außerdem wüsste ich nicht, was dich das …« Weiter kam ich nicht, denn er legte einen Zeigefinger auf meinen Mund und beugte sich zu mir herab. Beinahe so weit, dass seine Stirn meine berührte. Wäre es Fynn gewesen, hätte ich jetzt mein Kinn gehoben, um ihn zu küssen. Vielleicht sogar dann, wenn er mir völlig fremd gewesen wäre, denn dieser Mann hatte etwas an sich, das eine Frau absolut außer Gefecht setzte. Mir machte es Angst. Erst recht, als er sich mit den Händen rechts und links neben mir abstützte und es nicht danach aussah, als hätte ich eine Chance ihm zu entkommen.


      »Hör mir ganz genau zu«, befahl er leise. Es war mehr ein heiseres Hauchen. »Egal was in deinem hübschen Kopf vor sich geht. Du wirst Fidelius heiraten. Ansonsten lernst du mich kennen. Und das willst du nicht. Glaub mir.«


      »Du drohst mir? Hast du den Verstand verloren?«


      Seine Hand schnellte zu meinem Hals, warme Finger legten sich um meine Kehle. Vor Schreck versuchte ich zu schlucken, doch sein Griff gestattete es mir nicht. »Ich warne dich«, raunte er. Dann ließ er mich ebenso schnell wieder los, wie er zugegriffen hatte und redete nun beinahe im Plauderton weiter. »Und komm nicht auf die Idee nach oben zu laufen, um Fidelius von unserer kleinen Unterhaltung zu erzählen. Auch nicht darauf, ihm alles zu beichten. Fynn ist gerade erst wieder in dieser Familie angekommen.« Darum ging es ihm? »Wenn du das zerstörst, mache ich dich fertig.«


      Im Moment traute ich ihm alles zu. Der Kerl war wahnsinnig, so viel stand fest! Noch ein warnender Blick aus wütend blitzendem Grün traf mich, dann drehte er ab, ging mit lockeren Schritten die Stufen zur Haustür hinauf und verschwand.


      Mir blieb nichts weiter, als ihm fassungslos nachzublicken und irgendwie zu versuchen meine zitternden Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen.


      Fynn


      »Kaffee und Rührei?«, grinste Rosi, nachdem ich die Tür hinter mir zugeschlossen hatte.


      »Nein danke.« Der Appetit war mir wirklich vergangen. »Ich bin müde und will endlich ins Bett.«


      Seufzend blickte sie mich an, wie die Glucke ihr Küken. »Wer war das da eben?« War wohl Wunschdenken gewesen, dass sie gar nichts mitbekommen hatte.


      »Niemand«, stöhnte ich.


      Schon stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »So, niemand mit blonden Haaren. Aber Britney war es nicht.«

    


    
      Bestimmt stand ich vor ihr wie ein kleiner Bengel, der gerade Äpfel geklaut hatte. Zumindest kam ich mir so vor, mit gesenktem Kopf, nicht wissend, was ich nun erwidern sollte.


      »Setz dich!«, befahl sie knapp und ich tat wie mir geheißen. »Also?«


      Jetzt blickte ich sie doch an. »Sorry, Rosi, aber das geht dich nichts an.«


      »Wenn meine Jungs Blödsinn machen, geht mich das sehr wohl etwas an.« Das meinte sie offenbar völlig ernst. »War es Blödsinn?«


      In Sachen Blödsinn kannte ich mich echt gut aus. Doch dies hier war … »Schlimmer«, antwortete ich resigniert und starrte diesmal lieber den Küchenschrank neben mir an, als ihr ins Gesicht. »Du würdest es nicht verstehen.«


      »Ich bin schon ein halbes Leben lang in diesem Haus tätig und habe Dinge erlebt, die niemand verstehen würde. Glaub mir, inzwischen bin ich einiges gewöhnt. Ich denke nicht, dass ausgerechnet du mich noch überraschen könntest.«


      Ehe ich mich versah, stand eine große Tasse Kakao vor mir. In diesem Moment war ich endgültig davon überzeugt, ein kleiner Junge zu sein, der etwas ausgefressen hatte. Nun, solange bis ich einen Schluck nahm und feststellte, wie viel Rum sich darin befand. Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete ich Rosi, die mir inzwischen gegenübersaß. Wollte sie mich betrunken machen, damit ich zu reden begann? Innerlich seufzte ich resigniert. Das wäre nicht nötig, denn im Grunde war ich froh, jemanden zu haben, der zuhören würde und dem ich blind vertrauen konnte. Also nahm ich noch einen großen Schluck und begann tatsächlich zu reden.


      Sie wirkte nicht überrascht, nur nachdenklich.


      »Es ist verrückt. Wenn ich sie sehe, legt sich ein Schalter in meinem Kopf um«, endete ich.


      »Zu dem, was da gerade eben nebenan passiert ist, gehören aber immer zwei, Fynn.« Oh, natürlich war ihr auch das nicht verborgen geblieben. Nur äußerst selten in meinem Leben war ich rot geworden, jetzt spürte ich allerdings die Hitze in meinen Wangen. Fuck!


      Rosi hatte dafür nur ein Grinsen übrig. Dann wurde sie wieder ernst. »Denkst du nicht, dass Fides längst etwas davon weiß?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie eine Affäre mit dem Tierarzt hatte. Nicht, wer das ist.« So war es doch, oder? Die Ahnung, dass dies vielleicht anders war, fiel plötzlich wie ein Erdbeben über mich herein. Er hatte mir im Krankenhaus gesagt, Lili hätte sich gegen das Kind entschieden. Eine glatte Lüge. Weshalb hätte er mir diese auftischen sollen? Weil er sie jedem aufgetischt hatte oder weil er wusste, dass ich der Mann gewesen war, mit dem Lili eine billige Affäre gehabt hatte, während die beiden einfach nur … – wie hatte er sich noch ausgedrückt? – getrennte Wege gegangen waren. Wie hatte ich den Fehler begehen können, ihn für dermaßen einfältig zu halten?

    


    
      »Fides ist auch kein Unschuldslamm«, meinte Rosi gelassen.


      Ja, vielleicht hatte er mich vorsätzlich belogen. Konnte ich ihm das übelnehmen? Nein. Nicht wenn er um die Frau kämpfte, die er liebte. Und außerdem … »Darum geht es nicht.«


      »Nein, ich sag dir mal, worum es geht, Junge.« Sie beugte sich über den Tisch zu mir herüber, die Rumflasche in der Hand und goss etwas davon in meine Tasse nach. Ein bisschen erinnerte sie mich nun an Dani. »Du hast dich in diese Frau verliebt und sie sich in dich. Dazu teilt ihr noch den Verlust eines Kindes. Fynn, sieh den Tatsachen ins Auge. Ihr macht euch gerade beide unglücklich. Und Britney, nebenbei bemerkt, auch.« Dass sie Brit dabei erwähnte, war unfair.


      »Deshalb muss ich hier weg. Damit das aufhört und ich sie nicht mehr sehe.«


      »Aha. Aus den Augen aus dem Sinn? Glaubst du wirklich, das wäre so einfach?«


      »Beim letzten Mal hat es auch funktioniert.«


      »Bis zum nächsten Mal. Ihr werdet euch immer wieder über den Weg laufen. Das kann kein ganzes Leben lang gutgehen. Und wozu denn überhaupt?«


      »Weil Lili Fidelius liebt.«


      »Es hat schon Frauen gegeben, die zwei Männer liebten. Hältst du das bei ihr für möglich?«


      »Nein. Nicht so. Ihn liebt sie für all das, was ich niemals für sie sein könnte.«


      »Das hat sie gesagt?«


      »Ich weiß es!« Mein Ton war nicht fair. Purer Verdeidigungsmechanismus gegen Rosis Inquisition. »Und außerdem habe ich mir geschworen, niemals so tief zu sinken wie Felix. Sind das nicht genug Gründe?«


      »Du warst schon immer ein Sturkopf. Aber denkst du wirklich, aus denselben Motiven zu handeln wie dein Bruder? Glaubst du wirklich, Felix wäre unsterblich in Britney verliebt gewesen? Zufällig weiß ich, dass es nicht so war.«


      »Selbst wenn, dann machst du die Rechnung gerade ohne Lili. Denn sie will sich überhaupt nicht von Fides trennen. Sie liebt ihn. Er gibt ihr die Sicherheit, die sie von mir niemals erwarten würde. Für sie bin ich nichts weiter als ein beschissenes Abenteuer. Sie denkt … nein, sie weiß, dass ich ihr niemals diesen Halt geben könnte, wie er es tut.«


      »Und du denkst das auch?« Resigniert schüttelte sie den Kopf, weil sie mir wahrscheinlich schon ansah, dass ich wirklich keine Lust mehr hatte, darauf noch etwas zu erwidern. »Ihr macht euch das Leben unnötig schwer.«


      »Ich sagte dir gleich, du würdest es nicht verstehen«, knurrte ich.


      »Wer weiß denn überhaupt alles davon?«


      »Lilis Mutter und Maren Terhof.« Bei dem Gedanken an ihren Auftritt heute Abend verdrehte ich die Augen.

    


    
      »Maren Terhof? Wie passend!«, lachte sie.


      »Du kennst sie?«


      »Fides hatte mal eine Affäre mit dieser Frau, als ihr Mann noch lebte.«


      »Wirklich?« Prima! Also, geküsst hatten wir sie ja dann mit Sicherheit alle drei. Wenigstens reihte ich mich nicht in die Liste ihrer Liebhaber mit ein, was mir ein Fünkchen Hoffnung bescherte, mich nicht mit Fil und Felix auf eine Stufe stellen zu müssen.


      Rosi machte ein vielsagendes Gesicht und nickte. »Eine undichte Stelle also.«


      »Sie hat hoch und heilig versprochen, mich nicht zu verraten. Außerdem weiß sie auch nicht, dass zwischen Lili und mir etwas gelaufen ist.«


      »Du unterschätzt deine Mitmenschen, Fynn.«


      Möglich. Dennoch stand ich entschlossen auf. Auch wenn Rosi das sicher nicht beabsichtigte, so hatte mich dieses Gespräch nur bestätigt und in meinem Entschluss gefestigt, so schnell wie möglich zurück nach England zu reisen.


      Ich musste hier weg!


      Wieder mal!



      

    

  


  


  
    


    
      Samstag, 01. August 2015 – Tag 49


      Lili


      Vielleicht hatte ich bereits erwähnt, dass ich von Natur aus feige war? Doch das war diesmal ganz bestimmt nicht der Grund, weshalb ich beschloss, tatsächlich zu tun, was Felix mir befohlen hatte. So gut kannte ich ihn nicht, um zu wissen, wie krank dieser Typ war, aber Angst vor ihm hatte ich nicht. Zumindest war ich zu dieser Einsicht gelangt, als ich nachts stundenlang wach gelegen und mir Gedanken über alles gemacht hatte, was vorgefallen war. Letztendlich musste ich einsehen, dass ich in einem Punkt sogar seiner Meinung war: Ich durfte nicht zerstören, was in den letzten Wochen offenbar mühsam aufgebaut worden war. Der verlorene Sohn war zurück, in vollem Glanz und all dem, was einen Beimborn ausmachte. Endgültig war mir aufgegangen, wie sehr Fynn hier hergehörte. Wie gut er hier hinpasste. Auch wenn ich nicht mehr in der Lage war zu leugnen, dass ich ihn liebte. Leider war es Alex, den ich zurückgewollt hätte. Aber diesen Menschen gab es ja nicht mehr. Wenn jener Mann noch existiert hätte, wäre ich für ihn durchs Feuer gegangen. Felix‘ Drohungen wären mir egal gewesen. Was hätte der schon ausrichten können? Für Alexander Mai hätte ich alles aufgegeben, wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt.


      Das zumindest wusste ich, seit er letzte Nacht kurzzeitig anwesend gewesen war. In den viel zu kurzen Minuten, während er mich liebte. Wirklich liebte. Es war der Himmel gewesen, für jenen Moment. Doch leider war bald darauf nur noch Fynn übriggeblieben. Der loyale Teil des Beimborn-Klans. Ehrlich, da war ich bei Fidelius besser aufgehoben – nach wie vor. Der war weder so wahnsinnig wie Felix, noch so intensiv wie Fynn, der mir mit seiner bloßen Anwesenheit den Verstand raubte.


      An diesem Morgen ließ ich das Frühstück ausfallen. Es war sicher besser vor allen anderen aufzustehen. Ohnehin hatte ich eine schlaflose Nacht hinter mir. Wer konnte es mir verdenken, dass ich dringend nach einer Ablenkung suchte, die garantiert nichts mit dieser Hölle hier zu tun hatte? Was bot sich da besser an, als die Tatsache, dass ich noch eine Mission zu erfüllen hatte? Immerhin brauchte ich nicht die Erlaubnis meiner Eltern, um mich nach der Tierarztpraxis zu erkundigen. Also machte ich mich auf den Weg dorthin.


      Ich war ehrlich gespannt auf den Mann, der inzwischen dort tätig war. Doch den einzigen, den ich hier fand, war mein Vater! Den alten Opel, den ich ihm aufgeschwatzt hatte, weil er sich bestens für die Außentermine eignete, sah ich schon von Weitem auf dem Parkplatz stehen und stellte den fetten Mercedes, den ich mir ausgeborgt hatte, bald darauf direkt daneben ab. Wutentbrannt stieg ich aus und marschierte zur Tür. Leider war sie abgesperrt und drinnen alles dunkel. Deshalb ging ich um das Haus herum, weil sich die Klingel für die Wohnung an der Hintertür im Garten befand.


      Papa saß auf einem der Holzstühle, den Laptop vor sich. Na, wenigstens bekam er bei der Arbeit frische Luft. Das Wetter besserte sich eindeutig. Die Sonne kämpfte sich bereits durch den letzten Rest des Nebels. Als er mich entdeckte, sah er nicht mal besonders überrascht aus. Wahrscheinlich hatte er bereits mit einem Überfall meinerseits gerechnet. »Guten Morgen«, meinte er in einem Ton, der auch heißen konnte: Mist! Erwischt!

    


    
      »Was machst du hier?«


      »Arbeiten, Lili. Wenigstens ein bisschen. Glaub mir, es geht schon.« Es gab also gar keinen Tierarzt, der die Praxis übernommen hatte, und mein Vater gefährdete hier inzwischen tapfer seine Gesundheit. Deshalb war Mama so sauer auf ihn! Ich jetzt übrigens auch. Dennoch ließ ich die Hand langsam über den Holztisch gleiten. Papa hatte sogar die Gartengarnitur frisch gestrichen. Das allein musste eine Menge Arbeit gewesen sein. »Die hast du toll wieder hingekriegt«, bemerkte ich.


      »Ich? Ich dachte, du hättest …?« Mein Kopfschütteln unterbrach ihn.


      Wer kam denn sonst noch infrage? »Was ist mit dem Kerl, der die Praxis pachten wollte?«


      »Er hat das hier ungefähr einen Monat lang gemacht und dann ein besseres Angebot angenommen. In der Tierklinik.«


      »Er hatte einen Vertrag unterschrieben!«


      »Sollte ich ihm Steine in den Weg legen?«


      Nein, das wäre nicht Papas Art gewesen. Meine übrigens auch nicht. Resigniert seufzte ich. Immerhin musste er sich für die Restaurierung der Gartenmöbel geopfert haben. Grübelnd ging ich ein Stück über den frisch gemähten Rasen, dann drehte ich mich wieder herum. »Wieso hast du denn nichts gesagt?«


      »Damit du dich nicht verantwortlich fühlst, so wie schon einmal? Du musst deinen eigenen Weg gehen.«


      »Was ist mit den Außenterminen? Du kannst doch unmöglich …«


      »Die übernimmt Dr. Berger inzwischen, ich mache nur noch die Kleintierpraxis. Ohnehin hat Frau Terhof sich nicht mehr bei uns gemeldet, seitdem der neue Tierarzt da war.«


      Um Maren konnte ich mich kümmern. Das war bestimmt kein Problem. Und alles andere?


      Du musst mit Fil reden. Sag ihm, dass es vorbei ist. Meine innere Stimme? Sie war diesmal so viel lauter als sonst. Verwirrt blickte ich mich um. Da war niemand. Dabei hatte ich wirklich für einen Augenblick gedacht, Fiona stünde hinter mir. Vielleicht tat sie das und ich konnte sie nur nicht sehen!


      Du machst einen Fehler, Lili. Dieser Satz fiel mir ein? Bilder flackerten vor meinem inneren Auge auf. ›Ich kann nicht länger bei dir bleiben. – Wenn du auch nur ein bisschen auf deine innere Stimme hörst, wirst du wissen, dass ich da bin. – Kind, du bist so dermaßen verpeilt, weißt du das eigentlich? – Du musst doch erkannt haben, wie verliebt er in dich ist. – Ich liebe die Frau meines Bruders, erschieß mich‹!


      Die Wiese war mir am nächsten und schien sich gerade bestens dafür zu eignen, mich darauf niederzulassen, auch wenn sie mir einen ziemlich nassen Hosenboden gewährleistete. Trotzdem musste ich mich dringend hinsetzen, denn meine Beine trugen mich nicht eine Sekunde länger, während sich meine Gedanken in Blitzgeschwindigkeit verselbstständigten. Offenbar erinnerte ich mich gerade an etwas, das bloß ein Traum gewesen sein konnte. Schließlich hatte ich niemals einem Gespräch zwischen Dani und Alex an einem Tresen in Berlin gelauscht. Seltsamerweise passten die Bilder vor meinem inneren Auge perfekt zu jedem Wort, was völlig unmöglich war.

    


    
      Schau ganz genau hin, Lili!


      Das tat ich. Und sah noch mehr. Zum Beispiel den Mann, den ich liebte, wie er im Krankenhaus an einer Wand lehnte und versuchte die Tränen zurückzuhalten, während ich selbst nicht in der Lage gewesen war zu weinen. Was für ein Albtraum! Ich fühlte sogar die Hilflosigkeit und den stummen Schmerz, der meinen Körper, nein, mein Dasein durchflutete. Genau aus diesem Grund schüttelte ich den Kopf, damit das aufhörte. Es fühlte sich beinahe schlimmer an, als das, was ich wirklich erlebt hatte. Nochmal wollte ich das alles ganz sicher nicht durchmachen. Dennoch begriff ich, wie falsch ich gelegen hatte und erkannte, dass dies hier vielleicht eine Chance sein konnte. Sicher, alle Welt, sogar ich selbst, redete mir ein, dass Fidelius der einzig Richtige für mich war. Dabei stimmte das doch gar nicht. Sonst wäre die letzte Nacht ja niemals geschehen. Nicht nur die! All das vorher wäre nicht möglich gewesen, wenn meine Gefühle aufrichtig wären. Ich lebte mit einer Lüge, sonst gar nichts. In der Gewissheit, das Richtige getan zu haben.


      Ich musste mit Fynn reden! Musste herausfinden, wie er dazu stand. Uns verband etwas. Diese Anziehungskraft war nicht ausschließlich körperlich. Schon gar nicht, seitdem ich wusste, wie sehr auch er unter dem Verlust eines ungeborenen Wesens litt. Das war nicht gelogen gewesen. Er war ganz sicher nicht der perfekte Vater, aber seit gestern Nacht war ich davon überzeugt, dass er die Verantwortung übernommen hätte, falls es nötig gewesen wäre. Das alles konnte ich mir unmöglich einbilden!


      »Alles in Ordnung, Lili?« Mein Vater hockte sich neben mich. Ohne ihn anzusehen, nickte ich. Am liebsten hätte ich jedoch nach Fiona gerufen. Sie fehlte mir. Schließlich war sie so was wie meine Komplizin. Außerdem ein Schutzengel oder etwa nicht? Bestimmt könnte sie mir sogar Felix vom Leib halten! Apropos Felix. Welchen Grund sollte er gehabt haben, mir derartig zu drohen, wenn nicht den, dass er ganz genau wusste, wie gefährlich Fynn meiner Beziehung zu Fil werden könnte? Danke Felix! Denn ohne ihn hätte ich das vielleicht niemals kapiert! Und Fiona? Was war eigentlich aus ihrem Auftrag geworden? Hatte sie hingenommen, dass die Zeit einfach abgelaufen war?


      »Lili?« Das war wieder mein Vater, und endlich sah ich ihn an. Seine Miene war besorgt. Es fehlte gerade noch, dass er sich meinetwegen sorgte. Vielleicht gab es diesmal einen Weg? Nach dem, was letzte Nacht passiert war? Ich käme niemals an Fynn vorbei, wenn ich nach Alex suchte. Er war da gewesen! Bei mir! Es war Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Ich musste mit ihm reden! Mit ihm und endlich auch mit Fil. Es war nicht fair, ihm weiterhin zu verheimlichen, dass ich seinen Bruder liebte. Denn so war es, da konnte ich noch so sehr versuchen, es zu verdrängen.

    


    
      »Ich bleibe hier, Papa. Dann machen wir endlich das, was wir schon immer tun wollten. Die Gemeinschaftspraxis! Was hältst du davon?« Allerdings würde das heißen, dass ich die Außentermine übernehmen müsste, was ja nicht unbedingt zu meinen Stärken gehörte.


      »Nein, Lili. Was ist mit Fidelius? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne dich nach Schweden zurückkehrt. Damit machst du eure Beziehung kaputt.«


      Das war mir gerade scheißegal. Ich hatte jedoch keinen Nerv alles zu erklären, deshalb lenkte ich ein. »Dann bleibe ich wenigstens so lange, bis wir jemand anderen gefunden haben.« Meine innere Stimme seufzte, mein Vater sah noch immer nicht begeistert aus. Doch ihn konnte ich wenigstens in der folgenden Stunde von meinem Plan überzeugen. Allerdings musste ich mich Fil stellen. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn seit gestern Abend hatte ich ihn nicht mehr gesehen und inzwischen war viel passiert. Prompt war ich so nervös, dass meine Hände eiskalt wurden und schweißnass waren, als ich endgültig am Gutshaus angekommen war.


      Der nächste Schock überrannte mich wie ein inneres Gewitter nur wenige Minuten später. Nämlich in dem Moment, als ich das Esszimmer betrat, wo die ganze Familie versammelt war. Alle! Außer Fynn und Britney. Das musste ja noch nichts heißen, wenigstens redete ich mir sowas ein. Vielleicht waren sie spazieren gegangen?


      »Nach deiner Vorstellung gestern, mein Sohn …« Katrin stand mit erhobenem Zeigefinger einige Meter weit weg von Felix und musterte ihn streng. »… ist es kein Wunder, dass Britney so schnell wie möglich nach Hause wollte.«


      Dafür hatte Felix nur sein charmantestes Lächeln übrig.


      »Was hast du dir dabei gedacht?«, fuhr sie fort, doch Felix‘ Antwort darauf bekam ich nicht mehr mit. Das Einzige, was in meinem Kopf hämmerte war: Er ist weg!


      Wie der Paukenschlag eines unsichtbaren Orchesters schlugen diese drei Worte wiederkehrend in mir ein. Sogar in meinen Magen, der sich davon schmerzhaft zusammenzog. Das hielt ich nicht aus!


      »Ist dir nicht gut, Liebes?«


      Wie durch Watte drangen Fils Worte in meine Ohren. Ein Kopfschütteln, mehr brachte ich nicht zustande. Ehe er noch auf die Idee kommen konnte, mich zu stützen, drehte ich auf dem Absatz um und verließ fluchtartig den Raum. Meine Beine trugen mich trotz allem zuverlässig die Treppe hinauf, direkt in mein Zimmer.


      Erst als ich die Tür hinter mir ins Schloss gedrückt hatte, gaben sie nach. Auch die Paukenschläge, die meinen Körper zum Beben brachten, wurden dumpfer und leiser. Tränen brannten in meinen Augen. Ich war so naiv gewesen. Wie hatte ich so plötzlich hoffen können, die letzte Nacht hätte irgendetwas verändert? Gar nichts war anders! Und so würde es immer bleiben! Jedes Mal, wenn ich diesem feigen Hund begegnen würde! Er zog mich wie ein Magnet an, nur um danach die Pole umzudrehen. Jetzt erst wurde mir klar, dass es sich genau so zugetragen hatte. Ich war einfach nicht in der Lage, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber er! Für ihn war das nichts! Es kostete ihn das gleiche zuversichtliche, charmante Grinsen wie Felix. So wollte er nicht sein? Ha! Da hatte er schlechte Karten, denn er war keinen Deut besser!

    


    
      Wie blöd konnte man nur sein? Das hier war doch vorauszusehen! Verdammt! Fynn liebte Britney. Schon immer! Sie war seine erste, große Liebe. Diese immer hübsche, süße, niedliche Britney, von der sogar Felix noch immer nicht genug hatte. War ich wirklich so dumm gewesen, zu glauben, irgendetwas hätte sich daran ändern können? Die Antwort darauf lautete: Ja. Welch jugendlicher Leichtsinn mich auch überwältigt haben musste, ja, ich war mal wieder darauf hereingefallen. Es war gut, dass er fortgegangen war. So musste ich ihn nicht ansehen! Denn das war ja seine größte Sorge gewesen, dass ich uns verriet! Was wirklich beinahe geschehen wäre, schließlich war ich drauf und dran – nein – sogar fest entschlossen, gewesen, das zu tun. Wie es aussah, hatte er mich gerade vor einem riesigen Fehler bewahrt. Ja, ich hätte Fil endgültig die Wahrheit gesagt. Was Felix mit mir machen würde, wollte ich lieber gar nicht wissen. Jedenfalls war er zu allem bereit, das hatte sein Angriff letzte Nacht doch sehr deutlich gezeigt. Wozu sollte ich mich jetzt noch in Gefahr begeben, mich ins Aus katapultieren? Um meine Rache zu befriedigen? Zu gerne hätte ich allen da unten die Augen geöffnet, nur würde das gar nichts bringen. Ich musste umdenken! Ganz schnell. Denn ich hatte mich gegenüber meinem Vater verpflichtet. Das allein konnte genügen, Fil für immer zu verlieren. Ein Zurück kam allerdings nicht mehr infrage. Besonders, als ich die Schritte im Flur hörte. Erst jetzt spürte ich den Fußboden unter mir, das kühle Holz der Tür an meinem Rücken. Keine Tränen! Das registrierte ich voller Panik, denn sie hätten mich als Erstes eine Erklärung gekostet. Die Schritte wurden lauter und ich stand endlich auf. Gerade rechtzeitig mit Fils Eintreten. »Stimmt etwas nicht? Ist dir nicht wohl?« Für seine Verhältnisse klang das sanft und besorgt, sogar voller Wärme, wenn man ihn gut kannte. Solch einen Tonfall wie seine Brüder ihn drauf hatten, würde er niemals zustande bringen. Wahrscheinlich war er einfach nur ehrlicher als Fynn und Felix.


      Bei dieser Erkenntnis wandte ich mich zu ihm um und umarmte ihn. Es war falsch das zu tun, ihn als Rettungsring zu benutzen, und das nicht zum ersten Mal. Was hatte Fynn bloß aus mir gemacht? Das war doch nicht ich! Dieser Mann zerstörte mich seit Anbeginn! Stück für Stück! Schnell trat ich einen Schritt zurück und schlang die Arme um meinen Körper. So konnte der vielleicht zusammenbleiben, wenn mein Herz schon den Abgang probte. Damit müsste ich ab sofort leben, mit der endgültigen Gewissheit, dass es vorbei war! Gestern hatte ich mir noch gewünscht, nichts mehr fühlen, nichts von diesem Irrsinn mehr wahrnehmen zu müssen und wurde jetzt so bitter enttäuscht. Denn es war allgegenwärtig. Hier roch es sogar nach Fynn! Das war ja nicht auszuhalten! Fils prüfender Blick brachte mich dazu, endlich loszulegen. Mit erstaunlicher Festigkeit, begann ich zu reden. Nicht die Wahrheit, sondern das, was mir als Erstes einfiel. Tränen liefen mir übers Gesicht, während ich losplapperte und ihm von meinen Eltern und der Idee mit der Gemeinschaftspraxis erzählte. Weil ich ihm Möglichkeiten aufzeigte, wie wir das in Zukunft miteinander vereinbaren konnten. Schließlich war er in letzter Zeit ohnehin so gut wie jedes zweite Wochenende in Bonn, weil die derzeitige Zusammenarbeit zwischen Security System Industries und Beimborn Robotics dies unumgänglich machte. Während der Woche sahen wir uns ebenfalls nur selten. Wieso sollte ich also zwingend in Schweden nichts tun, während mein Vater versuchte, die Praxis am Laufen zu halten? Das waren durchaus plausible Gründe. Aber … wann hatte ich gelernt, so zu lügen? Nicht nur zu leben mit dieser Lüge, sondern sie auch noch dermaßen kühl auszusprechen?

    


    
      Einen Vorteil jedoch barg das Ganze – Fil hatte dem nichts entgegenzusetzen. Zu meiner grenzenlosen Überraschung stimmte er mir sofort zu.


      Fynn


      Britney hätte nicht verstanden, weshalb ich die restlichen Tage hier nicht zubringen wollte. Deshalb machte ich den Vorschlag, nach Berlin zu reisen. Ich wusste, sie wäre begeistert von dieser Idee. Und richtig. Erst hüpfte sie auf und ab, wie dieses kleine Mädchen, das ich so an ihr liebte, dann fiel sie mir dankbar um den Hals. »Berlin? Wirklich? Du bist mein Held.«


      Oh Gott, wenn sie wüsste!


      Ich war alles, nur ganz sicher nicht ihr Held.


      Natürlich nutzte ich die Gelegenheit, um Dani zu besuchen. Die machte große Augen, als sie mich sah. Bis ihr Blick auf Britney fiel. Sehr kurz runzelte sie die Stirn, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Wir wechselten einen verschwörerischen Blick, womit zwischen uns alles klar war. Sie stellte keine Fragen, die mich in die Enge getrieben hätten. Diese Frau war wirklich mit Gold nicht zu bezahlen.


      Der Abend wurde kurzerhand zum Fest. Sofort stand die Whiskyflasche auf dem Tresen, und als Britney vorzeitig aufgab, war ich ehrlich gesagt erleichtert und Dani sah ich an, dass sie ebenfalls froh war, mich endlich unter vier Augen sprechen zu können. Geistesgegenwärtig verfrachtete sie Brit auf die Couch. Es bedurfte nur eines Blickes in mein Gesicht. Dani musste Gedanken lesen können, denn ich hätte Brit nicht im Hinterzimmer haben wollen, auf jener billigen Matratze, die für mich nur noch eines bedeutete: eine der schönsten Nächte meines Lebens, wenn auch leider die Nacht, nach der ich Lili für immer verloren hatte.


      Als Britney schlief, gingen wir zurück nach unten und nahmen unsere angestammten Plätze ein. Sie hinter dem Tresen, ich auf dem Barhocker davor. Nie würde ich verstehen können, weshalb Dani den ganzen Abend lang stehen konnte, ohne nach einem Sitzplatz zu verlangen.

    


    
      Im Handumdrehen waren unsere Gläser wieder gefüllt. »Erzähl mir alles«, hob sie an und prostete mir zu.


      »Was willst du noch hören?« Von meinem Studium, von London und meiner Tante, der Wohnung, in der Britney und ich zusammenlebten, hatten wir sicher schon alles berichtet.


      »Was ist aus Lili geworden? Ich meine … sie war deine große Liebe. Was also ist passiert?« Als ich nicht sofort antwortete, fügte sie mit erhobenen Augenbrauen »Komm schon, Kleiner« hinzu. »Du hast hier gesessen, warst fertig wie ein geschlagener Köter. Du hast gelitten wie ein Hund. Und dann hattest du es eilig zu ihr zurückzukommen, ohne irgendeine …« Okay, okay, wie es aussah, war eine Entschuldigung und eine ausführliche Erklärung fällig. Deshalb redete ich eine ganze Stunde lang ununterbrochen.


      »Und welche Ausrede hast du diesmal?«, war ihr erster Satz, nachdem ich fertig war. »I‘m just a man, I‘ve made mistakes?«


      Wann genau war mir das eigentlich verloren gegangen? Die Dinge so einfach zu sehen? Wann war das Gefühl von Freiheit begraben worden, wann die Fähigkeit nach vorne zu blicken und die Vergangenheit als das zu betrachten, was sie war? Nämlich vergangen? »Damit ist jetzt Schluss! Endgültig. Ich bin geheilt.«


      »Darauf trinken wir.« Sie stieß ihr Glas an meines. Wir nahmen beide einen Schluck. »Und jetzt ab ins Bett. Allein wirst du den Anblick der heiligen Matratze ertragen können, hoffe ich.«


      Ihr konnte ich wohl kaum etwas vormachen, so viel stand fest. »Ja, Mutter«, spottete ich, stand auf, fing mir im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hinterkopf ein und marschierte nach oben. Konnte Dani tatsächlich Gedanken lesen? Wahrscheinlich, denn vor der Tür zu meinem ehemaligen Zimmer blieb ich stehen und zögerte tatsächlich sie zu öffnen. Hinter mir lag Britney auf der Couch, ziemlich betrunken und in tiefsten Träumen, nichts ahnend. Ich sah über die Schulter zu ihr. Sie hatte etwas Besseres verdient als jemanden, der sie belog. Wenn es nur so etwas gewesen wäre, wie diese nichtssagenden Affären, dann hätte ich das sogar noch rechtfertigen können, so wie all die Jahre zuvor. Doch diesmal betrog ich sie nicht nur körperlich, sondern mit allem, was ich zu geben hatte. Was in mir vorging, durfte sie niemals erfahren. Denn ich stand hier, schloss die Augen, lauschte längst gesagten Worten und sah Bilder der Vergangenheit. Lilis wütendes Gesicht, wie sie an mir vorbeigestürmt war, geflüchtet, weil sie glaubte, ich hätte mich längst anderweitig umgesehen. Die Tränen in ihren Augen brachten mich jetzt noch um.


      Dennoch drückte ich nun endlich die Klinke und trat in den kleinen Raum. Die Decke lag zusammengefaltet auf meinem Bett, das Kissen an der Stelle wo es hingehörte, als wäre ich niemals weg gewesen. Ein bisschen erinnerte mich das hier an meine Mutter, weil auch sie mein Zimmer niemals angerührt hatte. Doch dieser Gedanke währte nur kurz, denn wieder schossen Bilder wie Blitze durch meinen Kopf. Von wasserblauen Augen. Von weißer Haut, die sich an meine schmiegte. Ich zog mich bis auf die Boxershorts aus und kroch unter die Decke. Unmöglich, dass mein Kissen nach ihr duftete, das war mit Sicherheit nur Einbildung. Dennoch schloss ich dankbar die Augen und gab mich dieser Halluzination hin.

    


    
      ***


      In den nächsten zwei Tagen machte ich nichts anderes als mich zu verabschieden. Von dieser Stadt, von Dani, von der Sehnsucht nach Freiheit. Es musste irgendwie möglich sein, all das hinter mir zu lassen, was zwischen mir und Britney stand. Sie konnte ja nichts dafür, sich in einen Idioten verliebt zu haben, der sie sogar in seinen Gedanken betrog.



      

    

  


  


  
    


    
      Montag, 03. August 2015 – Tag 51


      Lili


      Um Frau Terhof konnte ich mich kümmern. Bestimmt ließ sie ihre Tiere wieder von uns behandeln, wenn sie erst wüsste, dass mein Vater und ich ab sofort zusammenarbeiteten. Sobald das Wochenende zu Ende war, fuhr ich zu ihr raus. Dummerweise ohne Anmeldung, deshalb musste ich bei ihr klingeln. Das fühlte sich an, als wollte ich Staubsauger verkaufen.


      Einen ähnlichen Verdacht musste sie wohl auch haben, so wie sie mich anblickte, nachdem sie die Tür geöffnete hatte.


      »Hi, ich dachte, ich schau mal vorbei.« Blöde Ausrede, aber was sollte ich sonst sagen?


      Begeistert sah sie wirklich nicht aus, überrascht allerdings auch nicht und zu einem Lächeln musste sie sich offensichtlich zwingen. »Mit dir habe ich gar nicht gerechnet. Komm doch rein!«


      Ich zögerte. »Wenn ich störe, dann kann ich auch …«


      »Nein, nein«, unterbrach sie mich eilig und lächelte etwas aufrichtiger. »Ehrlich, ich habe nur nicht aufgeräumt. Wie gesagt, schließlich erwartete ich keinen Besuch.« Damit trat sie einen Schritt zur Seite und ich nahm ihre Einladung an. Nachdem sie die Tür hinter mir verschlossen hatte, ging sie vor in ein geräumiges Wohnzimmer, wo sie mir mit einer knappen Geste einen Platz auf der Couch anbot. Verdammt, an ihrer Wohnung war überhaupt nichts auszusetzen. Da hätte sie mal zu mir kommen müssen, wenn ich nicht auf Besuch eingestellt war. »Möchtest du etwas trinken?«


      Ehe ich antworten konnte, klingelte ihr Telefon. Es lag auf dem Wohnzimmertisch. Täuschte ich mich oder griff sie ziemlich hektisch danach? Dann drückte sie den Anruf weg. »Kaffee?« Auch das klang seltsam.


      Wieder begann das Telefon in ihrer Hand zu summen, bevor ich etwas erwidern konnte. »Geh ruhig erst ran«, forderte ich sie auf. »Kein Problem. Echt nicht.«


      Nun räusperte sie sich, wischte über das Display und wandte mir mit dem Handy am Ohr den Rücken zu. »Terhof. – Oh, du bist es. Kann ich dich später zurückrufen? Ich habe gerade Besuch. – Ja, Lili von Kerchow ist gerade hier.«


      Wieso nannte sie meinen Namen? Hatten wir gemeinsame Bekannte, von denen ich nichts wusste? Oh! Felix! Klar, den hatte ich ja völlig verdrängt.


      »Ja, so eine Überraschung, nicht wahr? – Okay, bis später.« Damit legte sie auf und drehte sich wieder zu mir herum. »Der Stallknecht«, erklärte sie, vielleicht nur, weil sie meinen fragenden Blick gesehen hatte. Ich nickte mit einem Schulterzucken. Das ging mich ja nun wirklich nichts an, ich fand es allerdings seltsam, dass sie ausgerechnet diese Nummer nicht gespeichert hatte. Und falls es doch Felix gewesen war, musste sie schließlich nicht so geheimnisvoll tun, vor allem nicht nach letztem Wochenende. Plötzlich hatte ich den Eindruck, zwischen uns stünde gerade eine dichte Wand. So zurückhaltend war sie noch nie gewesen, redete normalerweise wie ein Wasserfall. Bestimmt musste ich nur dringend irgendetwas Lockeres von mir geben, damit dieses Schweigen nicht ausartete. »Kaffee wäre toll.« Na gut, dieser Satz war nicht gerade der Knaller, verschaffte mir jedoch Zeit, mich auf eine etwas stille Frau Maren Terhof einzustellen, denn die war mir neu.

    


    
      »Milch? Zucker?«


      »Schwarz, bitte.«


      Sie ging in die Küche, kam kurze Zeit später mit zwei Tassen zurück, stellte sie auf dem niedrigen Glastisch ab und ließ sich mir gegenüber in einem Sessel nieder. Wahrscheinlich traute sie mir nicht, warf mich bestimmt mit Felix‘ Eltern in einen Topf. Niemandem war es entgangen, wie wenig sie dort willkommen war. Falls dem so war, wollte ich das unbedingt geradebiegen. »Ich finde übrigens, dass Felix und du ganz gut zusammenpasst.«


      Überrascht wirkte sie nur für einen winzigen Moment. »Wirklich?«, erwiderte sie dann lakonisch.


      Schon war ich mir sicher, das falsche Thema angesprochen zu haben. So gut lief es zwischen den beiden wohl nicht. Um endlich irgendetwas richtig zu machen, damit die Stimmung ein wenig auftauen würde, sah ich mich um. »Schön hast du es hier.«


      »Danke.«


      Oh Mann! Vielleicht war es besser, einfach zum Punkt zu kommen. »Also, weshalb ich eigentlich hier bin …«, begann ich.


      Sofort musterte sie mich wieder argwöhnisch, wovon ich mich aber nicht beeindrucken ließ und erzählte einfach von der Umstrukturierung in der Praxis meines Vaters. Als ich fertig war, stellte ich erleichtert fest, dass sie weitaus interessierter aussah, als zuvor. Na ja, es waren keine Jubelrufe zu hören, doch dies hier war mit Sicherheit ein Anfang. »Du hast wirklich vor, in Bonn zu bleiben?«, hakte sie nach.


      »Allerdings.«


      Irgendwie erwartete ich, dass sie von Fil anfangen würde. Was sagt denn dein Verlobter dazu? Doch zum Glück blieb das aus. »Wunderbar«, meinte sie und war von einem Moment zum anderen ganz die alte. Wie aufgezogen erzählte sie nämlich von dem Tierarzt, der momentan herkam, von ihren Tieren und unzähligen anderen Themen. Perfekt! Unsere Haupteinnahmequelle war damit wohl gesichert. Zuversichtlich verließ ich nach drei Tassen Kaffee das Haus und lächelte zum ersten Mal seit 24 Stunden in mich hinein.



      

    

  


  


  
    


    
      Sonntag, 23. August 2015 – Tag 71


      Fynn


      Drei Wochen später


      Inzwischen hatte London uns längst wieder. Der Alltag lastete auf meinen Schultern wie ein viel zu großer Betonklotz. Erst recht, wenn Brit mit dieser Trauerfallmiene vor mir stand und ich wirklich nicht mehr wusste, was ich mit ihr anstellen sollte.


      »Was soll ich noch tun, Britney? Ich gehe mit dir in jedes verschissene Musical, ins Theater. Sogar zu dieser dämlichen Vernissage deines Schwagers. Dabei sind seine Bilder in meinen Augen eine einzige Schmiererei. Im Übrigen ist das Ganze nebenbei auch noch ziemlich teuer! Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, dass ich Student bin? Alleine diese Wohnung kostet ein Vermögen.«


      »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du keine Miete bezahlen musst? Und wenn wir ausgehen, kann ich das auch übernehmen.«


      »Das will ich aber nicht. Verdammt!«


      »Dann könntest du arbeiten gehen. Mein Vater hat es dir schon mehr als ein Mal angeboten …«


      »… damit ich was mache, Brit? Die Post verteilen? Ich bin verdammt noch mal Mediziner! Es gibt in der Firma deines Dads nicht das Geringste für mich zu tun.«


      »Du hast schon schlechtere Jobs angenommen«, erinnerte sie mich mit solcher Verachtung, die mir nun wirklich auf den Magen schlug.


      »Ja, und dafür musste ich mich bei niemandem bedanken, außer denen, die mit einer Münze für meine Musik bezahlten. Aber das wirst du niemals begreifen.«


      »Du bist einfach nur zu stolz.«


      Da war sicher was dran, aber … »Mich interessiert der ganze Scheiß überhaupt nicht, wann kapierst du das endlich?!« Am liebsten hätte ich mit der Faust auf den Tisch eingeschlagen, ein Glas gegen die Wand gefeuert! Irgendwas, um mich abzureagieren. Stattdessen sprudelten Worte aus mir heraus, die mit Sicherheit drohend klangen und verletzend waren. »Weißt du, wenn du ohne diesen ganzen Kram nicht leben kannst, geh allein hin oder sieh zu, dass du Felix zurückbekommst. Ich bin sicher, er ist auf deiner Wellenlänge.«


      »Ich wusste, du würdest mir nicht verzeihen.« Oh bitte! Bitte, keine Tränen! Doch den Gefallen tat sie mir natürlich nicht. Super!


      »Sorry, ich wollte das nicht ansprechen. Ehrlich nicht.« Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und zog sie schnell in meine Arme. »Schsch, was ich gesagt habe tut mir leid.«

    


    
      »Weißt du eigentlich, dass du mir seitdem nicht mehr gesagt hast, dass du mich liebst?«, schniefte sie.


      Oh Gott, was wollte sie denn noch? Ich war hier! Reichte das denn nicht? »Ich liebe dich.« Selbst für diese Lüge war ich mir nicht zu schade. Es kostete mich gar nichts, das zu behaupten. Nur eines meiner von ihr so geliebten Lächeln und einen Augenaufschlag. Damit gewann ich auch diesmal. Mit meinen Lippen an ihrem Mund und diesem Meineid auf meiner Zunge. Schon seufzte sie ergeben, glaubte meinen Lügen und ließ sich bereitwillig die Kleider ausziehen. Glück für mich, denn ganz nebenbei war dies die beste Methode, meine Wut zu entladen. Was konnte dafür besser geeignet sein als Sex? Ohne langes Vorspiel, schnell, viel zu hart, genau das, was ich jetzt brauchte. Und mit Sicherheit das, was sie von mir erwartete, denn um ehrlich zu sein, gab es nur eine einzige Frau auf dieser Welt, die mich anders kannte.


      Nachdem ich von ihr abgelassen hatte, stand ich auf und ging ins Bad. Mit einem geringschätzigen Blick musterte ich den Typen im Spiegel. Was machst du hier?, fragte er mich.


      Ja, was?!


      Hatte ich mir nicht vorgenommen, sie nicht mehr zu verletzen? Und ich tat es dennoch. Täglich sah ich ihren Blick, den ich nur zu gut kannte. Verletzt und gekränkt. Ich durfte nicht länger bleiben. Es war ein Fehler! Das alles hier! Selbst das Studium. Ja, noch immer wollte ich Medizin studieren. Aber wollte ich später wirklich Menschen behandeln?



      

    

  


  


  
    


    
      Montag, 24. August 2015 – Tag 72


      Unerwartete Rettung meldete sich aus Berlin. Den Kontakt zu Dani hatte ich sträflich vernachlässigt, weshalb ich mit Verwunderung ihre Nachricht auf meinem Handy las.


      +49172… Hi Fynn! Du hast Post bekommen. Rate mal woher?


      Hi Dani! Ich hoffe bei euch ist alles in Ordnung. Spann mich nicht auf die Folter.


      Als Nächstes schickte sie ein Foto von dem Umschlag. Die Universität!


      Mach ihn auf! Was steht drin?


      Nun dauerte es eine Weile.


      +49172… Sie nehmen dich! Wolltest du wirklich Tierarzt werden?


      YES! Ich wollte Tierarzt werden! Aber so was von!



      +49172… Schreib mir deine Adresse, dann kann ich dir die Post weiterleiten.



      Nicht nötig, Dani! Könnte ich vielleicht … Diesmal bat ich sie darum zurückkommen zu dürfen. Die Frau war wirklich mein persönlicher Engel, denn dagegen hatte sie nicht das Geringste einzuwenden. Als Nächstes setzte ich mich an den Computer und buchte den Flug. Minuten später war mein Ticket ausgedruckt. Dummerweise kam genau in diesem Moment Britney zur Tür herein und blickte auf das Dokument, welches sie sofort in die Hand nahm und mich dann fassungslos ansah.


      »Brit … ich …«


      Tränen glitzerten in ihren Augen. Das hatte ich nicht gewollt. Aber wenn ich das jetzt nicht durchzog, würde es alles nur noch schlimmer machen. »Brit, ich habe mich in Berlin an der Uni angemeldet.«


      »Und jetzt?«


      Vertrau mir, hätte ich sagen können. Doch diese zwei Worte gehörten schon so lange einer anderen.



      

    

  


  


  
    


    
      Donnerstag, 17. September 2015 – Tag 96


      Dreieinhalb Wochen später


      Die Wohnungstür polterte ziemlich unsanft gegen die Wand. »Alex?«


      Was hatte ich ausgefressen, dass Dani mich mit diesem Namen rief? »Ich heiße nicht Alex!«


      Inzwischen stand sie vor mir und verzog entnervt das Gesicht. »Nicki sitzt unten am Tresen.«


      Ach, daher wehte der Wind. Die Kleine war eine Studienkollegin, ziemlich süß übrigens. Wir waren uns schon öfter in der Mensa begegnet, und seit ich sie auf einen Kaffee eingeladen hatte, war sie auch nicht mehr so arrogant wie am Anfang. Grinsend blickte ich zu Dani auf und klappte im gleichen Atemzug den Laptop zu, den ich mir inzwischen zugelegt hatte. »Du könntest sie einfach zu mir raufschicken.«


      »Nur über meine Leiche.«


      »Sie ist erwachsen …« Und im Übrigen ein sehr williges Opfer!


      »Ist sie nicht.«


      Diesmal verzog ich das Gesicht. Okay, Nicki war ein paar Jahre jünger als ich und wohnte noch zu Hause. Nur war ja genau das mein Problem! »… ich bin erwachsen ...«


      Wieder unterbrach sie mich. »Du brichst ihr das Herz.«


      Na klar doch! »Komm schon, Daniela! Soll ich bis zur Hochzeit warten?«


      »Na, das wäre doch mal was ganz Neues«, spottete sie. »Alles, was du von ihr willst, ist, sie flachlegen und ihr danach aus dem Weg gehen.«


      »Sie weiß, dass ich keine Beziehung möchte.«


      »Klar, mit der Nummer fährst du im Allgemeinen ganz gut, nicht wahr? Allerdings ist dieses Mädchen ein ziemlich unbedarftes Ding.« Womit sie recht hatte. Nicki war ein verwöhntes, hübsches Mädchen, das durchaus wusste, wie es bei den Männern ankam und dennoch ziemlich unerfahren war. Aber hey! Genau das machte die ganze Sache doch so spannend.


      »Daniela, was soll das?«


      »Vögel sie wo du willst, hier nicht.«


      »Ich wohne hier, ich bezahle Miete.«


      »Ist trotzdem meine Wohnung.« Sie hätte auch ›Ätsch!‹ sagen können, es klang ganz genau so! »Auch, wenn ich die Kleine nicht besonders mag, so was hat kein Mädchen verdient. Lass einfach die Finger von ihr.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zur Tür.


      »Jawohl, Mutter!«, rief ich ihr nach und klappte den Rechner wieder auf. Sollte sie sich doch eine Ausrede für mich einfallen lassen.



      

    

  


  


  
    


    
      Freitag, 18. September 2015 – Tag 97


      Erst am nächsten Morgen schien Dani mir wieder wohlgesonnen zu sein. Um es auf den Punkt zu bringen, war sie sogar geradezu zuvorkommend und vor allem vorsichtig. Endgültig wollte ich sie fragen, was los war, denn sie benahm sich wirklich nicht normal. Doch ehe ich etwas sagen konnte, holte sie einen Umschlag hervor und schob ihn über den Tisch. »Das hier muss gestern schon in der Post gewesen sein. Aber du kennst mich ja. Ich leg immer alles beiseite, bis mir irgendwann einfällt, dass der Stapel doch ziemlich hoch geworden ist, und dann …«


      »Dani?«


      »Hm?«


      »Komm zum Punkt.«


      »Also, dieser Brief hier war nicht mal verschlossen und auf die Anschrift habe ich auch nicht geachtet. Deshalb öffnete ich ihn … und …« Sie verstummte mitten im Satz, sah mich an, als sei jemand gestorben und dies die Benachrichtigung. Nur war der Umschlag in einem freundlichen Gelb gehalten, also passte das nicht ganz.


      Wortlos zog ich eine Karte heraus und klappte sie auf.


      Hübsche geschwungene Buchstaben brannten sich mit glühender Kohle in meinen Kopf. Jegliches Geplänkel ließ ich dabei aus. Das Einzige was sich in mein Hirn fraß, war:


      Wir heiraten.


      … 25. September 2015 … Gut Beimborn


      …………………………………….


      …………………………………….


      …………………………………….


      Elisabeth von Kerchow und Fidelius von Beimborn



      Verdammt, ich kannte dieses Scheißdatum! Meine Mutter war natürlich nicht müde geworden, mir diesen Termin ans Herz zu legen und ich nicht, ihr vorsichtig zu verstehen zu geben, dass ich an diesem Tag wahrscheinlich keine Zeit haben würde. Wer, zum Teufel, war nun auch noch auf die beschissene Idee gekommen, mir eine hochoffizielle Einladung zu schicken?


      »Ich muss los.« Ohne aufzublicken, legte ich die Karte aus der Hand und stand auf. Dann nahm ich meine Tasche und verließ die Wohnung. Tatsächlich war ich spät dran – die erste Vorlesung begann um acht. Davor wollte ich unbedingt noch mit Nicki reden. Immerhin hatte sie gestern unten am Tresen gesessen und vergebens auf mich gewartet. Dabei konnte ich schon froh sein, dass sie überhaupt hier aufgekreuzt war.

    


    
      Als ich wenig später aus der U-Bahn stieg, sah ich, wie Nicki dasselbe tat und zu den Treppen strebte, obwohl sie mich gesehen hatte. Kein gutes Zeichen. Allerdings holte ich sie mühelos ein. »Hey.« Ein kurzer Blick auf ihre erhobene Nase reichte. Sie war sauer. Zeit, aufs Ganze zu gehen, denn schließlich wütete ein Schwelbrand in meinem Kopf, der dringend gelöscht werden musste. Mit einem verlängerten Schritt holte ich das Mädchen ein und stellte mich vor sie. Dann legte ich zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Was ist los?«


      Verwirrt blickte sie zu mir auf. Mit angehaltenem Atem und blauen Augen. Das war wie ein Déjà vu. Ich war ihr eindeutig zu nah, nutzte ihre Reaktion auf mich aus und beugte mich zu ihr hinab. Nächstes Déjà vu. Doch als meine Lippen ihren Mund berührten, war es vorbei. Es war nicht der richtige Mund, nicht der richtige Geschmack und erst recht nicht der richtige Duft. Etwas, das mich normalerweise nicht interessierte, wenn ich ein Mädchen rumkriegen wollte. Doch an diesem Morgen hatten brennende geschwungene Buchstaben bereits hässliche Narben in meinem Kopf hinterlassen. Selbst mein Plan, den ich in den letzten Tagen so erfolgreich umgesetzt hatte, war in den Flammen umgekommen. Nämlich der, meine Freiheit wiederzuerlangen, zu tun, wonach mir gerade der Sinn stand. Zu leben, als wäre ich einer bestimmten Person niemals begegnet.


      Alles dahin.


      Prompt trat ich einen Schritt zurück. »Sorry, ich habe noch was zu erledigen«, korrigierte ich mein Handeln und ließ sie stehen.


      Zur Haltestelle rannte ich diesmal und hoffte, der Zug würde ausnahmsweise schneller fahren als sonst. Was er nicht tat, weshalb ich gleich wieder loslief, nachdem ich ausgestiegen war, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Drinnen strebte ich auf direktem Weg in mein Zimmer und packte meinen Rucksack.


      »Was hast du vor?« Dass Dani hereingekommen war, hatte ich gar nicht bemerkt.


      »Ich muss nach Hause.«


      Ihre Finger umschlossen mein Handgelenk wie eine Eisenzange (nun ja, nicht ganz), und als ich nicht gleich parierte, zog sie daran, bis ich endlich nachgab und ihr ins Wohnzimmer folgte, wo sie mich zu einem Stuhl dirigierte. Dann baute sie sich mit verschränkten Armen vor mir auf. »Willst du dir das wirklich antun?«


      »Ja!«, knurrte ich. »Das muss ich mit eigenen Augen sehen, damit ich es auch wirklich begreife.«


      »An deiner Stelle würde ich versuchen sie aufzuhalten.«


      »Ach, und wie? Lili hasst mich. Und mein Bruder würde mich noch viel mehr hassen, wenn er wüsste, was alles passiert ist. Das ist es nicht wert.«


      Sie ließ die Arme sinken und setzte sich ebenfalls. »Ach Alex«, seufzte sie. Wieso nannte sie mich eigentlich noch immer so, obwohl sie längst meinen richtigen Namen kannte?

    


    
      Moment mal! Denn genau das war doch die Lösung! Lili hasste Fynn, doch sie liebte Alex, egal, was für ein Penner der gewesen war. Deutlicher als an dem Abend im Gutshaus hätte sie das gar nicht zum Ausdruck bringen können, und ich hatte es schon längst begriffen. Mit dem Namen Fynn verband sie die Familie Beimborn, meinen Bruder, ihre Mutter, all das, was ihr aufgezwungen worden war. Sogar das Kind, das sie nicht hatte haben dürfen, verwob sie mit dem Namen. Alex hingegen war jenes Abenteuer, der kurze Ausflug in die Freiheit. Jetzt musste sie nur noch begreifen, dass es sich dabei einfach um ein und dieselbe Person handelte. Den Mann, der sie liebte.


      Ich beugte mich zu Dani hinüber und küsste sie auf die Wange. »Danke Schatz, du bist meine Rettung.« Damit sprang ich auf, rannte zurück in mein Zimmer und schnappte mir den Laptop.


      »Warte mal, was genau habe ich gesagt, dass du …«


      »Du hast mich Alex genannt.« Mit dem Computer unter dem Arm setzte ich mich wieder an den Tisch und klappte ihn auf.


      »Na und? Was hast du jetzt vor?«


      »Keine Ahnung, aber mir wird schon was einfallen.«


      Wahrscheinlich schüttelte sie den Kopf, doch das war mir egal, denn ich suchte bereits nach einem Zugticket.


      Lili


      Es reicht! Meine innere Stimme schrie mich an. Das war definitiv nicht mehr normal. Versuch dich zu erinnern, was ich dir über die Anzahl der Tage gesagt habe!


      Tatsächlich legte ich den Stift zur Seite, lehnte mich zurück und … grübelte. Leider ergab das überhaupt keinen Sinn. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was damit gemeint sein konnte. Die Anzahl der Tage? Sie waren doch abgelaufen gewesen! Verdammt!


      Dennoch schlug ich den Terminkalender auf und zählte die Tage seit meinem Unfall bis heute, obwohl ich mir keineswegs sicher war, weshalb ich das machte. Wir hatten Freitag, den 18. September, was bedeutete, dass heute der siebenundneunzigste Tag war. Na und?


      »Fiona, es wäre hilfreich, wenn du dich etwas klarer ausdrücken könntest«, sprach ich sie diesmal direkt an. Denn eines war doch wohl sicher: Immer wenn meine innere Stimme so laut wurde, steckte sie dahinter! Dummerweise blieb die Antwort aus. Vermutlich war sie sauer, dass ich ihren Auftrag heiraten würde. Ja, diese Erklärung passte. Schließlich war ihre Mission schiefgegangen, was jedoch ganz sicher nicht meine Schuld gewesen war. Mal wieder holte mich mein Handy aus seltsamen Grübeleien. Ich sah schon an der Nummer, dass es Mama war, stöhnte auf und ging ran.

    


    
      »Kind, wo bleibst du?«



      Mit einem Blick zur Uhr (scheiße, war das schon spät!) sprang ich auf. »Zehn Minuten, Mama! Fünf! Bin gleich bei dir!« Umgehend legte ich wieder auf, schnappte meine Sachen und stürmte bald darauf zur Tür hinaus. Es fehlte gerade noch, dass ich wegen der Arbeit in der Praxis zu spät zur Anprobe käme. Fils Mutter hatte eine Designerin für mein Hochzeitskleid engagiert – völlig übertrieben – und meine Mutter opferte sich bereitwillig für die Organisation der Termine mit dieser Dame, deren Zeit natürlich begrenzt war. Sollte ich es also wagen, einen einzigen Termin ausfallen zu lassen, würde sogar Fil mich spätestens dann endgültig zum Mond schießen. Na ja, oder den Scheiterhaufen vorheizen, je nach Geschmack seiner Mutter.


      Das Wetter war vorbildlich, mit anderen Worten, die Straßen waren trocken. Mein Auto war eines dieser schnittigen Mercedes-Coupes mit garantiert neuen Reifen, was alles in allem bedeutete, mein Fahrstil würde mir diesmal keinen Ausrutscher bescheren. Ehrlich, seitdem ich das mittlerweile zwei Mal erlebt hatte, war ich misstrauisch. Doch diesmal ging tatsächlich alles gut. Nach wenigen Minuten hatte ich das Haus meiner Mutter erreicht und stürmte hinein. Natürlich wartete Mama bereits an der weit geöffneten Tür und schob mich als erstes Richtung Bad. »Wirklich Lili, du hättest dich wenigstens vorher umziehen können. Du stinkst nach Katze!«


      Was? Umziehen, damit ich mich hier gleich wieder entkleiden müsste? So ein Blödsinn! Wir waren schließlich unter uns – na ja, abgesehen von der Schneiderin. Außerdem konnte doch wohl niemand von mir verlangen, dass ich duschte, sobald ich die Praxis verließ. Außer Fil vielleicht. Und seiner Mutter. Natürlich auch meiner Mutter, nur sah ich das bei ihr nicht so eng. Sie war schließlich mit jemandem verheiratet, der sein halbes Leben lang nach Katze, Hund, Kuh, Pferd und allem möglichen anderen Viehzeugs gerochen hatte. Konnte ja wohl nicht so schlimm gewesen sein, denn sonst hätte sie ihn nicht geheiratet und würde inzwischen sogar mit ihm zusammenwohnen! Ha! Ehrlich! Mir machte sie nichts vor! Es ging ihr nur darum, was meine zukünftigen Schwiegereltern von mir dachten! Sonst gar nichts! Wäre ja eine Schande gewesen, wenn die mich wegen Katzenpipi vor die Tür gesetzt hätten. Innerlich seufzte ich, äußerlich atmete ich tief durch, während ich mir die Schuhe von den Füßen fetzte, damit ich diese dämliche Anprobe so schnell wie möglich hinter mich bringen konnte, immerhin hatte auch ich Termine einzuhalten! Nicht nur diese aufgetakelte Designerin, die im Wohnzimmer auf mich wartete und glaubte, was Besseres zu sein, nur weil die Leute für ihre dämlichen Klamotten mehr bezahlten als andere für ihr Auto. Oh ja! Ich zum Beispiel, denn der Kombi, den Papa und ich für die Außentermine nutzten, war ein Schnäppchen für 1.000 € gewesen. Jawohl! Und genau aus diesem Grund ging ich hoch erhobenen Hauptes – und in Unterwäsche – ins Wohnzimmer und machte höfliche Miene zum nervenden Spiel.


      Ja, nervenaufreibend sogar. Wer ließ sich denn schon gern sagen, dass er garantiert in vierzehn Tagen zwei Kilo zugenommen hatte? Du kannst den Fummel auch gleich wieder ausziehen, funkte meine innere Stimme dazwischen, während ich wie eine Anziehpuppe auf einem Hocker stand und die platinblonde Mittvierzigerin an diesem Traum in Weiß herumzupfte. Es wird keine Hochzeit geben und ich habe keine Ahnung, wieso du diesen Quatsch hier überhaupt mitmachst.

    


    
      Also, das war echt die Höhe! Sowas hätte ich selbst niemals gedacht!


      Hör schon auf, Lili!



      Wie bitte? Mochte ja sein, dass ich mich ein wenig hatte überrumpeln lassen, was diese Hochzeit anging, aber …


      Überrumpeln? Dass ich nicht lache! Fidelius hat dir den Termin mitgeteilt und alles war geritzt! Übrigens wahnsinnig romantisch!



      Romantik war halt nicht so sein Ding.


      Meine innere Stimme schnaubte verächtlich. Du musst in die Praxis zurück. Nicht auszudenken, wenn du nicht dort bist, wenn …


      »Wenn was?!«


      Die aufgetakelte Tussi und meine Mutter blickten entgeistert zu mir auf. »Was meinst du, Kind?«, hakte Mama nach.


      Ups! Hatte ich laut nachgefragt? »Nichts, schon gut«, wiegelte ich ab. »Hab laut gedacht. – Sind wir bald fertig?« Irgendwie wollte ich jetzt schnell zurück an die Arbeit, denn Fiona – wer sollte sich wohl sonst mal wieder in meine Gedanken mischen – vollendete den letzten Satz nicht und machte mich damit ziemlich neugierig.


      »Sie wollen doch die perfekte Braut sein, nicht wahr? Deswegen müssen Sie sich schon gedulden.«


      Pft! Alles Blödsinn! Dasselbe wollte ich auch denken, aber Fiona war schneller als ich.


      »Also, wenn das bis zur Hochzeit so weitergeht, platzt Ihr Kleid aus allen Nähten, meine Liebe! Sie sollten wirklich versuchen, sich ein kleines bisschen zusammenzureißen.«


      Blöde Kuh! Sollte sie doch einfach ihre Arbeit ordentlich machen, dann würden wohl auch die Nähte halten! Ab sofort hielt meine innere Stimme den Mund. Sehr nett, wirklich. Und nein, auch ich sagte gar nichts dazu, sondern lächelte freundlich und war einfach nur froh, als ich mich aus dem Ding herausschälen konnte. Ich zog mich wieder an und machte mich auf den Weg zurück zur Praxis.


      Fynn


      Eines der Hausmädchen öffnete mir die Tür. Natürlich war ich vom Pförtner angekündigt worden. Diesmal hatte ich mich nicht mit ihm verbündet. Wozu? Ich wollte niemanden überraschen. Es dauerte keine zehn Sekunden bis meine Mutter oben auf der Treppe auftauchte. »Fynn! Ich habe noch gar nicht mit dir gerechnet. Ich dachte, du kommst erst in einigen Tagen.«

    


    
      »Das dachte ich auch«, mischte sich Fidelius ein. Er kam mir aus dem Flur entgegen geschlendert, der zur Bibliothek führte.


      Auf der anderen Seite betrat nun Felix die Halle. »Na so was, der kleine Bruder um Tage zu früh!«


      »Und was hat dich schon hierher verschlagen?«, konterte ich. »Bist du nicht normalerweise immer der Letzte, weil du dich von der Sonne des Südens so schlecht trennen kannst?«


      »Zum einen scheint mich das Wetter diesmal nicht zu enttäuschen, zum anderen bin ich so schnell hergekommen, wie ich konnte. Diese Farce kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«


      »Du bist und bleibst ein Arsch, Felix.« Der Satz stammte von Fidelius, einschließlich herablassender Mimik.


      »Es reicht!« Das kam von Mama. Inzwischen war sie die Treppe herunter geeilt und umarmte mich kurz. Dann hakte sie sich bei mir ein. »Du willst bestimmt zuerst in dein Zimmer.«


      Ich sah, wie Felix zur Seite blickte. Garantiert hatte er einen dummen Spruch auf der Zunge und biss sich gerade darauf, damit er nicht damit herausplatzte.


      »Was hattet ihr zwei gerade vor?«, fragte ich an meine Brüder gewandt.


      »Rosi hat frischen …«


      »… der Kaffee steht …«


      »… Salon …«


      »… wird kalt …«


      Sie redeten tatsächlich durcheinander. »Frischer Kaffee, hört sich gut an«, erwiderte ich. »Kommst du mit, Mama? Meine Sachen bringe ich später nach oben.«


      »Nein, geht ruhig schon vor. Ich war ohnehin gerade beschäftigt. Lass die Sachen hier stehen. Das Mädchen wird sich darum kümmern.«


      Gesagt, getan, drehte sie sich um und ging davon. Ich folgte meinen Brüdern in den Salon. Wir setzten uns an den Tisch und machten uns über den Kaffee und die belegten Brote her. Fast wie in alten Zeiten.


      Den ersten dämlichen Spruch lieferte Felix. Wer sonst? Lässig legte er die Hand auf Fides Schulter. »Unser großer Bruder hat nicht einmal kalte Füße vor seiner Hochzeit. Wie immer hat er alles bestens im Griff. Nicht wahr, Fidelius?«


      Der verdrehte die Augen und schüttelte Felix‘ Hand ab. »Fynn hat recht. Wieso bist du eigentlich schon hier? Sonst kommst du auch erst in der letzten Minute angerauscht und bist der Erste, der sich wieder aus dem Staub macht. Meinetwegen hättest du dich nicht so beeilen müssen. Wozu also dieses Opfer?«

    


    
      Felix‘ Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Dem Sarkasmus hielt er ohne Probleme stand. »Es war kein Opfer«, tönte er. »Diese Reise kann ich wunderbar mit den Vorbereitungen einer Beerdigung verbinden.« Sein dämliches Grinsen passte nicht zu seinen Worten. Es war widerlich. »Ein guter Freund. Da hätte ich sowieso hingemusst.«


      »Wie praktisch«, erwiderte ich. »Hoffentlich überschneiden sich deine Termine nicht.«


      »Keineswegs. Die Beerdigung ist erst am Mittwoch in einer Woche.«


      »Lass mich raten«, meinte Fides trocken. »Bei deinem zwielichtigen Freund ist die Obduktion noch nicht abgeschlossen?«


      »Falsch. Er ist einfach noch nicht gestorben.«


      Das hätte ich beinahe für schwarzen Humor gehalten.


      »Erspare uns jeden weiteren Kommentar, Felix!« Dieses Machtwort stammte von Friedrich. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er hereingekommen war. Nun war ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob Felix Scherze gemacht hatte.


      »Wie du willst, Vater.«


      Dieser begrüßte mich kurz und bat Felix dann in sein Büro. Mies gelaunt, auch wenn er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Felix folgte ihm kommentarlos und mit unbewegter Miene.


      Zurück blieben Fides und ich. Er nahm seine Tasse und trank einen Schluck. Dann stellte er sie sorgfältig wieder hin und blickte auf. »Es war ein Witz. Felix ist in letzter Zeit auf irgendeinem Rachefeldzug unterwegs. Erst das mit Maren …« Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. »Du glaubst diesen Mist doch nicht etwa?«


      »Welchen Mist meinst du genau?«, schnaubte ich. »Dass er etwas mit dem bevorstehenden Tod eines Freundes zu tun haben könnte?« Erst jetzt dachte ich wirklich darüber nach. »Nein, Fides. Ich bin sicher, für solch einen Scheiß habt ihr eure Leute. Seid ihr eigentlich unter die Mafiosos gegangen in den letzten Jahren? Oder war das schon immer so?«


      »Es war ein übler Scherz«, erwiderte er mit Nachdruck.


      Wer es glaubte! Entweder mein ältester Bruder war tatsächlich nicht über alles im Bilde oder er wollte es nicht sein. Letzteres konnte ich sehr gut nachvollziehen. Auch ich hatte nicht vor, mir weitere Gedanken darüber zu machen. Ich hätte ganz einfach nicht herkommen sollen! Das hier war absolut nicht meine Welt.


      »Ist Felix noch mit Maren Terhof zusammen?«, wechselte ich das Thema.


      Sofort war seine Miene undurchdringlich. »Keine Ahnung.«


      »Echt! Ich weiß nicht, was ihr alle gegen sie habt. Sie ist doch … nett.«


      Dafür hatte er nur ein abfälliges Schnauben übrig. Vielleicht war es tatsächlich schon wieder Zeit für einen Themenwechsel, aber in diesem Fall hätte ich mich besser aus dem Staub gemacht. Stattdessen fiel mir eine Frage ein, die ich im selben Moment bitter bereute. »Wie geht es Lili?« Fuck, wie sollte es der Braut schon gehen? Bestimmt war sie überglücklich, immerhin stand ihre Hochzeit bevor. Plötzlich wollte ich alles, nur keine Antwort auf diese beschissene Frage.

    


    
      »Sie arbeitet wieder als Tierärztin.«


      Was? »In Schweden?«


      »Nein. Hier. Zusammen mit ihrem Vater.«


      »Und du? Ich meine …«


      »Fernbeziehung, oder so was Ähnliches«, unterbrach er mich leichthin, nahm wieder seine Tasse und trank einen Schluck. Diesmal stellte er sie mit einem lauten Klirren wieder ab. Dann setzte er sich aufrecht hin und sah mich an. »Sie gehört mir und ich werde sie heiraten.«


      Wow, mit dieser klaren Ansage hatte ich nicht gerechnet. Entsprechend sprachlos war ich im ersten Moment.


      »Glaubtest du wirklich, ich hätte nichts mitbekommen, von deinem billigen Auftritt als Aushilfstierarzt?« Er wusste alles!


      Mit dem Kinn deutete ich unnötigerweise zur Tür, denn Felix war längst dahinter verschwunden. »Mit seiner Hilfe nehme ich an.«


      »Glaub mir, Fynn, dafür brauchte ich Felix nicht. Lili ist eine schlechte Lügnerin. Außerdem schafft sie es nicht mal Nachrichten aus ihrem Handy zu löschen, die teilweise sehr aufschlussreich sind.«


      »Ich wusste nicht, wer sie war.« Das sagte ich nicht, um mich zu verteidigen, sondern schlicht weil es der Wahrheit entsprach.


      »Auch das ist mir bekannt«, erwiderte er. »Es ist der einzige Grund, weshalb ich dir noch keine reingehauen habe.«


      »Nun müsste ich wohl sagen, wie leid mir das alles tut.«


      »Wäre ein Anfang.«


      »Doch so ist es nicht. Glaub mir, ich würde dir gern sagen, dass es nichts zu bedeuten hatte, nichts weiter, als ein harmloser One-Night-Stand war. Aber das wäre gelogen. Und wenn wir schon bei der Wahrheit angelangt sind, muss ich dir leider sagen, dass letztendlich nicht du der Grund warst, weshalb ich sie aufgab.«


      »Du hast sie aufgegeben?« Er lachte zynisch. »Was bin ich doch für ein Glückspilz.«


      »Ja, der bist du. Weil sie sich für dich entschieden hat. Und weißt du auch weshalb?«


      »Jetzt bin ich wirklich gespannt!«


      Sein Spott ging mir langsam, aber sicher auf die Nerven. Er hatte keinen Grund mir Vorwürfe zu machen. Im Gegenteil. »Weil du für sie da warst, als ich es hätte sein müssen.« Wut stieg in mir auf. Denn das war seine Schuld gewesen. Mit einem Ruck schob ich den Stuhl zurück und stand auf. Dann beugte ich mich über den Tisch zu ihm vor. »Du hast mich angelogen, als du sagtest, sie hätte sich schon vor dem Unfall gegen das Kind entschieden. Mein Kind, Fidelius! Du wusstest das!«

    


    
      »Was bildest du dir eigentlich ein?« Im Nu stand auch er. »Hast du gedacht, ich überlasse dir meine Frau? Einfach so, nachdem du sie geschwängert hast?«


      »Ich hatte keine Ahnung, wer sie ist! Als ich es erfuhr, bin ich gegangen!«


      »Ja, gegangen, um den nächsten Anschlag auf diese Familie vorzubereiten! Bist du jetzt zufrieden, Fynn? Hast du alles erreicht, was du wolltest, oder müssen wir mit weiteren Eskapaden deinerseits rechnen?«


      »Keine Sorge. Ich pfeife auf den ganzen Scheiß hier.«


      »Sicher? Oder bist du vielleicht nur hier, um Lili wieder den Kopf zu verdrehen? Pünktlich zur Hochzeit?«


      »Ich wäre sicher nicht gekommen, wenn ich keine hochoffizielle Einladung bekommen hätte.«


      »Von mir sicher nicht.«


      Genau in diesem Moment sahen wir beide zur Tür. Felix war wieder hereingekommen. Damit hatten wir wohl den Schuldigen gefunden. »Ich? Nein. Niemals hätte ich dir eine Einladung geschickt«, meinte er völlig relaxed und dann an Fides gerichtet: »Im Gegenteil. Ich hab deiner kleinen Rinderzüchterin gesagt, was ich davon halte, wenn sie sich mit fremden Männern trifft.«


      Das war der Oberknaller! »Du hast ihr gedroht?« Diese Frage hätte genauso gut von mir stammen können, aber Fidelius war schneller.


      »So würde ich das nicht nennen«, grinste Felix. »He! Was starrt ihr mich beide so an?«


      »Ihr seid nicht ganz dicht!«, fiel mir auf. Obwohl! Hatte ich wirklich diesen Moment gebraucht, um das zu begreifen? Sicher nicht. Wutentbrannt ging ich um den Tisch herum. Alles war komplett schiefgelaufen. Ich wollte im Augenblick nur eines: Zu Lili! Irgendjemand musste ihr die Augen öffnen! Zielstrebig verließ ich den Raum und lief dabei der guten alten Rosi fast in die Arme. Allein, weil sie sichtlich erschrocken war, wusste ich, dass sie gelauscht hatte. Und als sie mich verstohlen ansah, war mir auch klar, wer mir die Einladung hatte zukommen lassen. Seufzend betrachtete ich sie, während sie ergebend die Hände zu den Seiten ausstreckte. »Irgendjemand muss hier doch dafür sorgen, dass die Dinge wenigstens manchmal in die richtigen Bahnen gelenkt werden«, meinte sie, schwach und entwaffnend lächelnd.


      Ich nahm sie in die Arme. »Wahrscheinlich hast du recht. Danke.« Dann ließ ich sie los, ging zur Garderobe, wo ich mir den Schlüssel des Geländewagens schnappte, und damit geradewegs nach draußen zu den Garagen stürmte. Es war nicht mal 19 Uhr, um diese Zeit war Lili bestimmt noch in der Praxis. Wenn nicht, würde ich dort auf sie warten, bis sie von einem dieser Außentermine zurück wäre.

    


    
      Was nicht nötig war, denn ich sah den alten Opel schon von Weitem vor der Tür stehen und ebenfalls einen der Wagen meiner Familie. Spätestens jetzt war ich nervös. In weniger als fünf Minuten würde ich ihr gegenüberstehen und nicht wissen, was ich ihr sagen sollte. Wenn sie mir überhaupt zuhörte. Ohne es zu wollen, ging ich die verschiedenen Szenarien durch. Was könnte ich tun oder sagen, falls sie mich nicht sehen wollte? All das erübrigte sich fürs Erste, weil ich die Tür zur Praxis öffnete und nicht sie vor mir stand, sondern ihr Vater. Wieso zum Teufel hatte ich ihn in meine Überlegungen nicht mit einbezogen? Denn nun war ich erst recht sprachlos.


      Gut, dass er zuerst das Wort erhob. Und zwar nachdem wir uns sekundenlang einfach nur angestarrt hatten. »Sie sind der Aushilfstierarzt. Alexander Mai. Richtig?«


      Aus sprachlos wurde extrem sprachlos. Hätte ich damit rechnen müssen? Schließlich hatten wir uns bei der Feier meiner Eltern kennengelernt. Dieser Mann wusste sehr gut, wer ich in Wirklichkeit war.


      Plötzlich legte sich ein verschmitztes Lächeln auf seine Lippen. »Lili hat mir alles erzählt. Natürlich weiß ich, wer Sie sind. Aber wenn sie von Ihnen spricht, dann nennt sie Sie noch immer Alex. Mich stört es nicht.«


      »Sie hat von mir gesprochen?«


      »In letzter Zeit nicht mehr«, gab er zu und wurde umgehend sehr ernst. »Ich weiß nicht, ob es wirklich gut ist, dass Sie hier sind, Fynn. Ich darf Sie doch so nennen?«


      »Sicher.«


      »Vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber für Lili ist das alles sehr schwer gewesen. Inzwischen hat sie sich endlich entschieden und da tauchen Sie hier auf. Wozu soll das gut sein?«


      »Weil sie sich vielleicht aus den falschen Gründen entschieden hat. Ich muss mit ihr sprechen. Wenigstens das.«


      »Sie können nicht aufkreuzen, wann immer es Ihnen gerade einfällt, junger Mann. Was, wenn Sie morgen wieder der Ansicht sind, die Stadt verlassen zu müssen, weil Sie Ihrer Familie nicht zu nahe treten wollen?«


      »Das hat sie gesagt?«


      »War es anders?«


      »Nein.« Verdammt, der Mann hatte recht. Wie sollte ich das je wieder gutmachen? »Es gab so viele Missverständnisse. Bitte, ich muss mit ihr reden.«


      »Soweit ich weiß, sind Sie mit Ihrer Lebensgefährtin nach England gegangen und studieren dort Medizin. Das hört sich nach einem guten Plan an.«


      »Wir sind getrennt und ich studiere inzwischen in Berlin. Veterinärmedizin.«


      Einen Moment lang sah er mich abschätzend an. »Sie ist oben und zieht sich um. Das macht sie immer nach Feierabend, wenn sie anschließend zum Gut fährt. Ihre Arbeitskleidung ist dort nicht unbedingt gern gesehen.« Den letzten Satz sprach er mit solcher Verachtung aus, dass ich wusste, allein deshalb einen winzigen Sieg davongetragen zu haben. Denn mich schätzte er offenbar anders ein, als den Rest meiner Familie. »Sagen Sie Lili bitte, dass ich schon heimgefahren bin.« Damit zog er eine Weste über, nahm seine Tasche und ging an mir vorbei.

    


    
      Ich trat erst den Weg nach oben an, als Herr Dr. von Kerchow in seinen Wagen gestiegen war. Schon als ich den Flur betrat, hörte ich das Wasser der Dusche rauschen. Okay, so wie ich sie kannte, wäre sie in weniger als einer halben Stunde fertig. Inzwischen ging ich in die Küche und sah mich um.


      Es waren nur ein paar Tage gewesen, die ich hier verbracht hatte, und trotzdem kam es mir so vor, als wäre ich nie wirklich fort gewesen. Das Erste, das mir einfiel, war der Wasserkessel und die Teedosen im Schrank über der Anrichte. Allerdings sah ich, dass die Kaffeemaschine fertig war. Um diese Zeit wollte sie noch Koffein zu sich nehmen? Nun, vielleicht hatte sie einen anstrengenden Tag hinter sich. Für mich kam das Zeug jedoch nicht infrage, denn es würde mich nur noch nervöser machen.


      Lili


      Hörte ich wirklich den Wasserkessel pfeifen? Jedenfalls fiel mir nicht ein, was es noch geben könnte, das solch ein Geräusch erzeugte.


      Mit einem Handtuch, das ich als Turban um den Kopf gebunden hatte und eines um meinem Körper, verließ ich das Bad, um nachzusehen. Bestimmt war Papa noch heraufgekommen, dabei hätte er nach Hause gemusst. Neuerdings wartete Mama immer recht pünktlich mit dem Essen auf ihn. Sie duldete keine Verspätungen und er hielt sich brav an fast alles, was sie ihm auferlegte. Allein bei dem Gedanken musste ich schmunzeln. Meine Güte! Das hätte mir vor ein paar Monaten mal jemand erzählen sollen, ich hätte ihn für verrückt erklärt.


      Auf dem Weg zur Küche nahm ich meine Armbanduhr vom Bord und legte sie an, ehe ich aufblickte. Da stand kein Kessel auf dem Herd. Und die Kaffeemaschine? Hatte ich sie denn gar nicht eingeschaltet? Aber es roch doch nach Kaffee und … etwas anderem.


      Ich sah ihn, weil er aufstand. Oder weil er sich geräuspert hatte? Wahrscheinlich gab ich gerade einen Schreckensschrei von mir, ich wusste es nicht. Nur dass ich plötzlich vor Schreck wie gelähmt war. Bestimmt sah ich ihn an, wie einen Einbrecher. Nun, sowas in der Art war er ja wohl auch. Wie zum Teufel hatte er es geschafft, hier reinzukommen? In Seelenruhe Tee zu kochen? Jedenfalls war mir schlagartig klar, weshalb Fiona wollte, dass ich zurück zur Praxis fuhr. Sie konnte es einfach nicht lassen! Allerdings war dies nicht das Einzige, was mir gerade aufging, denn immerhin musste Fynn irgendwie an meinem Vater vorbei gekommen sein. Der hätte ihn doch niemals zu mir gelassen. Auf letzteren Gedanken konzentrierte ich mich. »Wo ist mein Vater?«

    


    
      »Ich soll dir ausrichten, dass er bereits nach Hause gefahren ist.«


      Er sollte mir etwas ausrichten? Niemals! Papa hätte ihn mit Sicherheit sofort vor die Tür gesetzt. Er würde doch nicht zulassen …


      Ich wandte mich ab und rannte die Treppen zur Praxis hinunter. Hier war alles dunkel. Seine Tasche war fort und mit einem Blick durch die Scheibe sah ich auch, dass der Wagen weg war. Wie hatte mein Vater sich ausgedrückt? Ich lasse es nicht zu, dass dir noch mal irgendwer das Herz bricht. Und da ließ er mich ausgerechnet mit … ihm allein? Er hätte ihn rauswerfen müssen. Sonst gar nichts! Oh, ich konnte es mir schon irgendwie vorstellen, wie er das angegangen war. Nicht mal mein Vater war sicher vor Mr. Ich-wickel-euch-alle-um-den-Finger!


      Okay, dann musste ich das wohl selbst übernehmen. Entschlossen trat ich den Rückweg an. Eigentlich wollte ich mich zuallererst anziehen anstatt diesem … was auch immer, mit Handtüchern bekleidet gegenüberzutreten. Denn natürlich wusste ich sehr genau, dass er diese zweifelhafte Magie besaß, die aus mir eine willenlose Gestalt machen konnte. Doch diesmal war ich darauf gefasst. Diesmal wäre ich immun! Und wütend! Ja, Wut war genau das, was ich gerade brauchte.


      Leider kam ich nicht weit. Denn als ich den Flur erreichte, stand er in der Tür zur Küche. »Du hast jetzt nicht wirklich unten nachgesehen, was mit deinem Vater los ist. Oder? Glaubtest du, ich hätte ihn niedergestreckt, um hier rauf zu gelangen?«


      Hatte ich sowas im Sinn gehabt? Nein, eigentlich nicht. Doch jetzt, da er es aussprach, erinnerte es mich daran, wie ähnlich er Felix manches Mal war. Und dem traute ich inzwischen so ziemlich alles zu. »Wer weiß das schon?«, erwiderte ich deshalb.


      »Du spinnst total!« Diese Worte und das angedeutete Grinsen stammten von Alex, nicht von Fynn. Wieso zum Teufel musste sich eines dieser Grübchen an seiner Wange bilden? Prompt wünschte ich mir, die Hand danach auszustrecken oder seine Schultern zu berühren, auf die mein Blick als Nächstes fiel, seine breiten Oberarme, um die sich die Ärmel seines T-Shirts spannten. Schnell blickte ich wieder in sein Gesicht, sein viel zu perfektes Gesicht, mit dem dunklen Bartschatten, weil er sich heute garantiert noch nicht rasiert hatte. Auf die leicht geschwungenen Lippen und die gerade Nase, bis hin zu seiner Stirn, in die sich eine Haarsträhne verirrt hatte, die ich nun gern beiseitegeschoben hätte. Scheiße! Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Pudding. Ich schämte mich sogar für meine Gedanken und es wurde noch schlimmer, weil ich ihn am liebsten begrüßt hätte wie einen verlorenen Freund. Aber wenn ich das wirklich getan hätte, wäre ich im selben Moment nicht mehr ich selbst gewesen. Und soweit dürfte ich es nie wieder kommen lassen.


      Nein! Niemals mehr!


      »Was willst du hier?« Wow! Auf diese kurze Frage konnte ich wirklich stolz sein, denn sie klang, als hätte das ein Eisklotz ausgesprochen, obwohl ich mich alles andere als eisig fühlte. Im Gegenteil, ich war von Hitze durchströmt, begann sogar schon zu schwitzen.

    


    
      »Mit dir reden.«


      »Wozu?«


      Er wich einen Schritt zurück. »Du wolltest dir sicher gerade etwas anziehen. Ich warte so lange.« Sah ich Unsicherheit in seinen Augen? Das konnte nicht sein.


      »Kein Problem«, erwiderte ich scheinbar gelassen. »Ich bin sicher, was du zu sagen hast, dauert nicht besonders lange. Also rede einfach.«


      »Es geht um das, was Felix dir gesagt hat. Ich weiß nicht, was es war, aber ich kann mir in etwa vorstellen, wie er …«


      »Er hatte recht«, unterbrach ich ihn.


      Oh Mann, selbst wenn er die Stirn runzelte, war sein Gesicht absolut perfekt. »Inwiefern?«


      »Er hat gesagt, ich zerstöre eure Familie. Du hattest dich gerade erst wieder dort eingefunden. Er wollte nicht zulassen, dass ich das kaputt mache.«


      »Gott, Lili, das hast du ihm geglaubt?«


      »Selbst wenn nicht, dann hatte er trotzdem recht«, beharrte ich. »Das mit … uns …« Verdammt, es fiel so schwer, das auszusprechen. »… war doch sowieso nur ein Strohfeuer.«


      »War es nicht«, widersprach er leise, was mir einen weiteren Schauder über die Haut jagte.


      »Du warst am nächsten Tag weg«, erinnerte ich ihn.


      »Weil ich dachte, du hättest dich endgültig entschieden.«


      »Das hatte ich auch.«


      Er verringerte die Distanz zwischen uns. Das war nicht gut. Gar nicht gut. »Hättest du das auch, wenn Felix nicht gewesen wäre?«


      Ich nickte, denn Felix war schließlich erst der Auslöser gewesen, mich hoffen, ja, sogar glauben zu lassen, es könnte doch mehr sein als ein Strohfeuer. Worte brachte ich nicht heraus, denn Fynns Nähe stoppten sie in meinem Hals. Ich war auch nicht in der Lage mich dagegen zu wehren, dass er nun die Hand nach mir ausstreckte. Stattdessen stand ich einfach wie zur Salzsäule erstarrt da und ließ meinen Kopf in seine Halsbeuge ziehen. Verdammt, wieso roch dieser Mann nicht wenigstens wie jeder x-beliebige? »Ich hätte nicht gehen dürfen«, flüsterte er und strich mir immer wieder über den Rücken. Gar nicht gut!


      Auch nicht, weil meine Wut auf ihn nicht verschwand und ich dennoch diese Berührung genoss. Als würden Feinde in meinem Innersten aufeinandertreffen. Ein Teil von mir wollte diesen Mann dringend verletzen, ihm heimzahlen was er in mir anrichtete, der andere wollte nie wieder losgelassen werden, alles dafür tun, damit er nicht aufhörte meinen Rücken zu streicheln, nicht aufhörte mich zu … Ja, was eigentlich? Wieso machte er das? Wegen dieser dämlichen Spannung die zwischen uns herrschte, sobald wir aufeinandertrafen? Meine spärliche Bekleidung in diesem Moment war sicherlich nicht gerade förderlich. Deswegen hatte er ja auch gewollt, dass ich mich anzog. Wahrscheinlich aus genau dieser Einsicht heraus, verbündeten sich Liebe und Hass, eben jene Feinde in mir. Sie wussten wie ich beiden gerecht werden könnte. Wie unter Drogen – oh ja, das Gefühl berauscht und süchtig zu sein kannte ich, seit Alex in mein Leben geplatzt war – hob ich den Kopf und legte die Hände erst um seinen Hals, dann vergruben sich meine Finger in seinem Haar, während ich ihn langsam zu mir herunterzog. Ihn zu spüren, so nah, war leider göttlich. Sein Blick versank in meinem. Wahnsinn, es war wie jedes Mal, wenn wir uns auf diese Art begegnet waren. Da war das Funkeln in seinen Augen, das mir versprach, mich in den Himmel zu katapultieren.

    


    
      Die Worte, die ich jetzt aussprechen würde, hasste ich schon, bevor sie meine Kehle verließen, die übrigens prompt staubtrocken war. »Okay, Fynn, bringen wir’s hinter uns.« Das murmelte ich an seinen Lippen. »Ein allerletztes Mal.« Zärtlich tupfte ich einen Kuss auf seinen Mundwinkel und starb sehr langsam daran.


      Im Gegensatz zu ihm. Denn er war ganz und gar Herr der Lage. Seine Antwort erfolgte leise, ebenfalls direkt an meinen Lippen. Seine Umarmung ließ nicht ein bisschen nach. Er sah mir sanft und doch völlig gelassen in die Augen. Sowas gelang nur einem von Beimborn. »Du glaubst nicht im Ernst, dass ich dich ein paar Tage vor deiner Hochzeit flachlege..«


      So, er spielte den Zyniker? Das konnte ich auch. »Das ist doch das Einzige was du willst, also komm schon«, hauchte ich. Meine rechte Hand stahl sich an seinen Hosenbund.


      Abrupt ließ er mich los. Der Zyniker war verschwunden. Zurück blieb … Alex! »Seit wann bist du eigentlich so?«


      Davon ließ ich mich nicht täuschen. »Seit du mein Leben zerstörst!«


      Fynn


      Das hier war komplett verkehrt. Wasserblaue Augen drohten damit, mich zu zerreißen. Die Wut in ihnen war so deutlich wie noch nie zuvor. Das andere war mir allerdings ebenfalls nicht entgangen. Niemals würde sie mir widerstehen können, egal was gerade in ihr vorging. Egal wie sich entschieden hatte, aus welchem dämlichen Grund auch immer. »Ich zerstöre dein Leben? Welches, Lili? Das, was du dir selbst auferlegt hast? Oder das, was deine Mutter für dich vorbestimmt hat?«


      »Egal, was du meinst, Fynn! Du kommst darin jedenfalls nicht vor.«


      Das reichte! »Zieh dir was an! Ich will jetzt verdammt noch mal mit dir reden.«


      »Ich aber nicht mit dir!«, schnauzte sie.

    


    
      »Du wirst dir wenigstens anhören, was ich zu sagen habe.«


      Wie eine Furie stellte sie sich auf Zehenspitzen und beugte sich zu mir vor. »Einen Scheiß werde ich!«


      Okay, sie wollte es ja nicht anders. Es war niemand im Haus und Nachbarn gab es bekanntlich nicht. Falls sie also schrie, kein Problem! Dem Drang, sie mir einfach über die Schulter zu werfen, widerstand ich dennoch. Stattdessen packte ich sie, drehte sie um und schob sie vor mir her in Richtung Schlafzimmer. Dabei zappelte sie natürlich wie verrückt und brüllte die wunderschönsten Tiernamen durchs ganze Haus. Ihre Gegenwehr war lachhaft, um erfolgreich zu sein, war sie viel zu schwach. In ihrem Zimmer angekommen schubste ich sie zum Bett und öffnete sofort den Kleiderschrank. Wahllos fetzte ich eine Jeans und ein T-Shirt heraus, um es ihr daraufhin zuzuwerfen. »Zieh das an!«


      Zum meiner Überraschung war sie still und hockte mit angezogenen Knien auf dem Bett. Beide Handtücher lagen auf der Erde und sie hatte sich inzwischen in der Bettdecke eingewickelt. Ihre Haare hingen in wirren, feuchten Strähnen von ihrem Kopf herab, was überirdisch süß aussah. »Ich brauche Unterwäsche, du Vollidiot!«, zischte sie.


      Okay, das musste ich einsehen. »Wo?«


      »Schublade.« Das kam ausnahmsweise sehr ruhig über ihre Lippen. Sie nickte mit dem Kinn in Richtung einer Kommode und betrachtete mich dabei, als sei sie gespannt, was ich als Nächstes vorhätte.


      Brauchte sie nicht, denn ich fand sehr schnell, wonach sie verlangte. Hellblau mit weißer Spitze. Fuck, allein der Anblick sorgte dafür, dass meine Jeans mal wieder zu eng wurde. Trotzdem nahm ich BH und Höschen heraus und warf ihr die Sachen ebenfalls aufs Bett. »Anziehen!«


      Ihre Kieferknochen schienen irgendetwas zermahlen zu wollen – mich wahrscheinlich – doch sie nahm die Wäsche, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen und schlug die Decke weg. Vollkommen nackt kroch sie auf allen vieren zur Bettkante, was ihren Hintern so richtig zur Geltung brachte. Dann stellte sie sich vor dem Bett auf und begann sehr langsam sich anzuziehen. Erst trat sie mit dem einen Fuß, dann mit dem anderen in das Höschen, um es schließlich mit den Fingern an ihrer Haut die Beine hinaufzuschieben. Scheiße, das war mindestens genauso heiß, als hätte sie sich ausgezogen. Sobald der Slip auf ihren Hüften saß, richtete sie sich auf. »Was hast du denn so Dringendes mit mir zu besprechen?«, fragte sie in scheinbarer Ruhe. Aber ich sah genau wie viel Kraft es sie kostete, so gelassen zu bleiben. Wahrscheinlich noch mehr als mich im Moment. Denn am liebsten hätte ich ihr dieses Ding auf der Stelle vom Leib gerissen und mich auf sie gestürzt, als wäre ich seit Monaten auf Sexentzug gewesen. Daniela zum Dank war das tatsächlich nicht sehr weit hergeholt, fiel mir dabei leider ein, was die ganze Sache hier nicht gerade leichter machte.


      »Ich kann nicht mit dir reden, solange du so …« Mit einer Handbewegung deutete ich an ihr herab und schluckte hart.

    


    
      Niemals hätte ich sie für ein solches Biest gehalten, doch jetzt verringerte sie die Distanz zwischen uns wie eine Raubkatze, die sich an ihr Opfer heranschlich. Dabei zog sie sehr langsam den BH an und wandte mir beim letzten Schritt den Rücken zu. »Hilfst du mir bitte mit dem Verschluss?«


      Bislang hatte ich diese Teile immer nur blind geöffnet, deswegen musste ich tatsächlich erst mal nachsehen, wie das ging. Es gelang mir mit dem Ergebnis, dass ich ihre Haut an meinen Fingern fühlte und mir das den Rest für die Härte in meiner Hose gab. Zwar versuchte ich sie mit aller Macht zurückzuhalten, doch Lili legte plötzlich ihre Hände hinter sich an meine Hüften. »Bist du sicher, dass du reden willst?«, hauchte sie sobald sie sich vorgetastet und meine Erregung gefunden hatte. Ihr Seufzen brachte mich endgültig um den Verstand.


      Mit einem Ruck drehte ich sie um und hielt sie an den Oberarmen fest. »Wieso machst du das?«, knurrte ich.


      »Was mache ich denn?« Ihre Augen glitzerten voller Verlangen. Allerdings auch etwas anderem, fremdem.


      »Du versuchst mich zu verführen. Und ehrlich, auch wenn ich dir das niemals zugetraut hätte, du machst das ziemlich gut.«


      »Wenn du meine Arme loslassen würdest, wäre es bestimmt noch besser«, meinte sie.


      »Was ich nicht tun werde«, konterte ich. »Denn ich will, dass du sofort damit aufhörst und dich endlich anziehst.«


      »Dafür müsstest du mich ebenfalls loslassen.«


      Der Logik war leider nicht zu widersprechen. »Nur, wenn du dich endlich benimmst.«


      »Ich benehme mich.«


      Mit einem prüfenden Blick in ihr Gesicht ließ ich sie los und trat gleichzeitig einen Schritt zurück.


      Sie ging zurück zum Bett, setzte sich hin und griff nach ihrer Hose. »Ich habe echt keine Ahnung was das hier soll«, murrte sie. »Wenn man es richtig nimmt, grenzt es an Freiheitsberaubung.«


      »Ehrlich gesagt ist es mir momentan egal wie du das siehst. Schlimmer, als dass ich dein Leben zerstöre, kann es doch nicht mehr werden. Oder wie siehst du das?«


      Mit der Jeans in der Hand fuhr sie plötzlich wütend auf und wirbelte mir selbige mit aller Kraft entgegen. Gerade eben konnte ich dem Stoff ausweichen, da war Lili auch schon bei mir und trommelte mit beiden Fäusten auf mich ein. »Du findest das alles irre lustig, nicht wahr?«, brüllte sie.


      Diesmal schnappte ich mir ihre Handgelenke und musste schnell zusehen, wie ich am besten ihren Knien ausweichen konnte, denn sie wehrte sich mit allem was ihr zur Verfügung stand. »Verdammt, Lili, hör auf mit dem Scheiß!«, rief ich, aber das nützte nichts. Davon wurde sie nur noch wilder. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als sie aufs Bett zu verfrachten und mich so auf sie zu setzen, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


      »Lass mich los, du Arsch!«, kreischte sie. Die noch immer leicht feuchten Locken sprangen wild in ihr Gesicht während sie versuchte, sich loszueisen. »Du mieser Dreckskerl! Sag endlich was du willst und dann verschwinde dahin, wo du hergekommen bist.«

    


    
      Am liebsten hätte ich ihr den Mund zugehalten, doch meine Hände waren mit ihren Handgelenken beschäftigt. Die hielt ich in eisernem Griff über ihrem Kopf fest und tat jetzt das einzig Mögliche, um ihre Worte zu stoppen. Ich verschloss ihre Lippen mit meinen und erwartete im ersten Moment, dass sie versuchen würde, mich zu beißen. Doch das geschah nicht. Stattdessen stöhnte sie und gab sofort den Widerstand auf. Genau wie ich, denn sobald ich ihre Zunge fühlte, war jedes Aufbegehren zwecklos. Wir versanken in einem atemberaubenden Kuss, wobei ich ihre Hände los ließ, die sich sofort in meinen Haaren vergruben, sich dann um meine Schultern schlangen und bald darauf den Weg unter mein Shirt fanden. Die Berührung auf meiner nackten Haut ließ mich aufkeuchen. Verdammt, ich wollte mit ihr reden, aber doch nicht das hier! Leider war ich machtlos gegen diese plötzliche Zärtlichkeit, mit der sich ihr nackter Körper an mich schmiegte. Ihre Beine legten sich wie von selbst um meine Hüften. Es war wie immer, sie vernebelte mein Hirn und saugte den letzten Rest meines Verstandes aus mir heraus. Mit aller Kraft versuchte ich, meine Erregung in den Griff zu bekommen. Zwecklos! Trotzdem rang ich um Worte, um endlich zu klären was zwischen uns stand, also raunte ich diese nur heiser an ihren Lippen. »Fidelius weiß Bescheid. Wusstest du das?«


      Sie erstarrte unter mir. Mit aufgerissenen Augen schüttelte sie langsam den Kopf. »Du hast es ihm gesagt«, warf sie mir plötzlich vor.


      Mit den Armen rechts und links neben ihr abgestützt, richtete ich mich nun ein wenig auf. »Nein, er hat es selbst herausgefunden. Dein Handy war unter anderem wohl ziemlich hilfreich.« Meine Stimme klang noch immer nicht nach mir. Ihr Anblick war Hölle und Himmel zugleich. Ihr Duft so unvergleichlich wie eh und je.


      Ich hätte den Mund halten und sie einfach gewähren lassen sollen, kam mir in den Sinn, denn sie positionierte ihre Handflächen an meiner Brust, als wolle sie mich jeden Moment von sich stoßen. »Dann hat er mir längst verziehen«, flüsterte sie. Das war also ihre größte Sorge gewesen.


      »Ja, das hat er wohl«, erwiderte ich. Noch nie war ich mir überflüssiger vorgekommen, wie in diesem Moment. Selbst meine Erregung war Geschichte. Das alles hier war so beschissen widersinnig, so falsch, weshalb ich mich ganz aufrichtete und auf die Bettkante setzte. Mit beiden Händen strich ich meine Haare nach hinten und wandte mich wieder zu ihr um. Hektisch streifte sie das T-Shirt über, dann hielt sie inne und blickte mir ins Gesicht. »Verschwinde endlich, Fynn. Lass mich in Ruhe. Ich halte das nämlich nicht länger aus.« Es klang keineswegs verzweifelt, wie sie das sagte. Einzig und allein die Tränen, die jetzt in ihren Augen glitzerten, verrieten, wie schlecht es ihr ging. Das zusammen fühlte sich an wie ein Fausthieb in meine Magengrube.


      »Es tut mir leid, Lili. Auch wenn ich nichts bereue, nicht eine Sekunde mit dir.« Ich hob die Hand zu ihrem Gesicht, wusste jedoch, sie würde keine einzige Berührung mehr zulassen und ließ sie wieder sinken. Dann wich ich ihrem Blick aus und stand auf. Ich musste hier weg, dringend!

    


    
      Deshalb war ich hergekommen, nicht wahr? Um zu begreifen! Um dieses Kapitel endlich abschließen zu können. Ohne einen Blick zurück ging ich die Treppen nach unten, stürmte hinaus zu meinem Wagen und fuhr schon wenige Sekunden darauf vom Hof.


      Lili


      An diesem Abend rief ich Fil an und sagte ihm, ich würde im Haus meines Vaters übernachten, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich Fynn im Gutshaus begegnen würde und es wäre mir unmöglich gewesen, ihm noch einmal gegenüber zu treten. In seine Augen zu sehen, die so viel Ehrlichkeit, Wärme und Leidenschaft aussprachen, wobei ich zu hundert Prozent sicher war, dass dies zwar nicht gelogen sein konnte, jedoch immer nur für den Moment anhielt. Dieser Mann war nicht fähig, eine dauerhafte Beziehung zu führen, geschweige denn, Verantwortung zu übernehmen. Seit er am Nachmittag gegangen war, heulte ich mir die Augen aus. Wieso tauchte er immer wieder auf, wenn ich gerade dabei war ihn zu vergessen? Weshalb brachte er mich immer wieder um den Verstand? Warum tat er mir das an? Konnte er sich nicht einfach endgültig in Luft auflösen? Er machte sich doch sowieso grundsätzlich aus dem Staub, meinetwegen sollte er auf Nimmerwiedersehen ans andere Ende der Welt verschwinden!


      Ich hoffte ehrlich, er würde nicht bis zur Hochzeit bleiben. Es hätte mich zerrissen. Natürlich waren das die falschen Gedanken, verbotene Gefühle, wenn man im Begriff war zu heiraten. Doch es würde vorübergehen. Ganz sicher! Ich hatte es schon fast geschafft!



      

    

  


  


  
    


    
      Samstag, 19. September 2015 – Tag 98


      Auch heute blieb ich zu Hause und kümmerte mich um die Notrufe. Sie hielten sich in Grenzen, dabei hätte ich ausnahmsweise nichts gegen viel Arbeit gehabt.


      Papa ließ sich erst am späten Nachmittag blicken. Für meinen Geschmack war er ein wenig zu gut gelaunt und ließ mich irgendwie nicht zu Worte kommen. Er erzählte lauter merkwürdige Dinge, wie zum Beispiel was es zu essen gegeben, mit wem Mama heute stundenlang telefoniert hatte und noch einige unsinnige Sachen mehr. Wieso wurde ich das Gefühl nicht los, er wollte nicht, dass ich etwas zum gestrigen Abend verlauten ließ? Dazu kam ich tatsächlich nicht, denn als ihm wirklich nichts mehr einzufallen schien und ich endlich etwas dazu sagen wollte, fuhr Maren Terhof vor. Papa und ich blickten uns ungläubig an.


      Kurz darauf kam sie gut gelaunt und vor allem top gestylt in die Praxis gerauscht. »Ich habe mir überlegt, es wäre doch nett, wenn du deinen Junggesellinnenabschied feiern würdest«, meinte sie, als sei das selbstverständlich.


      »Macht man das nicht normalerweise einen Tag vor der Hochzeit?«, gab Papa zu bedenken.


      »Längst nicht mehr!«, erwiderte sie fachmännisch. »Stellen Sie sich mal vor, man würde am Abend vor der Hochzeit feiern bis morgens um fünf. Wie sieht die Braut denn dann aus? Das wäre eine Katastrophe! Dazu kommt noch, dass heute Samstag ist. Der perfekte Tag um einen draufzumachen.«


      Ohje! Einen draufmachen bis morgens um fünf? »Und mit wem?«, mischte ich mich kleinlaut ein.


      »Mit mir, wem sonst?«


      Äh …


      »Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich Ihre Tochter gleich mitnehme?«, plapperte sie weiter, ehe ich irgendeinen Einwand erheben konnte.


      »Nein, im Gegenteil. Ich finde die Idee gut. Vor solch einem großen Schritt sollte man sich noch mal richtig austoben.«


      Danke Papa! Was sollte ich denn dazu noch sagen, ohne Maren völlig vor den Kopf zu stoßen? Außerdem … »Ich weiß überhaupt nicht was ich anziehen soll.« Mit einem Blick an mir herab stellte ich fest, dass diese Ausrede einfach genial war. So konnte ich auf gar keinen Fall einen draufmachen!


      »Kein Problem. Wir fahren zu dir und dann ziehst du dich um.«


      Keine gute Idee, denn da lauerte ja noch immer jener Fremde, der kein Fremder mehr war. Der, den ich so vehement versuchte zu verdrängen, sich nur leider nicht verdrängen ließ. Verdammt!


      Okay, dann … »Vielleicht habe ich oben in meinem Schrank auch irgendwas Brauchbares«, gab ich klein bei.


      »Prima! Ich helfe dir noch kurz bei dem Make-up, dann ziehst du dich um und kommst zu mir, sobald du fertig bist. Schließlich muss ich mich auch zurechtmachen. Sieh mich an.«

    


    
      Das tat ich und seufzte mental, denn sie sah jetzt schon klasse aus. Beim besten Willen wusste ich nicht, was sie daran noch verändern wollte. »Okay«, war alles, was ich dazu sagte.


      Mein Vater verabschiedete sich zwischenzeitlich mit einem fröhlichen »Viel Spaß, Mädels.«. Dann war er verschwunden. Der hatte es gut! Im Gegensatz zu mir, denn ich kam mir in den nächsten eineinhalb Stunden so vor, als säße ich in der Maske für einen Auftritt bei der Oscarverleihung. Eineinhalb Stunden! Ha, ha! Mein Gott, so lange hatte ich noch nie gebraucht.


      Mit einem kurzen und knappen »Fertig« hatte sie es plötzlich eilig und verschwand winkend und gut gelaunt aus der Tür. Ich blieb seufzend zurück. So was Blödes aber auch. Ich hatte anderes zu tun, als meinen Junggesellinnenabschied zu feiern. Oder sagen wir, mir wäre bestimmt was Besseres eingefallen als das.


      ***


      Als ich bei ihr ankam, war meine Laune noch immer am Nullpunkt. Vielleicht sollte ich sie mit ihrem Wagen fahren lassen und nicht darauf bestehen, meinen zu nehmen. Dann könnte ich etwas trinken und würde … einschlafen! Na toll! Dieser Gedanke erledigte sich ohnehin, als sie mir die Tür geöffnet hatte und zurück zur Garderobe schwankte, um ihre Tasche zu holen. Offenbar hatte sie schon mal ohne mich angefangen zu feiern.


      »Bist du sicher, dass du noch ausgehen willst?«, fragte ich vorsichtig nach.


      »Natürlich! Ich kenne einen Super Club in Köln.«


      Köln. Auf so eine weite Fahrt war ich mental gar nicht vorbereitet. Wahrscheinlich sah sie, wie ich das Gesicht verzog.


      »Halbe Stunde! Länger brauchen wir nicht dorthin.«


      Hm … wenn sie meinte.


      »Sei nicht immer so eine Langweilerin.«


      Na danke auch! Als würde sie mich so gut kennen, um so etwas behaupten zu können.


      Mein Augenrollen konnte Maren kaum gesehen haben. Sie lenkte dennoch ein. »Sorry, war nicht so gemeint.«


      »Schon gut. Ich gehe ja wirklich nur selten aus«, erwiderte ich, bemüht um einen lockeren Ton, weil mich ihr Spruch doch mehr nervte, als ich zuzugeben bereit war.


      Leider war ich wohl mal wieder nicht sehr gut darin, das zu verbergen, denn sie hakte gleich weiter nach. »Kalte Füße vor der Hochzeit?«


      »Geht so.«


      »Also ja!«

    


    
      Das ließ ich so stehen und sie wechselte das Thema. Während der Fahrt redete sie pausenlos über die Clubs, die sie in ihrem Leben schon alle besucht hatte, die vielen Städte und Länder, die sie mit ihrem verstorbenen Mann bereiste. Zugegeben, sie hatte schon so viel gesehen, da kam ich nicht mit. Wollte ich auch gar nicht.


      Alles was sie sagte, klang keineswegs verbittert oder melancholisch. Das sollte sich im Laufe des Abends jedoch dramatisch ändern. Niemals hätte ich daran gedacht, weil sie gut gelaunt die Tanzfläche stürmte, sobald wir unser Ziel erreicht hatten.


      Zuerst begleitete ich sie. Allerdings kam ich mir schon nach kurzer Zeit neben ihr vor wie eine graue Maus, weshalb ich mich zur Theke aufmachte und froh darüber war, einen Platz gefunden zu haben. Unglaublich, aber wenn man in so einem Laden allein herumsaß, schien das mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als diese Verrenkungen auf der Tanzfläche. Immer wieder kam einer dieser männlichen Vertreter und versuchte ein Gespräch zu beginnen, was ja schon allein wegen der Lautstärke hier drin zum Scheitern verurteilt war. Daher war ich ehrlich froh, als Maren zurückkehrte. »Wollen wir nach nebenan gehen? Da ist es nicht so laut!«, brüllte sie.


      Das war eine ausgezeichnete Idee, deshalb stand ich auf und folgte ihr.


      Sobald wir an einem kleinen Tisch Platz genommen hatten, fing sie wieder an zu reden. »Du bist ein Männermagnet«, meinte sie und betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Sehr witzig.«


      »Nein gar nicht. Ich habe gesehen, wie viele von den Kerlen du hast abblitzen lassen.«


      »Immerhin heirate ich nächste Woche.«


      »Ach ja, richtig«, grinste sie. Nur steckte so viel Niedergeschlagenheit darin, dass ich nicht anders konnte, als nachzuhaken. Sollte ich sie direkt auf Felix ansprechen?


      Nein, lieber nicht. »Irgendwann findest du auch den Richtigen.«


      »Ah, klar, du meinst den Einen? Die große Liebe? Die einzig wahre große Liebe?«


      »Genau.«


      Als sie mich ansah, war ihr Blick hart. »Den hatte ich schon. Hab ihn damals sogar geheiratet.«


      Oh je, an ihren verstorbenen Mann hatte ich bei dem ganzen Geplänkel überhaupt nicht mehr gedacht. Außerdem …


      »Mach dir nichts draus, Lili. Die Leute zerreißen sich immer das Maul. Jeder glaubt, ich sei nur wegen des Geldes mit ihm zusammen gewesen.«


      Da hatte sie recht. Auch ich war eine davon.


      »Es stimmt aber nicht«, klärte sie mich auf. »Und ehrlich, als Karl gestorben ist, dachte ich, nie wieder so etwas empfinden zu können.«

    


    
      Oh, schon klar. Bis Felix kam. Leider hatte der es wahrscheinlich nicht besonders ernst gemeint. Das sagte ich natürlich nicht laut, sondern ließ sie weiterreden.


      »Das war ein fataler Irrtum«, meinte sie. »Erinnerst du dich an die Feier deines Schwiegervaters?«


      Und ob ich mich daran erinnerte. Aus anderen, verbotenen Gründen.


      »Es war genau das dritte Mal innerhalb kürzester Zeit, dass ich ihm nach Jahren wieder begegnet war, allerdings das erste Mal, dass ich mich gefragt habe, weshalb er mich so ansah.« Sie holte tief Luft, blies sie langsam wieder aus, als würde ihr der Gedanke daran noch immer zusetzen. Was ich gut verstehen konnte, denn schließlich war mir ungefähr bewusst, welche Wirkung Felix hatte, wenn er es drauf anlegte. »Wir haben uns unterhalten«, fuhr sie fort. »Nichts Besonderes, ehrlich nicht.« Noch mal machte sie eine kurze Pause. Ihre Gedanken schienen weit weg zu sein. »Am Tag darauf hattest du diesen schrecklichen Unfall. Als ich davon hörte, wollte ich mich danach erkundigen, wie es dir geht. Und weil ich deine Mutter nicht erreichte, habe ich einfach in der Praxis angerufen. Dort ging er ans Telefon.«


      Felix war in der Praxis gewesen? Das fand ich nun eher seltsam, unterbrach sie jedoch noch immer nicht.


      »Bei der Gelegenheit habe ich gefragt, ob ich den Pass für das Fohlen abholen könnte und bin dann hingefahren. Das alles war so … magisch. Ich kann es nicht erklären. Die Tür war verschlossen, als ich ankam. Deshalb bin ich um das Haus herum in den Garten gegangen. Du hättest ihn sehen sollen. Die Ärmel seines Designerhemdes hochgekrempelt, war er dabei, die Möbel abzuschleifen.«


      Felix war also verantwortlich für die restaurierten Gartenmöbel? Niemals!


      »Da war mir endgültig klar, dass ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte«, seufzte sie. »Danach hat sich das alles irgendwie verselbstständigt. Ich wollte dieses Versteckspiel wirklich nicht. Doch gegen diesen Mann war ich machtlos.«


      Scheiße, dieses Gefühl der Machtlosigkeit kannte ich leider viel zu gut, um nun widersprechen zu können.


      »Aber weißt du was das Schlimmste an allem ist?«, redete sie weiter.


      Darauf fiel mir nur ein Kopfschütteln ein.


      »Ich bin sicher, dass da mehr zwischen uns war. Aber er benimmt sich, als würden wir in einem anderen Jahrhundert leben. Und wenn ich euch zusammen sehe, denke ich immer, wie kalt ihr miteinander umgeht. Was ich nicht verstehen kann, denn so ist er ganz einfach nicht. Das alles muss an dir liegen, aus dem einfachen Grund, dass du überhaupt nicht weißt, wie viel Glück du mit diesem Mann hast.«


      Jetzt kam ich nicht mehr mit. Na ja, besser gesagt, fand ich gerade den Fehler! »Sag mal, redest du etwa von Fidelius?«


      »Was dachtest du?«


      »Äh … Felix?«

    


    
      »Das ist eine ganz andere Geschichte.«


      »Eine noch andere Geschichte? Diese hier reicht mir. Denn du erklärst gerade in den schönsten Farben dein Verhältnis mit meinem Verlobten. Spinnst du?«


      »Was hast du denn gedacht, weshalb er plötzlich an jedem freien Wochenende nach Deutschland geflogen ist?«


      »Bestimmt nicht wegen einer aufgeblasenen Kuh wie dir!«, zischte ich, dabei war plötzlich alles so sonnenklar. Deshalb hatte er mit ihr telefoniert! So bescheuert konnte ich gar nicht gewesen sein, doch nun registrierte ich, dass ich niemals etwas hinterfragt hatte, weil es mir nicht wichtig genug gewesen war.


      »Keine Sorge, Lili. Alles ist aus!« Oh Gott, das klang so dermaßen verzweifelt, dass sie mir fast leidgetan hätte.


      Nur fast, versteht sich! Sofort stand ich auf. »Ganz genau! Aus und vorbei, genau wie diese bescheuerte Idee mit dem Junggesellinnenabschied. Deshalb werde ich jetzt nach Hause fahren. Falls du mit willst, dann beweg dich.«


      Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen, sondern erhob sich und strebte ohne weitere Aufforderung Richtung Ausgang. Eins musste man ihr lassen: Obwohl sie vorhin schon kaum noch gerade gehen konnte und seitdem noch eine ganze Menge mehr getrunken hatte, war sie dennoch in der Lage, aufrecht, mit einem dezenten Lächeln, die Lokalität zu verlassen. Als sei es besonders wichtig, dass all die anderen Leute nicht zu sehen bekamen, wie betrunken und gleichzeitig verbittert sie war.


      Bis zum Parkplatz hatte ich genügend Zeit, all die Kleinigkeiten zu erkennen, die mir im Grunde bereits so verdammt klar gewesen waren. Sie passte perfekt zu Fil. Ohne ein Wort stiegen wir ein und fuhren los. Echt, in meinem Kopf rauschten ihre Worte umher wie ein Wirrwarr aus Buchstaben, die nicht den richtigen Platz in meinem Hirn fanden und stattdessen immer wieder gegen die Windungen knallten. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


      »Würdest du mir denn bitte auch noch erklären, was das mit Felix auf sich hatte?«, begann ich unwirsch. Schließlich waren wir doch gerade noch bei all den Wahrheiten gewesen. Konnte ja möglich sein, dass sie noch mehr davon ausspuckte.


      Allerdings schwieg sie im ersten Moment und brachte mich damit auf hundertachtzig. Schon wollte ich nachhaken, aber da machte sie endlich den Mund auf. »Um ehrlich zu sein, war ich gar nicht mit Felix zusammen.«


      Wow! Auf dieses Geständnis konnte ich getrost verzichten, denn das war mir inzwischen irgendwie aufgegangen. »Sondern?«


      »Felix war bereit mir zu helfen.«

    


    
      Ich verstand kein Wort. Doch das sollte sich nun ändern. »Felix wusste das mit Fil und mir. Er ahnte auch, dass es mir nicht gerade gut ging. Damit war er der Einzige, dem ich mich anvertrauen konnte. Also bat ich ihn, mir zu helfen und er war einverstanden.«


      »Ihr wolltet Fidelius eifersüchtig machen?«


      »Sowas in der Art. Ja.«


      Meine Güte! Wie kindisch musste man sein? »Hat es was genützt?«, zischte ich wütend.


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Die Sache mit Felix hat er mir ziemlich übel genommen. Und im Nachhinein bin ich sicher, dass Felix ganz genau wusste, wie sein Bruder reagieren würde.«


      Garantiert! Allerdings fragte ich mich langsam wirklich, was Felix von solchen Intrigen hatte. Trotzdem ging ich nicht weiter darauf ein. »Und bei Friedrichs Geburtstagsfeier fing das alles an?«, fragte ich stattdessen.


      »Eigentlich schon als du ihn mit zu mir gebracht hast. Erinnerst du dich? Die Kolik am Tag der großen Feier?«


      Ja, daran erinnerte ich mich sehr gut. Mal wieder aus anderen Gründen. Nur tat das jetzt wohl nichts zur Sache.


      »Liebst du ihn?« Hatte ich das wirklich gefragt?


      »Nein, nicht so richtig. Ich erzähle dir das gerade nur zum Spaß, weil ich ein bisschen Wind um nichts machen will. Außerdem war es echt toll, wie eine Mätresse abgehandelt zu werden.« Der Sarkasmus ging im Selbstmitleid unter. Was mir total egal war! Sollte sie doch daran ersticken! Aus lauter Wut trat ich das Gaspedal weiter durch.


      Zusammenfassung: Sie glaubte also wirklich daran, dass Fil etwas für sie empfand. Seltsam, aber auch das war absolut nichts Neues für mich. Außerdem meinte sie, er benähme sich nicht zeitgemäß. Ja, wie denn, in dieser Familie! Die waren alle so!


      Und ich? Machte wahrscheinlich gerade einen riesigen Fehler. Diese ganze Hochzeitsnummer war nicht auf meinem Mist gewachsen. Wenn man es richtig bedachte, waren wir beide dazu verdonnert worden. Hinzu kam noch das, was Fynn gesagt hatte. Nämlich, dass Fil das mit uns schon lange wusste. Und es machte ihm gar nichts aus? Nein, wieso denn auch, wenn er eine andere liebte. Da konnte ihm doch egal sein, was ich machte. Wieso wollte er mich dann überhaupt heiraten?


      Dabei kannte ich die Antwort darauf schon so lange. Und sie machte mich gerade noch wütender, als ich ohnehin schon war: weil alles von langer Hand geplant gewesen war!


      »Ehrlich, Maren, ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb du mir das alles erzählst«, fuhr ich sie an. Ja, sie wurde nun gnadenlos als Katalysator benutzt! Das war sicher unfair, nur war ja gerade niemand anderer hier!

    


    
      »Du hast gefragt, ich habe geantwortet«, giftete sie zurück.


      »Ja, und ich habe wirklich genug gehört. Bist du deshalb so scharf drauf gewesen, mit mir auszugehen? Um mir reinen Wein einzuschenken?«


      »Ach, dann willst du die Wahrheit gar nicht sehen?«, fuhr sie nun auf. »So ist das also. Dann geht es dir wahrscheinlich nur um das Geld? Willst du ihn deshalb heiraten?«


      »Unterstell mir nicht so einen Scheiß!«


      »Über mich zerreißen sich die Leute noch immer das Maul. Erst recht, seit Karl tot ist. Glaub nicht, dass sie vor dir haltmachen werden! Und weißt du was? Ich werde sie bestimmt nicht vom Gegenteil überzeugen.«


      »Dass ausgerechnet du mir zur Seite stehst, habe ich ganz sicher nicht nötig! Verlass dich drauf!«


      »Auf deinen dämlichen Adelstitel brauchst du dir nichts einbilden«, schnauzte sie zurück. »Elisabeth von Kerchow! Ha! Das ist der einzige, aber auch der einzige, Grund, weshalb Fil dich überhaupt heiraten wird!«


      »Lass die dämliche Eifersuchtsnummer! Du hast dich mit einem Mann eingelassen, der bereits vergeben ist. Da wirst du wohl mit den Konsequenzen leben müssen.«


      »Ach, und was war mit Fynn? Oder sollte ich besser sagen, Alexander Mai? Er hatte nur Augen für dich, Lili. Er hat bei dir gewohnt! Willst du etwa behaupten, dass da nichts gelaufen ist?«


      »Also hast du Fidelius auf das schmale Brett gebracht, zu glauben, da wäre was gewesen!« Das war totaler Blödsinn, doch im Moment wollte ich sie beschuldigen, mit allem, was mir zur Verfügung stand.


      »Oh nein! Denn nicht nur Fynn hat mich darum gebeten, den Mund zu halten, sondern auch Felix.«


      »Wie nobel! Dann kannst du dich ja jetzt an den nächsten von Beimborn ranschmeißen. Nachdem du mit zweien fertig bist, erbarmt sich ja vielleicht der dritte!«


      Das war offenbar das Tüpfelchen auf dem I gewesen, denn ab sofort wirbelten Wörter wie Schlampe und falsche Schlange durch den Wagen. »Halt an!«, schrie sie außerdem, was ich sicherlich nicht gewillt war zu tun! Zu allem Überfluss griff sie mir dann auch noch ins Lenkrad! Gar keine gute Idee, denn bei dieser Geschwindigkeit, konnten diese Schlenker, die der Wagen nun vollführte, zu einem echten Problem werden. Darin kannte ich mich aus. Aber ich schäumte gerade vor Wut, weshalb ich das alles nur am Rande wahrnahm. Viel wichtiger fand ich es, mich zu wehren. Deshalb schlug ich jetzt genauso um mich, wie sie. Bähm! Dabei traf ich sogar ihre Nase, obwohl ich nicht mal hingesehen hatte, weil meine Augen starr auf die Straße gerichtet waren.


      Fynn


      »Wo ist denn deine Braut? Gibt es Stress im Paradies?« Felix nervte nicht nur Fidelius mit seinen dummen Sprüchen.

    


    
      »Was geht es dich an?«, erwiderte der jedoch völlig relaxed.


      »Oder weißt du es nicht?« Felix konnte es einfach nicht lassen. »Vielleicht solltest du Fynn mal fragen. Könnte ja sein, dass er weiß wie es deiner Frau geht.«


      »Kannst du nicht einfach mal deine dämliche Schnauze halten?« Ganz so gelassen wie Fides klang ich wahrscheinlich nicht.


      Dennoch dachten wir in diesem Moment wahrscheinlich alle das Gleiche. Bis zur Hochzeit würde ich nicht bleiben, das hatte ich bereits angekündigt. Mein Zug war für Sonntagabend gebucht. Dann wäre die Luft hier wieder rein und Lili würde garantiert zurückkehren.



      

    

  


  


  
    


    
      Sonntag, 20. September 2015 – Tag 99


      Dieser Tag sollte sich ein wenig anders gestalten, als ich gedacht hätte. Als wir alle gedacht hätten. Denn nach dem Mittagessen nahm Fidelius mich beiseite. »Falls du weißt, wo Elisabeth steckt, dann spuck’s aus.«


      Wie meinen? »Was willst du damit andeuten?«


      »Ihre Mutter hat gerade angerufen und wollte sie sprechen.«


      »Dann sollte sie es vielleicht mal in der Praxis versuchen.«


      »Dort ist nur ihr Vater. Lili jedoch nicht.«


      »Was glaubst du? Dass ich sie versteckt habe? Um mit ihr ans Ende der Welt zu flüchten? Glaub mir, meinetwegen gern. Aber Lili hat sich tatsächlich für dich entschieden. Keine Ahnung wieso sie so dämlich ist. Doch so sind die Tatsachen.«


      Das schien er so geschluckt zu haben, weshalb er aber nicht unbedingt erleichtert aussah und mir fiel auf, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Es war sicherlich nicht Lilis Art, sich einfach aus dem Staub zu machen. Selbst wenn ich sie verwirrt hatte, würde sie niemals Haus und Hof im Stich lassen und einfach verschwinden.


      Fidelius und ich griffen zeitgleich zum Handy. Ich versuchte Lili anzurufen, allerdings meldete sich ohne Verzögerung die Mailbox. Ihres war also ausgeschaltet. Dann hörte ich, wie mein Bruder telefonierte. Mit Sicherheit sprach er mit Lilis Vater. »Oh, natürlich. Dann wird sie bestimmt dort sein.« Kurz darauf legte er auf, versuchte noch einen weiteren Anruf und war danach erst recht nervös. Schließlich drehte er sich herum und marschierte davon.


      Ohne zu wissen, wohin er wollte, folgte ich ihm und fand es heraus, als wir bei Felix im Musikzimmer ankamen. Der saß am Flügel und spielte – nicht einmal schlecht. »Was ist passiert?« Er schlug den letzten Ton an und stand auf.


      »Würdest du bitte versuchen, deine Freundin zu erreichen? Sie ist gestern Abend mit Lili ausgegangen und seitdem nicht wieder aufgetaucht.«


      »Meine Freundin? Ist mit Lili ausgegangen? Das halte ich zwar für ein Gerücht, aber ich nehme an, dass du damit Maren meinst.«


      »Wen sonst?«, knurrte Fidelius.


      »Oh, da würde mir die eine oder andere schon noch einfallen«, konterte Felix.


      »Lass den Scheiß. Sag mir lieber, ob sie sich bei dir gemeldet hat.«


      Jetzt war er schlagartig ernst. »Nein, Bruder, hat sie nicht. Und nun erzähl bitte eines nach dem anderen.«


      In knappen Sätzen erklärte Fidelius ihm alles was ihm bekannt war.


      »Wenn du mich fragst, ist es doch sonnenklar.« Felix klang direkt feierlich bei dieser Erkenntnis.

    


    
      Dem konnte Fides nichts abgewinnen. »Was willst du damit sagen?«


      »Dass sie ausgerastet ist, nachdem du sie abserviert hast. Was sonst?«


      Wovon redeten die Zwei denn da? »Moment mal, was soll das heißen?«, mischte ich mich ein.


      »Dass Fides eine ziemlich heiße Affäre mit Madame Terhof hatte«, klärte Felix mich auf.


      »Du hattest was?«


      »Halt du lieber die Luft an, Fynn. Du bist sicher der Letzte, der sowas wie eine Moralpredigt anbringen könnte.«


      »Nichtsdestotrotz ist Lili ganz allein mit einer durchgeknallten Psychopathin!«, meinte Felix völlig abgeklärt.


      »Maren würde niemals …«


      »Sie war immerhin krank genug, mich um Hilfe zu bitten«, fiel Felix ihm ins Wort.


      »Wie schön, dass du wenigstens einsiehst, wie krank es ist, dich um Hilfe zu bitten«, konterte Fidelius und hatte wohl endgültig genug gehört. Mit drei Schritten war er bei seinem Bruder und hatte ihn am Kragen. »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, welches falsche Spiel du mit ihr getrieben hast.«


      »Ich habe es gar nicht mit ihr getrieben«, knurrte er ihm ins Gesicht. »Glaub nicht, dass ich so tief sinken würde.«


      Wenn es nicht gerade darum gegangen wäre, dass Lili spurlos verschwunden war, hätte ich der ganzen Sache tatsächlich etwas abgewinnen können. Doch so stieß ich die beiden auseinander, ehe sie begannen sich zu prügeln wie zwei Schuljungen. »Es reicht!«, fuhr ich dazwischen und knöpfte mir Felix nun selbst vor. »Soll das heißen, du hattest nichts mit Maren?«


      »Schnellmerker! Wir haben euch allen nur ein wenig etwas vorgespielt. Hat Spaß gemacht.«


      »Am Ende steckst du vielleicht hinter der ganzen Nummer, die hier läuft«, zischte Fides hinter mir.


      »Ja, wer weiß. Und ich sage euch natürlich nicht in welchem Erdloch ich die beiden versteckt halte.«


      Mir reichte der Scheiß. »Ich rufe jetzt die Polizei.«


      »Niemand ruft hier die Polizei – Felix?« Das Kommando fluchte Friedrich geradezu durch den Raum.


      »Was soll das?«, widersprach ich. »Wir können nicht einfach hier …«


      »Du!, tust jetzt ein einziges Mal, was man dir sagt!«, befahl er eisig. »Verstanden?«,


      Nein, absolut nicht. 


      Felix trat vor und baute sich vor seinem Erzeuger auf, als sei er einer seiner Soldaten. »Vater?«


      »Stell einige Leute zusammen.«


      »So gut wie erledigt.«


      Hatte eigentlich mal jemand daran gedacht, dass er es wirklich gewesen sein konnte? Nein, anscheinend nicht. »Ich verstehe«, wetterte ich. »Bloß nicht die Polizei einschalten. Das ist nicht gut für den Ruf.«

    


    
      »Du hast es erfasst, kleiner Bruder.« Felix war so scheißgelassen, dass ich ihm am liebsten den Unterkiefer dafür gebrochen hätte.


      »Fides!«


      Auch der Verräter wandte sich gegen mich. »Felix hat recht. Die Presse würde davon Wind bekommen. Im Nu wären wir umlagert. Das macht uns handlungsunfähig.«


      »Handlungsunfähig? Was soll das bedeuten?«


      »Dass wir uns selbst um diese Angelegenheit kümmern«, antwortete Friedrich.


      Natürlich. Und das sicherlich nicht zum ersten Mal. Felix war garantiert erprobt in diesen Dingen. Nun hieß es also warten, während er in den nächsten Minuten sein Handy am Ohr behielt und Gespräche führte, deren Inhalt ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte zusammenreimen können. Danach machte er sich auf den Weg – wohin auch immer.


      Wahrscheinlich war es in diesem Fall tatsächlich besser, ihn seine Arbeit machen zu lassen. Er kannte sich aus. Todsicher. Vielleicht war es feige, sich in dieser Situation ans Klavier zu setzen. Doch zum ersten Mal vertraute ich darauf, dass meine verkorkste Familie wusste, was zu tun ist und ich kam mir vor wie ein Eindringling. Musik war mal wieder das Einzige, was mir blieb. Und Fidelius? Er setzte sich in einen der Sessel und schloss die Augen.


      »Fides?«


      »Hm?«


      »Ich wusste wirklich nicht wer sie ist. Hätte ich das geahnt …«


      »Ich weiß.«


      »Liebst du Lili?« Diese Frage spukte schon die ganze Zeit in meinem Kopf herum.


      Eine ganze Weile antwortete er nicht. »Ich schätze du willst die Wahrheit hören«, meinte er dann. »Es geht nicht immer um die wahre Liebe. Nicht in meiner Position.«


      »Also liebst du sie nicht.«


      Darauf bekam ich keine Antwort.


      »Was ist mit Maren?«


      Auf diese Frage hin lachte er kurz auf. »Sie ist mit Sicherheit nicht für diesen Scheiß hier verantwortlich«, antwortete er dann. »Sie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie zu so etwas fähig ist. Ich meine … vielleicht gab es einen Unfall. Vielleicht sind sie entführt worden oder was weiß ich?«


      »Du hast Angst um sie«, erkannte ich, denn mein Bruder war nicht der Typ für einen solch sentimentalen Ton, der diesmal in seinen Worten mitschwang.

    


    
      Wie zur Bestätigung wandte er sich zu mir um und nickte. »Egal, was sie getan hat, egal, was passiert ist. Es ist meine Schuld.«


      »Du liebst sie und willst trotzdem Lili heiraten?«


      »Für dich ist alles so einfach, nicht wahr, Fynn?«


      »In dem Fall schon.«


      »Ach, und wieso hast du dann nicht anders gehandelt? Wieso hast du nicht gekämpft um die Frau, die dir etwas bedeutet? Oder ist sie dir doch nicht so wichtig?«


      »Das könnte ich dich auch fragen. Denn als Felix mit Maren hier aufgekreuzt ist, hast du es auch einfach hingenommen.«


      Darauf erwiderte er nichts, sondern lehnte sich im Sessel zurück und schloss wieder die Augen – wahrscheinlich sah er dieselben irrsinnigen Bilder wie ich, wenn er das machte. Vielleicht aber auch nicht. Wer wusste schon, was in seinem Kopf vor sich ging.


      Lili


      Mörderin! Dieses Wort raste durch meinen Kopf, durchflutete schon seit Stunden oder wer weiß wie lange, meine Eingeweide wie Gift.


      Das wollte ich nicht!


      Du musst Hilfe holen, Lili.



      Fiona! Wo war meine innere Stimme in den letzten Stunden gewesen? Hätte sie mir da nicht mal sagen können, wie bescheuert ich mich verhielt?


      Hol Hilfe, Lili!



      Wozu denn noch? Das konnte Maren doch gar nicht überlebt haben! Außerdem war schon so viel Zeit vergangen, seit ich …


      Erst jetzt begann ich zu resümieren, was überhaupt geschehen war. Aus Wut! Aus purer Wut und Eitelkeit! Oh ja, Eitelkeit! War das nicht eine der Todsünden? Oder verwechselte ich da etwas? Wieso war meine innere Stimme noch immer bei mir, obwohl ich etwas so Grausames getan hatte, denn auf Mord stand ganz sicher die Hölle!


      Zitternd saß ich im Heu und ließ es zu, darüber nachzudenken, was ich getan hatte. Weshalb ich hinter den Sitz gegriffen hatte, wusste ich nicht mal mehr genau. Irgendeinen Gegenstand hatte ich gehofft zu finden, mit dem ich Maren außer Gefecht setzen konnte, damit sie nicht weiter an dem Lenkrad zerrte, was ich nur noch mit Mühe festgehalten hatte, um zu vermeiden gegen einen Baum zu rasen.

    


    
      Dabei hätte ich nur den Wagen stoppen müssen, verdammt!


      Wieso ich das nicht tat? Dummheit! Sturheit! Was weiß ich?


      Wie ein schlecht inszenierter Krimi liefen die Bilder der letzten Nacht vor meinem inneren Auge ab, als müsse ich das alles noch einmal erleben. Wonach ich hinter dem Sitz suchte, hatte ich gefunden. Nicht sofort, denn da war nur meine Arzttasche gewesen, die ich seit Monaten nicht aufgeräumt hatte. Plötzlich hielt ich diese dämliche Spritze in der Hand, die damals weder bei dem Schafsbock noch bei dem Dieb zum Einsatz gekommen war. Dafür zog ich sie jetzt mit einem Ruck hervor, schnippte die Kappe von der Kanüle und stach zu.


      Von da an verteilte sich die Substanz in Marens Oberarm, die sie schlagartig außer Gefecht setzte. Wahrscheinlich begriff sie in diesem Moment nicht einmal, weshalb das so war. Gerade deshalb war es doch Irrsinn, dass sie am Türgriff zog und sich zur Seite fallen ließ.


      Mein Fuß stand auf der Bremse, meine rechte Hand verkrallte ich in ihrer Jacke. Trotz allem war ich nicht in der Lage gewesen, sie festzuhalten, ehe der Wagen zum Stehen kam.


      Lili, du musst Hilfe rufen. Dir läuft die Zeit davon.



      Was meine innere Stimme damit meinte, wusste ich seltsamerweise sehr genau. Auch, dass ich es nicht besser verdiente, als hier zu sitzen und zu begreifen, dass ich zur Mörderin geworden war.


      Fynn


      Ich fühlte mich wie der sprichwörtliche Tiger im Käfig. Untätig! Hilflos! Diese Warterei machte mich wahnsinnig. Dabei war es doch ehrlich eine Glanzleistung meines Bruders, weil er nach kaum mehr als einer Stunde zurück war. »Wir haben Maren gefunden.«


      Fidelius und ich standen beinahe gleichzeitig. »Wo ist sie?«


      »Auf dem Weg hierher.«


      »Und Lili?«


      Felix schüttelte den Kopf.


      Sofort war ich bei ihm, weil er nichts weiter dazu verlauten ließ. »Was heißt das?«


      »Danach kannst du Maren fragen, sobald sie hier ist.« Das klang nicht gut. Er wusste unter Garantie mehr. »Um ehrlich zu sein, sieht es danach aus, als sei sie aus dem Wagen gesprungen. Der wurde übrigens einige Meter weiter im Straßengraben gefunden.«


      »Verdammt, wir müssen endlich die Polizei informieren.«


      »Nein«, beharrte Felix.


      Sicher! Natürlich wäre ich ihm am liebsten an die Kehle gesprungen. Allein weil er noch immer völlig gelassen wirkte. Doch vor allem erkannte ich immer mehr, dass er einfach nur seinen Job erledigte. Und das sicher nicht schlechter, als es die Behörden gekonnt hätten. Aus dem Grund ließ ich die Arme sinken und setzte mich zurück auf meinen Platz.

    


    
      Es verging noch einmal etwa eine halbe Stunde, bis endlich einige Autos vorfuhren.


      Mit einer verletzten Frau Terhof hatte ich nicht gerechnet. Zwei Männer stützten sie auf dem Weg ins Haus. Andere mussten durch eine der Hintertüren eingetreten sein, denn plötzlich kam ich mir vor wie in einem Lazarett. Sobald die Haustür verschlossen war, wurde ein Krankenbett hereingeschoben und Maren daraufgelegt. Ihr Blick irrte umher. Am liebsten hätte ich sie sofort mit Fragen bombardiert, doch Felix hielt mich am Arm zurück.


      »Fil«, stöhnte sie, als sie ihn zwischen all den anderen Männern ausgemacht hatte. Dann rollten die Tränen.


      Er für seinen Teil ließ sich nicht länger zurückhalten und eilte zu ihr. Dann nahm er ihre Hand.


      Daraufhin schluchzte sie erst recht auf. »Du glaubst doch nicht auch, dass ich etwas damit zu tun habe. Oder? Bitte!«


      Fidelius wollte etwas erwidern, der Sanitäter an ihrem Bett hielt ihn allerdings auf. »Lassen Sie uns erst unsere Arbeit machen. Dann können Sie das Verhör fortsetzen. Ich schätze, eine Bewusstlose bringt ihnen nicht viel.«


      »Bitte, Fil«, stöhnte sie wieder, aber der ließ ihre Hand los, damit die Leute ihren Job machen konnten.


      »Folgen Sie mir, meine Herren.« Das war meine Mutter. Völlig souverän wies sie den Männern den Weg in einen der Räume im Erdgeschoss. Um sie hatte ich mir bisher die wenigsten Gedanken gemacht, doch nun sah ich, dass auch sie zu diesem offensichtlich eingespielten Team gehörte. «Du glaubst ihr nicht«, stellte ich fest. Fidelius stand wieder neben mir, nachdem sich die Eingangshalle bereits geleert hatte. Selbst Felix war mit den Männern gegangen.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Aber ich will es jetzt genauer wissen.« Schnurstracks marschierte ich auf die Tür zu, hinter der Maren gerade verschwunden war. Kurz darauf stand ich in einem Raum, der offenbar in Windeseile zu einem Krankenzimmer umfunktioniert worden war. Das war doch Wahnsinn! »Macht ihr so was öfter?«, fuhr ich Felix an, der wartend neben dem Eingang stand.


      Er packte mich am Kragen und schob mich zurück in den Flur. »Du vergisst, dass unsere Mutter eine Weile sehr krank gewesen ist«, knurrte er.


      So krank, dass man eine Intensivstation in diesem Haus eingerichtet hatte? Davon wusste ich nichts. Entsprechend verwirrt sah ich ihn wohl an.

    


    
      »Davon hattest du natürlich keine Ahnung«, zischte er. Anstatt mich loszulassen, packte er mich fester und beförderte mich in den Raum gegenüber. Mit einem Knall flog die Tür hinter uns zu und er stieß mich von sich. »Ja, kleiner Bruder, das hat dich alles einen Scheiß interessiert. Wusstest du, dass unsere Mutter seit damals keinen einzigen Tropfen Alkohol mehr trinken kann? Nein? Und weißt du auch wieso? Weil sie krank ist, weil sie Alkoholikerin ist! Und soll ich dir noch etwas sagen? Du hättest sie beinahe umgebracht mit deiner Selbstfindungstour. Nicht nur das, fast wäre die ganze Familie zerstört gewesen.«


      Nichts dergleichen war mir bekannt gewesen! Niemals hatte irgendwer ein Sterbenswörtchen darüber verloren. Nicht einmal meine Tante.


      »Aber weißt du, was das Schlimmste von allem war? Dass du nicht bei der Beerdigung deines Vaters gewesen bist.« Das konnte er unmöglich ernst meinen. Doch nun sollte ich eines Besseren belehrt werden. »Ja, du hast richtig gehört! Ich bin dort gewesen! Weil er ein guter Mensch war, jemand, auf den man sich verlassen konnte. Weißt du überhaupt, wie ich dich beneidet habe um ihn?«


      Nein, denn ich wusste ja nicht einmal, dass er ihn gekannt hatte.


      »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich dafür gehasst habe, dass du mit aller Macht herausfinden wolltest, wer er war. Friedrich hätte die ganze Sache auf sich beruhen lassen, wenn du nicht gewesen wärst. Nichts wäre geschehen. Er könnte noch leben! Alles was ich wissen musste, habe ich von ihm gelernt. Er war der Einzige, der sich um mich gekümmert hat. Ich habe diesem Mann vertraut. Wusstest du, dass er eine Tochter zurückgelassen hat? Ein Mädchen, dass ihr Leben in einem Pflegeheim fristet?«


      Das reichte. Mit zwei Schritten war ich bei ihm, mit einem Griff hatte ich ihn zu Boden befördert und hielt ihn dort fest. »Meinst du nicht, es wäre ratsam gewesen, mir mal irgendetwas davon zu sagen? Du warst doch oft genug in London, schon allein aus dem Grund, weil du Britney sehen wolltest. Ein Wort von dir hätte genügt!«


      »Damit du wieder durchdrehst, weil du dich an keine unserer Regeln halten kannst?«


      »Welche Regeln, du Wichser? Alles geheim zu halten, damit bloß kein Aufsehen erregt wird? Damit der gute Ruf dieser scheinheiligen Scheiße hier nicht ruiniert wird?«


      »Das alles ist so viel weitreichender, du Vollidiot. Bleib ruhig in deiner eigenen kleinen, so heilen, Welt, Fynn. – Und jetzt lass mich los, denn ich werde nun dafür sorgen, dass diese Schlampe nebenan endlich redet!«


      »Wir zwei sind noch nicht fertig.« Ganz sicher hatte ich nicht überhört, dass er irgendetwas von einem Mädchen im Pflegeheim erwähnt hatte, das ja demnach meine Halbschwester sein musste. Dennoch ließ ich von ihm ab und zog ihn mit mir hoch. An der Vergangenheit war gerade nichts zu ändern. An erster Stelle stand Lili! Sie würde ich nicht eher aufgeben, bis jeder Funken Hoffnung zerstört war.


      Kaum dass Felix stand, dachte ich, er würde ausholen, um mich niederzuschlagen, doch dann schien er sich zu besinnen, machte tatsächlich auf dem Absatz kehrt und stürzte direkt von diesem Raum über den Flur, in den nächsten. Ich folgte ihm.

    


    
      »Wie weit sind Sie?«, fragte Felix so geschäftsmäßig, als würde es um die Fertigstellung eines Schriftstückes gehen und nicht um die ärztliche Behandlung eines Menschen.


      Mit einem Nicken des Sanitäters oder wer auch immer dieser arrogante Kerl war, lichtete sich das Zimmer. Bevor der den Raum verließ, hielt Felix ihn auf. »Welche Verletzungen?«


      »Das Schlüsselbein ist gebrochen. Am Fuß ist nur das Außenband abgerissen. Eine Gehirnerschütterung ist nicht ganz auszuschließen. Mehrere Schürfwunden. Wenn meine Theorie stimmt, ist sie tatsächlich aus einem fahrenden Wagen gestürzt. Ich habe ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben.«


      »Gibt es Neuigkeiten vom Fundort?«


      Kopfschütteln.


      Das reichte mir, um näher an das Bett heranzutreten. Maren sah zu mir auf. »Habt ihr sie gefunden?«


      »Nein. Deshalb musst du uns sagen, was du getan hast.«


      Schon waren ihre Augen wieder wässrig. »Ich weiß es nicht«, wimmerte sie. »Ich war wütend auf sie, aber ich hätte doch niemals … Wieso habt ihr sie denn immer noch nicht gefunden?«


      »Du warst wütend auf sie. Was ist dann passiert? Versuch dich zu erinnern.«


      Sie schlug eine Hand vors Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


      »So kommen wir nicht weiter«, hörte ich Felix hinter mir.


      Dass Fidelius hereingekommen war, hatte ich nicht mitbekommen. Mit schnellen Schritten ging er auf die andere Seite des Bettes und setzte sich zu Maren.


      »Du musst mir glauben«, schluchzte sie und streckte den gesunden Arm zu ihm aus.


      Als er ihre Finger mit seinen verschränkte, war mir endgültig klar, was er für sie empfand. Nicht nur ich war dämlich, was das anbelangte, rückte er gerade an die erste Stelle. So ein Irrsinn!


      »Es reicht!«, knurrte Felix. »Spart euch diese Schmonzette für später auf. Ich will jetzt die Wahrheit hören!«


      Fidelius stand auf. »Du hast die Wahrheit gehört, Felix. Mach also einfach deinen Job und finde Elisabeth. Bevor ich auf die Idee komme, dir die Nase zu brechen. Schon allein aus dem Grund, weil du dich in meine Angelegenheiten eingemischt hast.« Dabei sah er zu Maren hinab, dann blickte er wieder Felix an, als wolle er ihn jeden Moment zu Mus verarbeiten. Nur weigerte Maren sich seine Hand loszulassen. »Das war alles ein furchtbarer Fehler«, hörte ich ihr Flehen. »Bitte! Fil!«


      »Verstehe ich das richtig?«, fasste ich zusammen und vor allem wandte ich mich dabei an Felix. »Du hast dafür gesorgt, dass Fides sich von Maren trennt und am selben Abend Lili bedroht?«

    


    
      Zur Antwort zuckte er bloß mit den Schultern. Offenbar fand er sich ziemlich genial.


      »Wozu, Felix? Alles, um den guten Ruf der Familie zu wahren? Das ist doch krank!«


      »Es geht um Geld«, wandte Fidelius ein.


      »Lilis Bauland«, ging mir ein Licht auf und sofort wusste ich, wie richtig ich damit lag. Verdammt, ja, hier drehte sich immer alles nur um Geld. »Maren! Wo ist Lili?«


      »Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Wo seid ihr gewesen? Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«


      »Wir waren auf der Landstraße zwischen Sankt Augustin und Troisdorf.«


      »An der Sieg also, nicht am Rhein.«


      »Dort haben wir sie gefunden«, warf Felix ein.


      »Wer von euch ist gefahren?«


      »Lili.«


      Das ergab überhaupt keinen Sinn. »Und du hast danebengesessen?«


      Sie nickte. »Wir haben uns gestritten. Ich hab ihr gesagt, sie solle anhalten, weil ich unbedingt aussteigen wollte. Doch das hat sie nicht getan.« Inzwischen weinte sie wieder stärker. »Ich hab versucht das Lenkrad herumzureißen. Aber sie war stärker als ich. Wenn wir einen Unfall hatten, dann war das meine Schuld.«


      Felix schüttelte entnervt den Kopf. »Nichts deutet auf einen Unfall hin. Der Wagen ist unversehrt. Beide Türen standen offen.«


      Verdammt, das ergab erst recht keinen Sinn. Meinem spontanen Einfall, endlich selbst nach ihr zu suchen, folgte ich ohne irgendeine Erklärung. Ich stürmte einfach aus dem Raum. In der Halle sprach ich einen Mann des Sicherheitspersonals an und zückte gleichzeitig mein Handy, um Google Maps zu öffnen. »Wo genau haben Sie Frau Terhof gefunden?«


      Daraufhin bekam ich die Stelle ziemlich genau gezeigt. »Wir suchen das Gelände drum herum bereits ab. Es ist sinnvoller, wenn Sie hier bleiben«, meinte er, was mir jedoch völlig egal war.


      Lili


      Hunger und vor allem Durst hatten mich mit Sicherheit geschwächt, doch das nahm ich nur am Rande wahr. Lange genug war ich wie eine Wahnsinnige durch einen Wald geirrt. Meine Füße bluteten davon, doch den Schmerz spürte ich nicht. Ob ich die Schuhe verloren oder irgendwann ausgezogen hatte, wusste ich nicht mehr. Wie viel Zeit inzwischen vergangen war, konnte ich ebenfalls nicht sagen. Ich wusste gar nichts.  Nur, dass diese Scheune plötzlich wie aus dem Nichts vor mir gestanden hatte. Zumindest kam es mir so vor. Seitdem saß ich zitternd an einen Heuballen gelehnt. Die Knie hielt ich mit den Armen umschlungen und hoffte, dass mein Körper nicht auseinanderfiel. Denn das würde er, sobald ich mich erheben müsste. Nichts anderes verdiente ich! Schließlich war ich eine verdammte Mörderin!

    


    
      Lili, du musst endlich Hilfe rufen. Ihr geht es gut. Nur um dich machen sich alle Sorgen.



      Wollte meine innere Stimme mich verarschen? Ich hatte Maren gesehen! Das konnte sie gar nicht überlebt haben!


      Fynn macht sich Sorgen. Ruf ihn an. Er stirbt fast vor Angst um dich.



      Fynn? So ein Blödsinn! Der war doch sicher längst wieder fort! So wie immer. Noch nie war er bei mir gewesen, wenn ich ihn dringend brauchte. Instinktiv fasste ich mit beiden Händen an meinen Bauch. Tränen schossen mir in die Augen, liefen über. Endgültig fühlte ich mich dem Zerbrechen nahe, fiel wie ein nasser Sack zur Seite um und brüllte vor Schmerz. All das war Fils schuld! Und wie es aussah hatte ich mich gerächt, ohne es zu wollen! Durch mich hatte er die Frau verloren, an der ihm wirklich etwas lag. Das geschah ihm recht! Er hätte seinen Bruder nicht belügen dürfen. Dann wäre er bei mir geblieben, hätte mit mir getrauert um dieses kleine Etwas in mir, das nie eine Chance bekommen hatte. Ja, vielleicht wäre er bei mir geblieben. Das zumindest waren doch seine Worte gewesen. »Wenn ich gewusst hätte …«


      Was zum Teufel redete ich mir denn nun schon wieder ein? Hatte ich wirklich vergessen, wie rücksichtslos und egoistisch dieser Kerl war? Allein an ihn zu denken, schnürte meine Kehle noch etwas weiter zu. Was machte die Liebe eigentlich aus menschlichen Wesen wie mir? Wieso konnte ich all das nicht so gelassen sehen wie Fiona? Seltsamerweise konnte ich sehr gut nachempfinden, wie sie sich stets fühlte. Nämlich leicht, zeitlos und ohne jeden körperlichen Schmerz. Oh Gott, wie sehr ich sie in diesem Moment darum beneidete. Ich hingegen war komplett durchgedreht und dabei sogar zur Mörderin geworden. Zu einer gottverdammten Mörderin!


      Es geht ihr gut!



      Nein! Wie denn? Ich hatte sie gesehen! Hatte in ihr totes blutverschmiertes Gesicht gesehen!


      Ruf Fynn an! Sofort! Mach schon, die Zeit läuft ab!



      Wieder redete sie von diesen verflixten einhundert Tagen, von denen ich nicht wusste, wie sie sich in meinen Kopf geschlichen hatten. Ebenso wenig wie all die anderen Dinge, die mir wie ein Traum vorkamen, in dem ich schwerelos gewesen sein musste. Allerdings passte Fionas Zeitrechnung ja wohl nicht ganz, weil heute erst Tag 99 war. Okay, oder ich hatte mich verrechnet, was ebenfalls eine Möglichkeit war.


      Auch wenn ich nicht einsah, was es bringen sollte, gehorchte ich ohne weiteren Widerstand, zog das Handy hervor und schaltete es ein.


      Mindestens zwanzig verpasste Anrufe leuchteten mir entgegen. Mama, Papa, Fil und … Alex! Allein beim Anblick der Buchstaben setzte dieses flaue Gefühl in meinem Magen ein. Verdammt, ich liebte diesen Scheißkerl und würde niemals etwas dagegen tun können!

    


    
      Fynn


      Ohne auf die Sicherheitskräfte zu hören, stieg ich in den Geländewagen. Genau in diesem Moment summte mein Telefon und als ich den Namen las, hielt ich den Atem an. Mit zittrigem Finger wischte ich über den Bildschirm. »Lili, wo bist du?« Sofort hörte ich sie weinen, Worte bekam sie jedoch nicht heraus. »Beruhige dich, Lili. Sag mir, wo ich dich finden kann.«


      »K-kannst d-du n-nicht«, stammelte sie.


      »Doch das kann ich. Du musst mir nur einen kleinen Tipp geben. Ich finde dich überall! Vertrau mir.« Die letzten zwei Wörter verstärkten ihren Heulkrampf nur noch. »Bitte, Lili. Versuch es zu erklären.«


      Daraufhin verstand ich vereinzelte Wörter, wie Brücke, Unfall, Wald und Scheune. Yes! Die alte Scheune! Sofort setzte ich mich in Bewegung. »Bist du allein da?«


      »Hmhm.« Das konnte ja und nein bedeuten.


      War jedoch egal. Falls diese Kidnappingtheorie stimmte, würde ich den Kerl fertigmachen, der es wagte, ihr etwas anzutun.


      »Bleib wo du bist, Süße. Ich bin gleich bei dir. Erzähl mir inzwischen irgendwas. Bist du verletzt?«


      Lili


      War ich verletzt? Körperlich nicht, abgesehen von meinen blutverkrusteten Füßen, einem brummenden Schädel und Durst, der mich inzwischen noch wahnsinniger machte, als ich ohnehin schon war. Für das, was ich getan hatte, ging es mir noch viel zu gut, also schüttelte ich den Kopf. »Nein.« Mehr wollte ich dazu nicht sagen. Wozu sollte das gut sein? Was gab es denn noch zu reden? Wieso hatte ich ihn überhaupt angerufen? Das war so bescheuert. Ausgerechnet ihn! Er würde mich vielleicht wirklich hier finden. Und dann?


      … wäre ich erst recht am Ende. So wie immer.


      Mit dem Handy am Ohr blieb ich auf der Seite liegen und nahm die Hand herunter. Dann drückte ich den roten Hörer, um das Gespräch zu beenden. Gleichzeitig versiegten meine Tränen. Wahrscheinlich hatte ich keine mehr. Auf alle Fälle hatte ich aber gerade einen wahnwitzigen Fehler begangen, denn ich wollte doch gar nicht, dass Fynn hierher kam. In Wirklichkeit konnte ich mir ja nicht einmal vorstellen, dass er wusste, von welcher Scheune ich geredet hatte. Aber natürlich kannte er sich in dieser Gegend sehr viel besser aus, als ich wahrhaben wollte. Schließlich war er nicht Alexander und würde es niemals mehr sein! Sondern ein Beimborn! Durch und durch! Warum ging das nicht endlich in meinen Schädel?


      Dummerweise hatte ich gerade das Gefühl, mich nie wieder bewegen zu können. Ich lag eigentlich ganz gut hier. Müsste nie mehr aufstehen. Einfach nur liegen bleiben und vielleicht irgendwann sterben. Um in die Hölle zu kommen. Ja, irgendeinen Haken gab es ja immer.

    


    
      Erst als ich das Motorengeräusch hörte, schaffte ich es, mich aufzurichten. Noch mehr kriegte ich hin, denn plötzlich wollte ich mich dringend unsichtbar machen! Denn Fynn würde jeden Moment vor mir stehen. Dann müsste ich ihm in die Augen sehen und wäre erst recht verloren. Deswegen steuerte ich auf allen Vieren die Leiter an. Eine dämliche Holzleiter, die nicht gerade vertrauenswürdig aussah, aber das war mir egal. Tatsächlich schaffte ich es, sie emporzuklettern. Rechtzeitig, bevor Fynn mich hier enddecken könnte. Ja, ich war auf dem Heuboden angekommen, auf dem nicht ein einziger Ballen gelagert wurde. Hier oben war alles verstaubt und leer.


      Damit er mich nicht sah, falls er jeden Moment das Tor aufstoßen würde, lief ich weiter nach hinten. Auf zittrigen Beinen, zugegeben. Nur waren die sicher nicht der Grund dafür, dass die Holzdielen unter mir verräterisch ächzten. Bei der Lautstärke wüsste er sofort, wo ich war. Schnell lief ich zurück und gab der Leiter einen Schubs, damit sie an die gegenüberliegende Wand prallte. Das tat sie, genau in dem Moment, als das Tor aufging und zerbrach dabei in zwei Teile. Völlig geschockt sah ich, wie Fynn gerade noch zurückspringen konnte, um nicht von den Einzelteilen erschlagen zu werden. Ich musste wirklich verdammt sein, oder sowas in der Art, denn nun wäre ich beinahe auch noch an seinem Tod schuld gewesen!


      So schnell ich konnte lief ich wieder zurück, um nichts mehr sehen zu müssen.


      »Lili, bist du da oben?«


      Scheiße! Natürlich hatte er mich gehört! »Lass mich in Ruhe!«


      »Lili, was ist passiert? Ich will dir nur helfen. Und dich irgendwie da runter bekommen. Denn ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass die Holzdielen dich halten können.«


      »Du kannst mir aber nicht helfen. Niemand kann das. Ich habe was ganz Furchtbares getan.«


      »Falls du damit Maren meinst. Ihr geht es gut. Fidelius und Felix sind bei ihr.«


      »Du lügst.«


      »Wenn du willst, kann ich sie anrufen. Das würde ich ohnehin gern, denn Felix hat eine Art Armee aufgestellt, um dich zu suchen.«


      »So ein Blödsinn. Bestimmt ist die Polizei hinter mir her, weil ich eine gottverdammte Mörderin bin.«


      »Da kennst du die Beimborns aber schlecht. Glaubst du wirklich, sie würden das zulassen?« Der Hohn, der dabei in seiner Stimme schwankte, war nicht zu überhören. »Wirklich, Lili. Maren geht es gut.«


      »Wieso sagst du das so. Du bist selbst ein Beimborn.«


      »Und wenn schon.«


      »Wusstest du, dass Fil in Maren verliebt ist?«


      »Nein. Erst seit heute weiß ich das.«

    


    
      »Wer es glaubt.«


      »Denkst du wirklich, das hätte ich dir verschwiegen? Ich wollte dich zurück. Jedes Mittel dich zu überzeugen, wäre mir recht gewesen.«


      »Ich will aber nicht, dass du mich zurückwillst. Ich hasse dich! Hörst du! Ich hasse dich.« Schon wieder konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Allein deshalb, weil ich meine Worte hasste, mehr als den Mann, der da unten stand. Mehr als mich selbst.


      »Okay, Lili. Dazu hast du allen Grund«, hörte ich ihn sagen, ehe das Tor quietschte. Wahrscheinlich gab er gerade auf. Bestimmt machte er sich aus dem Staub. Jahaha! Genau das machte er doch am liebsten. Verschwinden!


      Letzte Chance, Lili! Was willst du wirklich?! Sag es endlich! Sofort!



      Oh! Fiona mischte sich mal wieder ein? Na super! Als Nächstes würde sie bestimmt wieder von irgendwelchen Fehlern anfangen oder Tagen, die schließlich noch gar nicht abgelaufen waren! Verdammt! Wie zur Antwort zerbrach Holz unter meinem Fuß. Langsam begriff ich, dass ich ganz schön in der Falle saß. Der komplette Boden war morsch. Nach unten waren es wenigstens zehn Meter. Falls ich also durchbrechen würde, bedeutete dies etliche Knochenbrüche. Falls mein Genick davon betroffen wäre, den sicheren Tod.


      Komm endlich zu dir, Lili! Sag ihm, was du wirklich fühlst!



      Was fühlte ich denn? Taubheit! Schmerz! All das, was ich immer empfand, wenn er sich aus meinem Leben verabschiedete. Es lag nicht in meiner Macht das aufzuhalten.


      Oh doch! Versuch es!


      Für den Fall, dass ich das hier irgendwie überlebte, konnte ich es sicherlich mal wagen, beschloss ich. »Warte, Fynn! Versprichst du …«


      Nein, Lili! Keine Zeit für irgendwelche Forderungen! Hörst du? Entscheide dich!


      »Fynn, ich liebe dich! Egal, wo du hingehst! Ich bin dabei. Wenn du mich noch willst!«


      Lili!



      »Okay, okay. Ich hab’s kapiert. Du liebst mich! Also bitte komm zurück. Und bei der Gelegenheit könntest du mich vielleicht irgendwie auffangen! Weil diese beschissenen Holzdielen nämlich total morsch sind!« Prompt krachte noch eines der Bretter unter mir zusammen, was mich zu einem kurzen Schrei veranlasste.


      »Lili, beweg dich nur sehr langsam. Hörst du?« Fynn war also noch da!


      Ich nickte, obwohl mir hätte klar sein müssen, dass er mich gar nicht sehen konnte.


      »Hörst du?«


      »Ja!«, quietschte ich widerwillig, vielleicht aus Angst, jeder Ton könnte das Holz noch poröser machen.


      »Geh langsam in die Knie und dann tastest du dich mit den Händen vor, bis du liegst. Du musst dein Gewicht auf eine größere Fläche verteilen, hast du das verstanden?«

    


    
      Wieder bekam ich nur ein Nicken zustande. Wieso war ich darauf eigentlich nicht selbst gekommen? »Scheiße!«, kreischte ich, als noch eine Diele auseinanderbrach.


      »Langsam, Lili.«


      Der hatte gut reden! Weniger als Schneckentempo ging nicht! Zentimeter für Zentimeter tastete ich mich mit den Händen vor. Das Holz ächzte verdächtig, bis ich endlich lag.


      »Sehr gut, Lili. Und nun robbst du auf dem Bauch sachte vorwärts, bis an den Rand.«


      »Das hält nicht!«


      »Das hält. Sieh nicht nach unten.«


      Wie sollte ich das denn anstellen? Schließlich lag ich auf dem Bauch und das, was mich noch hielt, hatte inzwischen mehr Löcher als mir lieb war! Scheiße, ich wusste, dass ich mindestens zehn Kilo zu viel wog. Das hatte ich nun davon!


      Glaub mir, Lili, dann hätte ich mir was anderes für dich überlegt.



      »Oh, ich weiß, dass du hier bist, Fiona! Du kannst dich noch so sehr in meine Gedanken schleichen!«


      »Redest du mit deinem Engel?«, ertönte Fynns Stimme von unten.


      »Sie ist schuld an diesem ganzen Mist.«


      »Okay, sie heißt Fiona?«


      »Ein bekloppter Name für einen Engel. Aber noch schlimmer ist, wie sie aussieht! Das müsstest du nur ein einziges Mal sehen!«


      »Was sagt sie über die Anzahl der Tage?«


      Jetzt fing der auch noch davon an! Wie kam er überhaupt darauf? »Sie sagt gar nichts darüber. Ich weiß trotzdem, dass heute Tag 99 ist.«


      »Von wie vielen?«


      »100, glaube ich.«


      Sehr richtig, mischte sie sich ein. Allerdings ist mein Auftrag gleich beendet und damit auch die Anzahl der Tage.


      »Tag 100 fällt aus, weil der Auftrag erledigt ist«, kommentierte ich das.


      »Welcher Auftrag?«


      »Lange Geschichte«, fiepste ich, weil mein Blick mal wieder nach unten abdriftete.


      »Prima, dann erzähl mir davon.«


      Bevor ich ansetzen konnte, baumelte ein Seil mit Schlaufe vor meiner Nase. »Du willst nicht ernsthaft, dass ich mich daran festhalte, oder? Das kann ich nämlich nicht.«

    


    
      »Du wirst dir das Seil jetzt um den Körper legen, und zwar so, dass es dich unter den Armen hält. Verstehst du, wie ich das meine?«


      »Ich bin ja nicht blöd.« Allerdings musste ich mich dafür ein wenig aufrichten, was wieder mal dafür sorgte, dass einige Bretter unter mir wegbrachen. Entsetzt stellte ich fest, dass nur noch eine der tragenden Bohlen dafür verantwortlich war, mich zu halten. Blieb wohl zu hoffen, dass der Dachbalken, über den Fynn das Seil geworfen haben musste, nicht genauso baufällig war, wie alles andere hier drin. Wenn auch mittlerweile ziemlich hektisch, schaffte ich es dennoch die Arme durch die Schlaufe zu stecken, bevor der Boden unter mir endgültig nachgab.


      Mein Abgang war mit Sicherheit filmreif. Doch Fynn hatte das Seil um einen der Eisenpfosten gelegt und fing tatsächlich mein ganzes Gewicht auf. Durch den Schwung prallte ich noch gegen die Außenwand, doch das konnte ich gerade so mit den Beinen abfangen. Dann ließ er mich langsam zu Boden. Meine zitternden Beine hielten mich nicht. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich fast gestorben wäre.


      So wie Fynn aussah, wusste der das schon einige Minuten länger als ich. Sofort stürmte er auf mich los, kniete sich zu mir nieder und schloss mich in seine Arme. »Oh Gott, ich hatte so eine Angst um dich!«


      Mist, ich konnte ihn nicht einmal richtig sehen, weil die verdammten Tränen mir die Sicht nahmen.


      »Was du da gerade gesagt hast. War das nur, weil du Angst hattest abzustürzen?«


      »Das traust du mir zu?«, schniefte ich.


      »Nein, eigentlich nicht, aber …«


      »Ich liebe dich, Fynn. Und ich will endlich mit dir zusammen sein. Denkst du das geht? Weil dein Bruder uns beide nämlich ermorden wird. Und deine Eltern werden dich enterben. Meine Mutter bekommt garantiert einen Herzinfarkt. Und …« Keine Ahnung was ich noch alles von mir gab, doch das war auch egal, denn Fynn sah nicht länger danach aus, als würde er mir zuhören. Stattdessen blickte er mir erst in die Augen, dann auf meinen Mund und stoppte bald darauf die daraus hervorsprudelnden Worte, indem er seine Lippen betörend sanft auf meine senkte. In dem Moment war alles vergessen. Nichts tat mehr weh, ich verspürte nicht einmal mehr Durst. Nur noch wir zwei existierten in diesem unserem Universum, das uns beiden ganz allein gehörte.


      Schade, dass dieser Moment für meinen Geschmack viel zu schnell endete, doch Mr. Ich-bringe-dich-um-den-Verstand hatte mal wieder alles im Griff. »Einen Herzinfarkt gönne ich niemandem, aber alles andere ist mir, ehrlich gesagt, egal«, meinte er in diesem locker leichten und dazu noch sexy heiseren Ton, der mir wie immer direkt unter die Haut ging.


      »Und jetzt?« Selbst wenn ich gewollt hätte, mehr bekam ich nicht mehr heraus.


      »Wird alles gut. Vertrau mir.«


      Wegen seiner letzten zwei Worte stieg mir die nächste Fontäne aus Tränen in die Augen und lief über. Denn sie gehörten so sehr zu diesem Mann, den ich niemals mehr missen wollte, für den ich durchs Feuer gehen würde, genauso wie er für mich. Ja, ich vertraute ihm und wusste in diesem Moment, er würde mich niemals enttäuschen.

    


    
      Immer wieder strich er mir die Flüssigkeit von den Wangen, gefolgt von Küssen, die er sanft in meinem Gesicht platzierte. Dummerweise kamen da immer neue die ich nicht aufhalten konnte. Vor Glück! Ja, diesmal vor Glück. Und vor allem, weil ich es kaum fassen konnte, wie dumm ich doch gewesen war. Ich liebte ihn so sehr! So unfassbar! Es war mir wirklich egal, wer er war oder wohin er wollte. Ich würde ihn immer lieben, mehr als alles andere auf der Welt. Wieso sagte ich ihm das eigentlich nicht? Ach scheiße! Weil ich vor lauter Rumgeheule kein Wort mehr herausbrachte. Ihn schien das nicht zu stören. Denn er zog mich an sich, so fest er konnte. Wir verstanden uns auch ohne Worte. So war es immer gewesen! Das wusste ich längst.


      Nach einer ganzen Weile holte er sein Handy hervor und führte tatsächlich dieses Gespräch mit seinen Brüdern, erklärte ihnen, dass er mich gefunden hatte und nach Hause bringen würde. Zu mir nach Hause, wofür ich ihm wirklich dankbar war. Alles könnte ich ertragen, solange er bei mir wäre. Sogar den Rest seiner Familie. Es war ein Grund dafür, weshalb ich mich jetzt anders entschied. Ich musste mich stellen. Fidelius, aber vor allem … »Maren! Ich muss mit ihr reden. Ist sie verletzt?« Immerhin war sie aus einem fahrenden Wagen gestürzt und ihren Anblick, wie sie bewusstlos im Straßengraben gelegen hatte, würde ich niemals vergessen.


      »Schlüsselbeinbruch und Bänderriss«, murmelte Fynn.


      Oh Gott, das war einzig und allein meine Schuld! »Das kann ich nie wieder gutmachen«, schluchzte ich.


      »Okay, rede mit ihr«, erwiderte er und blickte mir eindringlich in die Augen, was mir einen Schauder durch Mark und Bein einbrachte. »Sie ist nicht sauer auf dich, weil sie ebenso viel Schuld hat wie du«, meinte er. Dann küsste er mich so leidenschaftlich, dass ich abermals alles um mich herum vergaß. Nur er konnte das in mir auslösen. Den Boden zu verlieren und alles zu verdrängen was um mich herum geschah. Meine Tränen versiegten endlich, jede Verzweiflung die mich in den letzten Stunden so unendlich müde gemacht hatte, war endgültig ausgelöscht. Als seine Lippen von meinen verschwanden, holte ich tief Luft und spürte nur noch eines: Wahnsinniges Glück!  Kurzerhand hob Fynn mich auf seine Arme und trug mich zum Auto. Die ganze Zeit betrachtete ich sein Profil. Er war so unsagbar schön, sogar von der Seite, und das obwohl seine Nase einen kleinen Knick hatte. Dieser fiel mir gerade zum ersten Mal auf. Felix hatte den gleichen, aber das war mir egal, immerhin war der ein Arsch, Fynn nicht.


      Auf der Beifahrerseite stellte er mich auf die Füße, öffnete die Tür, wartete bis ich eingestiegen war und warf sie wieder zu, ehe er um den Wagen herumging und selbst einstieg. Über diese Geste musste ich schmunzeln, denn es war das erste Mal, dass er das machte. Grinsend betrachtete er mich. »Gewöhn dich lieber nicht dran«, meinte er und startete gleichzeitig den Motor.

    


    
      Meinem Bedürfnis sofort die Hand nach ihm auszustrecken, gab ich ohne langes Überlegen nach und strich ihm mit allen Fingern einer Hand über das glattrasierte Kinn. Was mich erwartete, sobald wir bei seiner Familie angekommen wären, wusste ich nicht und es war mir auch egal. Nichts und niemand würde uns noch auseinanderbringen können. Auch nicht sein bescheuerter Bruder Felix. Um Fidelius machte ich mir keine Gedanken. Er würde mich verstehen und außerdem liebte er Maren. Dass die Gewitterfront aus einer völlig anderen Richtung auf uns zusteuerte, sollte ich jedoch bald erfahren!


      Bevor allerdings irgendetwas in dieser Hinsicht geschah, ließ ich mich zuallererst zu Maren bringen, sobald wir angekommen waren – na ja, nachdem ich einen halben Liter Wasser auf Ex ausgetrunken hatte, mit dem die Köchin auf uns gewartet zu haben schien. So fühlte ich mich gleich viel besser.


      Auf dem Weg durch die Eingangshalle registrierte ich, was hier los gewesen sein musste. All die Männer in dunklen Anzügen, die aussahen als gehörten sie dem Geheimdienst an, standen in Grüppchen herum und blickten uns an. So etwas wie »Aktion beendet«, vernahm ich und wusste, dass dies der Suche nach mir galt. Offensichtlich hatte ich alle ziemlich in Atem gehalten.


      Kurz darauf betrat ich Marens Krankenzimmer. Auch das war ein Schock, denn hier sah es aus wie in einer Intensivstation. Fil saß auf der Bettkante und erhob sich, sobald er uns gesehen hatte. Mit einem Nicken ging er zu Fynn und verließ zusammen mit ihm den Raum. Jetzt waren Maren und ich allein.


      »Es tut mir leid!«, polterten wir unisono los und bissen uns anschließend gleichermaßen auf die Unterlippe.


      Ich ging zu ihr und nahm einfach die Hand, die nicht mit einem Verband an ihrem Oberkörper fixiert war. »Das ist alles meine Schuld«, wisperte ich. »Wenn ich den Wagen sofort gestoppt hätte, dann …«


      »Ich hätte dir nicht ins Lenkrad greifen dürfen«, unterbrach sie mich. »Das war so dumm von mir. Außerdem wollte ich dir nicht den Mann ausspannen, das musst du mir glauben.«


      »Du musstest ihn mir gar nicht ausspannen. Das mit Fil und mir war sowieso längst vorbei. Ich hab das nur nicht sehen wollen. Und er bestimmt auch nicht.«


      »Das heißt, du verzeihst mir?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      »Da gibt es nichts zu verzeihen. Absolut nicht.«


      »Gott sein Dank«, grinste sie nun. »Und ich dachte schon, ich müsste mir einen neuen Tierarzt suchen.« Über diesen Spruch mussten wir beide laut lachen. Vielleicht konnten wir doch sowas wie Freundinnen werden. Obwohl … na ja, vielleicht auch nicht. Meiner Kragenweite würde diese Frau niemals entsprechen, aber ich gönnte Fil, dass er in ihr jemanden gefunden hatte, der zu ihm passte.


      Ich versprach ihr, nach ihren Tieren zu sehen, solange sie nicht richtig laufen konnte, das war ich ihr schuldig und sie nahm es glücklicherweise dankend an. Daraufhin verabschiedete ich mich, denn es war alles gesagt und ich wollte nur noch nach Hause. Noch immer lief ich barfuß herum und meine zerschundenen Füße, schmerzten bei jedem Schritt.

    


    
      Leider erwartete mich auf dem Flur nicht Fynn. Stattdessen kam seine Mutter angestürmt sobald sie mich erblickte und hielt mir Filzpantoffeln entgegen, die ich dankend annahm, ehe sie mich herzlich umarmte. »Elisabeth, ich bin so froh, dass dir nicht mehr passiert ist.«


      »Es tut mir so leid, dass ich das alles hier verursacht habe«, murmelte ich. Ehrlich, ich schämte mich in Grund und Boden dafür. So viel Security auf einem Haufen hatte ich noch nie gesehen.


      »Du gehörst sozusagen zur Familie, Lili. Und unsere Familie beschützen wir.« Dieser Satz erinnerte mich doch ein wenig an den Vampirzirkel aus meinem Lieblingsbuch, ich nahm ihn aber wortlos hin. »Genau aus dem Grund möchte ich mit dir reden, Elisabeth.« Sie nahm meine Hand zwischen ihre beiden und blickte mich mitfühlend an. »Oder wollen wir das lieber auf morgen verschieben? Du siehst müde aus.«


      »Nein, wir können gern reden«, erwiderte ich, denn schließlich wollte ich endlich klarstellen, was zwischen Fil und mir nicht passte. Außerdem war ich froh, dass Katrin nicht sauer war und ergriff schon deshalb die Chance.


      Sie nickte mir aufmunternd zu und ging vor ins Musikzimmer. Dort bot sie mir einen Platz an und kramte dann etwas aus einer Kommode hervor. Mit dem Schriftstück in der Hand setzte sie sich ebenfalls und schlug die Beine übereinander, ehe sie mir das Papier anreichte. Es sah aus wie die schlechte Kopie eines amtlichen Dokumentes.


      »Weißt du was das ist?«, fragte sie.


      Ich nahm es und überflog eilig die Zeilen, wobei ich erkannte, dass sie in altdeutscher Schrift verfasst waren. Was ich so einigermaßen entziffern konnte, waren Wörter wie Kataster, Gemarkung … Vorkaufsrechtserklärung? »Was ist das?« Damit blickte ich auf und enttarnte die scheinheilige Freude in Katrins Gesicht.


      »Ich hörte neulich, dass deine Mutter die Grundstücke am Neubaugebiet einzeln verkaufen will. Aber wie du siehst, haben wir dabei ein Wörtchen mitzureden. Und ehrlich gesagt haben wir deinen Eltern einen sehr guten Preis für das Land geboten. Ich verstehe nicht, weshalb sie nicht einwilligen, es uns zu verkaufen.«


      »Und ich verstehe nicht, weshalb du mit mir darüber sprichst.«


      »Ganz einfach, Elisabeth. Solange du mit Fidelius zusammen warst, sah ich keine Veranlassung, irgendein Recht einzuklagen, schon gar nicht gegen meine zukünftige Schwiegertochter. Aber da sich die Dinge anders zu entwickeln scheinen, sage ich dir hiermit, dass ich zu rechtlichen Mitteln greifen werde, sobald du die Verlobung löst.«


      Das sollte doch wohl ein Scherz sein! Dazu noch ein ganz übler! Mit großen Augen starrte ich mein Gegenüber an. Nein, das war alles andere als ein Witz. Die Frau meinte es bitterernst! Und noch etwas viel Wichtigeres erkannte ich. Und zwar, dass ich das Land meiner Eltern um jeden Preis verteidigen musste. Fracking! Ein Gasvorkommen schlummerte tief unter der Erde, da war ich mir plötzlich sicher, auch wenn ich ganz und gar nicht wusste, wie ich drauf kam. »Du erpresst mich, damit ich Fidelius heirate?«

    


    
      Mehr als einen herablassenden Blick hatte sie dafür nicht übrig.


      »Und was denkst du, hast du davon?«, fuhr ich fort. »Fidelius ist mit Maren Terhof zusammen, vielleicht ist dir das ja entgangen. Und ich liebe Fynn. Der ist ebenfalls dein Sohn.«


      »Fynn kommt drüber hinweg und Fidelius ist vernünftig genug, um einzusehen, was richtig ist und was nicht.«


      Mit einem Ruck stand ich auf. Die Füße des Sessels kreischten über den Boden. »Schön! Dann finde ich, sollten wir mit allen darüber reden. Ganz in Ruhe.« Von Letzterem war ich meilenweit entfernt, doch wenn ich hier ausrastete hatte niemand etwas davon, deshalb riss ich mich zusammen.


      Sie erhob sich ebenfalls. »Gut, ich werde sie holen«, meinte die scheinheilige Kuh und verließ den Raum.


      Fynn


      Felix und Friedrich fand ich gemeinsam im Arbeitszimmer. Wo auch sonst? Mit einem einfachen Klopfen war ich eingetreten und legte sofort los. »Du hast mir vorhin etwas von meiner Halbschwester erzählt«, sprach ich Felix an. »Darüber wüsste ich nun gern Genaueres.«


      Ich sah wie Friedrich den Kopf schüttelte und seinem Sohn einen finsteren Blick zuwarf. Der wiederum beachtete nur mich. »Sorg dafür, dass hier alles wieder in geregelten Bahnen läuft und ich bringe dich zu ihr«, meinte er gelassen.


      »Und was meinst du mit geregelten Bahnen?«


      »Lili. Schlag sie dir aus dem Kopf.«


      »Die Rechnung machst du gerade ohne Fidelius«, erwiderte ich.


      »Kann sein, aber das ist auch nicht wichtig.«


      »Sondern?«


      »Selbst wenn er die Hochzeit absagt und sich von ihr trennt, ist das nicht so schlimm, als wenn sie ab sofort mit einem anderen von uns zusammen ist.«


      »Das sagst ausgerechnet du? Der, dem es egal war, ob seine Freundin vorher mit einem von uns zusammen gewesen ist?«


      »Britney kam nicht von hier und du warst ebenfalls weit weg. Niemand wusste davon. Aber Lili steht mit uns in der Öffentlichkeit. So einen Fauxpas können wir uns nicht leisten, nach allem was passiert ist.«

    


    
      Gerade wollte ich ihm meine Meinung dazu geigen, als die Tür aufging und meine Mutter eintrat. Sie bat uns mit knappen Worten ins Musikzimmer zu kommen und warf mir dabei einen entschuldigenden Blick zu. Was das zu bedeuten hatte, ahnte ich nicht im Mindesten und folgte ihr genau wie die anderen ohne Widerworte.


      In besagtem Raum warteten bereits Fidelius und Lili. Letztere lief wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und ab und blieb abrupt stehen, als wir eintraten. Dann kam sie auf mich zu und schlang sich um meine Mitte. Was zum Teufel war hier los?


      Das wurde ohne Umschweife durch meine Mutter aufgeklärt, wobei ich absolut nicht fassen konnte, was für einen Bullshit sie gerade von sich gab. Bisher war sie so etwas wie eine Heilige für mich gewesen. Dieses Bild zerbröselte gerade zu Staub. Schmutzigem Staub!


      Mit Lili im Arm blickte ich mich zwischen allen Anwesenden um. Friedrich stand mit unbewegter Miene neben seiner Frau, die ich gerade nicht als meine Mutter erkennen wollte. Felix‘ angedeutetes Grinsen bettelte dringend um Schläge, Fidelius sah mit den Händen in seinen Hosentaschen begraben zu Boden. »Fides?«, sprach ich ihn an und er blickte auf.


      »Ich werde Elisabeth nicht im Stich lassen«, meinte er mit fester Stimme.


      »Nicht im Stich lassen?«, echote ich und versuchte Lili zu betrachten. Doch sie hielt ihr Gesicht in meiner Halsbeuge versteckt.


      »Er meint, er wird nicht zulassen, dass meine Eltern das Land verlieren«, sagte sie kleinlaut und warf ihm dann einen dankbaren Blick zu.


      »Lili!« Ich nahm sie bei den Schultern und versuchte ihr in die Augen zu sehen, doch sie wich mir aus. Wieso wehrte sie sich nicht endlich gegen diesen Scheiß hier? Beim besten Willen konnte ich nicht glauben, dass ihr ein Stück Land wichtiger war, deshalb schüttelte ich sie kurz, damit sie endlich zur Besinnung kam.


      Vorsichtig hob sie das Kinn. »Es gibt ein Gasvorkommen.« Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«


      Nein, das konnte sie nicht zulassen, ebenso wenig wie ich. Deshalb ließ ich sie los und ging zielstrebig zu meiner Mutter. »Wenn du das hier durchziehst, wirst du mich niemals wiedersehen, das schwöre ich dir.« Dann richtete ich mich an meinen Stiefvater und gleichermaßen auch an Felix. »Und ich werde an die Öffentlichkeit gehen mit der Tatsache, dass mein Vater Henrik Neumann war. Meine Halbschwester finde ich auch ohne eure Hilfe, das könnt ihr mir glauben. Nichts werde ich auslassen um euch zu schaden. Das schwöre ich, so wahr ich hier stehe!« Damit ging ich an allen vorbei und verließ den Raum. Draußen schnappte ich mir die erste beschissene Blumenvase und feuerte sie mit Wucht durch den Flur. Sie zersprang in tausend Stücke, das Wasser spritzte bis an die Wände, doch das reichte noch lange nicht, um mich zu beruhigen. Am liebsten hätte ich laut losgeschrien und alles zertrümmert, was sich mir in den Weg stellte. Felix kam mir da gerade recht. Offenbar war er mir gefolgt. Ich wirbelte zu ihm herum und holte aus. Meine Faust traf ihn am Kinn, der Aufprall brachte ihn sofort zu Fall. »Steh auf du dreckiger Wichser!«, schrie ich ihn an.

    


    
      Er leckte sich das Blut von der Unterlippe und erhob sich in aller Ruhe ohne mich aus den Augen zu lassen, wirkte sogar beiläufig, als wolle er sich nicht wehren. Doch sobald er stand, stürzte er sich auf mich und wir krachten gemeinsam zu Boden. Die Scherben waren uns beiden egal. Ich fühlte nicht mal sofort, wie sich eine in meine Schulter bohrte. Den Schmerz hieß ich willkommen, er störte nur bei den Hieben, die ich meinem Bruder verpasste.


      »Du Bastard!«, brüllte er. »Du hast nicht die geringste Ahnung worum es hier geht.« Dann holte er wieder aus, traf mich und ich schlug mit aller Kraft zurück. »Du solltest endlich begreifen, dass diese Familie im Rampenlicht steht und wir alles daran setzen nicht aufzufallen! Keiner von uns hat es nötig, mit beschissenen Bodyguards durch die Gegend zu laufen und dabei soll es auch bleiben!« Was das alles damit zu tun hatte, wollte mir absolut nicht in den Sinn, doch er wurde nicht müde, es mir einzuprügeln, obwohl das Blut aus der Platzwunde an seiner Augenbraue ihm inzwischen die Sicht nahm. »Wenn rauskommt, welche Rolle wir in der Waffenindustrie spielen, dann ist keiner von uns mehr sicher. In dieser Branche gibt es Feinde, von denen du nicht mal zu träumen wagst!«


      »Dann rate ich dir, euch allen, dringend, Lili aus der ganzen Sache rauszuhalten«, knurrte ich. »Denn mir ist es scheißegal, was passiert, wenn ich euch hochgehen lasse!« Dies hier hatte nichts mehr mit der Balgerei zweier Jungen zu tun, die wir irgendwann einmal gewesen waren. Wir kämpften miteinander wie Todfeinde.


      »Du gehörst genauso zur Familie, auch wenn du das nicht begreifen willst!«


      »Ich scheiß auf euch! Auf euch alle!« Nicht nur meine Kraft war langsam am Ende, auch seine, und trotzdem nahm ich vor lauter Wut nur am Rande wahr, dass wir längst nicht mehr allein im Flur waren. Friedrichs Stimme hörte ich wie durch dichten roten Nebel. »Tim! Carlos! Beendet das!«


      Die Gorillas, die er gerufen hatte, packten uns beide, rissen uns auseinander und stellten uns auf die Beine. Die Arme hatte man mir auf den Rücken gedreht, ebenso wie die von Felix, der jetzt erst recht überschäumte vor Wut, wahrscheinlich weil es seine eigenen Männer waren, die im Augenblick den Befehlen seines Vaters mehr gehorchten als seinen.


      Eines wusste ich in diesem Moment: Diese Auseinandersetzung würde zwischen meiner Familie und mir in einem Remis enden. Es war mir scheißegal! Denn die Frau, die ich liebte, machte ich in der Menge von Verrätern und Erpressern aus und fixierte allein sie. Weshalb sie mit erschrocken aufgerissenen Augen auf mich zustürmte, war mir zunächst gar nicht klar. Nur eines, und zwar, dass ich ruhiger wurde, je näher sie kam, sie in meine Arme schließen wollte, um sie nie wieder loszulassen, was auch geschehen würde, wie auch immer sie sich entschied. Verdammt, schon einmal hatte ich eingesehen, dass sie alles ersetzte, was ich jemals für meine Familie gehalten hatte.

    


    
      Der Kerl, der mich festhielt, gab mich im selben Moment frei, da Lilli sich um meine Mitte schlang. Aber das tat sie nicht, um bei mir Schutz zu suchen, sondern um mich zu stützen, das ging mir gerade erst auf. »Fynn, du brauchst einen Arzt«, sagte sie nach der ersten Bestandsaufnahme.


      »Einen Scheiß brauche ich. Nur dich, hörst du?« Damit legte ich die Hände an ihre Wangen und benetzte sie mit meinem Blut, wodurch auch mir endlich klar wurde, was sie meinte. »Du bist Arzt, Süße.« Ich tupfte einen Kuss auf ihre Stirn. »Lass uns gehen.« Hatte ich mir trotz allem eingebildet, lässig um ihre Taille greifen und sie mit mir ziehen zu können, um endlich von hier zu verschwinden? Durchaus! Leider gestaltete sich das etwas schwierig, denn nicht nur mein Arm und meine Schulter waren verletzt, sondern auch mein Bein. Fuck!


      Das wiederum musste meine Mutter zum Anlass genommen haben, mir einen dieser Typen auf den Hals zu hetzen, der sich zuvor schon um Maren gekümmert hatte. Sie selbst war ebenfalls näher an mich herangetreten, traute sich jedoch nicht die Hände nach mir auszustrecken. Gut so! Abwehrend hob ich die Arme, was mir wirklich schwerfiel, weil die Schmerzen unaufhaltsam den ersten Schock überwanden. »Nein!«, befahl ich, damit mich niemand anrührte und nahm Lilis Hilfe jetzt dankbar an. Ohne dass ich noch irgendetwas von mir geben musste – es wäre sicher nicht besonders höflich ausgefallen – brachte Lili mich nach draußen.


      Der Einzige, der uns folgte, war Fidelius. Er schloss seinen Wagen auf und überreichte Lili den Schlüssel. »Wie kommst du darauf, dass es sich um Gasvorkommen handelt, worauf alle scharf sind?«, fragte er sie dann.


      »Ich weiß es eben.« Damit wich sie ihm aus und er ließ es so stehen.


      »Bring ihn ins Krankenhaus«, riet er ihr, aber sie schüttelte den Kopf.


      »Ich kann das selbst. Also werde ich den Anfang machen und kein Aufsehen erregen.« Ihre Stimme bebte vor Wut. »Sag das Felix, damit er nicht durchdreht.«


      Fides entgegnete darauf nichts, sondern half mir beim Einsteigen. Offenbar war es ihm sogar egal, dass ich seinen Beifahrersitz ramponieren würde, indem ich ihn vollblutete. Mit Schuldbewusstsein hatte das nichts zu tun. Ich musste ihn bloß ansehen um zu begreifen, dass er in diesem Moment einfach nur mein Bruder war, der mir leicht auf die Schulter klopfte und dann die Tür hinter mir zuschlug.


      »War meine Mutter so dreist, dir etwas von Gasvorkommen zu erzählen?«, hakte ich nach, als Lili hinter dem Lenkrad saß.


      »Ich weiß es von Fiona. Irgendwie wenigstens.«


      »Von diesem Engel«, folgerte ich. »Muss ich das verstehen?«


      »Nein«, seufzte sie. »Ich verstehe es selbst nicht so richtig.« Damit ließ sie den Motor an und lenkte ihn bald darauf in Richtung Landstraße. Dabei betrachtete ich ihr Profil. Sie blickte konzentriert durch die Windschutzscheibe, aus den Lautsprechern erklang die wehleidige Stimme von Lana del Ray. Mein Bruder musste einen Hang zur Melancholie haben, wenn er solche Musik hörte. Er wäre nicht die schlechteste Option für Lili gewesen, das musste ich mir eingestehen. Plötzlich überkamen mich Zweifel. An mir selbst – natürlich. Denn, wer war ich schon? Und … »Wie wirst du dich entscheiden?«, brach ich das Schweigen.

    


    
      Verwirrt blickte sie zu mir rüber. »Ich?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Genau das sollte ich dich wohl fragen.« Sie zog hörbar die Nase hoch. »Es liegt bei dir, nur noch bei dir. Ich meine … du hast gerade deine Familie erpresst, schon vergessen? Was das zu bedeuten hat, brauche ich doch wohl nicht weiter ausführen. Und ehrlich, ich will bestimmt nicht der Auslöser dafür sein, dass du alles verlierst, was dir wichtig ist.«


      Du bist mir wichtig, hätte ich sagen müssen, zumindest war es das, was mir spontan dazu einfiel. Stattdessen wandte ich den Blick ab. Dieses Gespräch wollte ich nicht fortsetzen, solange wir im Auto saßen. Deshalb schwieg ich, schwiegen wir beide.


      »Kriegst du das hin?«, fragte ich erst und deutete auf mein Bein, nachdem sie mir in die Tierarztpraxis geholfen und mich zu einem Stuhl bugsiert hatte.


      Dafür erntete ich nichts weiter als einen schnippischen Blick, dann kramte sie einige Dinge hervor. »Zieh dich aus. Ich muss die Wunden säubern, bevor ich sie nähen kann.«


      »Du willst das nähen? Ich meine, bis jetzt hast du Pferde und Hunde …«


      Schon stand sie mit einer Spritze vor mir. »Keine Sorge«, unterbrach sie mich. »Auch beim Pferd lege ich Wert auf hübsche, gleichmäßige Narben, deshalb kannst du mir ruhig vertrauen.«


      Ohne sie aus den Augen zu lassen, entledigte ich mich meiner Kleidung und ließ sie machen. Aus meinem Oberschenkel und der Schulter entfernte sie nach der lokalen Betäubung gleich mehrere Scherben, die klirrend auf einem Metalltablett landeten, bevor sie tatsächlich mit Nadel und Faden hantierte. »Das wird bleiben«, murmelte sie. »Vielleicht wartest du, bis es verheilt ist und lässt die Narben dann irgendwann einmal glätten. Ist wie eine Schönheitsoperation.« Kritisch begutachtete sie ihr Werk, ehe ihr Blick auf mein Gesicht fiel.


      Die ganze Zeit beobachtete ich ihres schon. Kein Lächeln war zu finden gewesen, auch jetzt nicht. Viel mehr stand pure Verzweiflung darin geschrieben, deshalb streckte ich die Arme nach ihr aus, griff um ihre Hüften und zog sie zu mir, bis sie auf meinem Schoß saß. Die Narkose wirkte noch, weshalb es mir keine Schmerzen bereitete. Im Gegenteil. Etwas anderes regte sich in mir, sobald sie rittlings auf mir saß und sich meine Hände an ihren Hintern stahlen. Außerdem war mir keineswegs entfallen, welche Wirkung mein Boxershortslook auf sie hatte. Auch jetzt. Ihre Augen weiteten sich, als sie durch die Jeans hindurch fühlte was mit mir geschah. Zweitranging registrierte ich das alles. Wahrscheinlich gab es zum allerersten Mal in meinem Leben Wichtigeres. »Ich habe mich längst entschieden«, führte ich das Gespräch von vorhin nun weiter aus. »Du bist alles was ich will.« Eindringlich sah ich sie an, ehe ich weitersprach. »Vertraust du mir?«

    


    
      »Das hab ich immer, zumindest immer dann, wenn du da warst«, erwiderte sie voller Resignation, die mir zu verstehen gab, wie sehr ich sie jedes Mal aufs Neue enttäuscht hatte.


      »Ja, das hast du.« Meine Worte waren nur noch ein Flüstern. Mit beiden Händen umfing ich ihr Gesicht und zog es zu mir heran. Sehr sanft trafen ihre Lippen auf meine. Es folgten einige kurze Küsse, während sie mir immer wieder in die Augen sah, als suchte sie nach einer Antwort. Worauf genau konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht fragte sie sich, ob ich es wirklich ernst meinte. Wer konnte ihr das verdenken? Nichts lag mir ferner, als noch einmal einen Fehler zu begehen.


      Als hätte ich es laut ausgesprochen, schloss sie plötzlich die Augen, entspannte sich und stieß mit der Zunge zwischen meine Lippen, die ich bereitwillig teilte. Mein Gott, es war gigantisch wie sie sich an mich schmiegte, mich küsste, als gäbe es keinen neuen Morgen mehr. Am liebsten wäre ich mit ihr in den Armen aufgestanden und hätte sie nach oben getragen, doch dabei befürchtete ich, der feinsäuberlich vernähte Schnitt an meinem Bein würde das nicht aushalten. Außerdem befand ich, der Weg ins Bett wäre viel zu weit, würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen, denn ich wollte das hier auf gar keinen Fall länger unterbrechen als unbedingt nötig.


      Wieder war es, als habe sie meine Gedanken gelesen und stieß mit dem Becken rhythmisch gegen meine Erregung. Oh nein, die war keineswegs vergessen und dehnte sich mit aller Macht zu ihr aus.


      Lili


      Mit bebenden Fingern öffnete ich die Knöpfe meiner Bluse, ohne den Mund von seinem zu nehmen, bis er sie mir mit einer fließenden Bewegung vom Körper streifte und seine Lippen bald darauf eine brennende Spur von meinem Hals bis zu der Erhebung meiner Brüste zogen. Ich erwartete mit Spannung, dass er den BH entfernen würde. Darüber vergaß ich beinahe, welch viel zu langer Tag hinter mir lag und dass ich mit Sicherheit nicht so gut duftete wie er, selbst wenn er schweißgebadet war. Eine Tatsache, die ihn gerade scheinbar überhaupt nicht interessierte, denn ohne Unterbrechung machte er mit dem Knopf meiner Hose weiter, dem Reißverschluss und schob dann eine Hand unter den Bund, knetete erst zärtlich meinen Po um sich dann hinab zu tasten, bis seine Finger zwischen meinen Beinen angelangt waren. Wir keuchten beide auf. Im Wahn meiner Gefühle längst gefangen, gelang es mir dennoch, ihn mit beiden Händen zurückzudrängen. »Du solltest mich meine Arbeit machen lassen«, hauchte ich. »Dein Bein und auch deine Schulter brauchen einen Verband.«


      Weil er mir daraufhin erklärte, dass er auf solchen Kinderkram gut verzichten könne und mich gleichzeitig wieder näher an sich heranzog, verdrehte ich die Augen. »Außerdem muss ich duschen«, erklärte ich diesmal, versank jedoch gleichzeitig wieder in dem Funkeln seiner Augen, auch wenn es eindeutig belustigt wirkte. Dann machte er tatsächlich Anstalten aufzustehen, ohne mich vorher runter zu lassen. Mich hochzuheben wäre jedoch für die Verletzung an seinem Oberschenkel eine Katastrophe gewesen, deshalb kreischte ich leicht hysterisch auf. »Alex!«

    


    
      Sofort ließ er mich los und musterte mich eindringlich.


      »Fynn«, berichtigte ich kleinlaut und kletterte von seinem Schoß. Ehrlich, ich hatte mich nur versprochen. Dennoch blickte ich ihn entschuldigend an, denn diesen Patzer schien er mir wirklich übel zu nehmen.


      Diesmal ohne das Gesicht schmerzhaft zu verziehen, stand er auf, trat zu mir und nahm meine Hand. Ich wusste, er wollte etwas anderes sagen, aber das Einzige, was er von sich gab, war: »Komm!« Damit zog er mich mit sich auf direktem Weg nach oben ins Bad, entledigte sich seiner Shorts und schaltete das Wasser in der Dusche ein. Bis es die richtige Temperatur hatte, war auch ich ausgezogen und ließ mich von ihm bereitwillig unter den Wasserstrahl schieben. Mit einem Blick in den Spiegel über dem Waschbecken, sah ich erst das gesamte Ausmaß der Katastrophe. In meinem Gesicht klebte Schmutz vermischt mit getrocknetem Blut, und als meine geschundenen Füße vom heißen Nass umspült wurden, zog ich sie abwechselnd hoch, weil die Wunden daran im ersten Moment furchtbar wehtaten.


      »Du hättest dir selbst ein paar Spritzen verabreichen sollen«, grinste Fynn und ging vor mir in die Hocke. Dann nahm er meinen Fuß, stellte ihn auf sein Knie und begann ihn vorsichtig abzuwaschen. Ich biss die Zähne zusammen um nicht vor Schmerzen aufzustöhnen und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken. »Woher wusstest du von diesem Zeitlimit?«, fiel mir ein. Schließlich war das eine Sache zwischen Fiona und mir gewesen, aber er hatte danach gefragt, als sei es selbstverständlich.


      »Christopher Krenz brachte mich drauf. Er meinte, ich solle nach der Anzahl der Tage fragen.«


      Ja, jetzt fiel es mir wieder ein. Christopher war der Aushilfsengel gewesen, von dem Fiona mir in meinen Träumen erzählt hatte. »Verstehe«, antwortete ich nachdenklich und überlegte ob es gar kein Traum gewesen war. Die Bilder von ihm, von Fynn und die Gespräche mit Fiona waren viel zu deutlich.


      »Ist dieser Engel jetzt auch hier?«, unterbrach Alex meine Gedanken und blickte mich durch feuchte, lange Wimpern an.


      »Nein!«, rief ich entsetzt, sah mich dennoch suchend um, was in dieser kleinen Duschkabine völlig bescheuert war und schüttelte den Kopf wegen meiner Dummheit.


      Alex brachte meine Reaktion zum Grinsen – ein absolut süßes –, setzte meinen Fuß wieder ab und widmete sich dem anderen. »Na, was für ein Glück«, meinte er schalkhaft und ich unterdrückte mal wieder ein Stöhnen, weil die Seife so sehr brannte, dass mir Tränen in die Augen schossen. Erst als er den Schaum sanft an meinem Unterschenkel und immer weiter hinauf verteilte, konnte ich es mir nicht mehr verkneifen – aus anderen Gründen, sicher! Inzwischen lehnte ich an der Wand und legte den Kopf in den Nacken, weil ich wusste, er würde jeden Moment sein wahres Ziel erreichen. Was zu meiner Verwirrung nicht geschah, denn er stand auf, positionierte sich hinter mir und legte die Arme um mich. Verdammt, ich wollte, dass er weitermachte! Stattdessen kitzelte sein Atem an meinem Ohr, während er zärtlich hineinbiss. »Macht es immer noch einen Unterschied für dich, wer ich bin?«, fragte er dann.

    


    
      Mir war gar nicht klar gewesen, dass ihm das so deutlich bewusst gewesen war. Für ihn war ich ein offenes Buch, immer schon. Deshalb reichte es auch jetzt, dass ich mich in seinen Armen umdrehte und ihn einfach nur ansah. Glück durchströmte mich, als ich selbst die Antwort auf meine unausgesprochene Antwort in seinen Augen fand. Wie war es möglich, sich dermaßen blind zu verstehen?


      »Ich liebe dich auch«, raunte er, ehe wir wieder in einem Kuss versanken und seine Hände endlich mit dem weitermachten, womit er gerade aufgehört hatte.


      Einige Monate später


      »Oh nein, Fiona!« Gerne wäre ich einige Schritte zurückgewichen, doch leider stand ich in meinem kleinen Badezimmer. Da hätte ich allerhöchstens in die Duschkabine flüchten können, was ja absolut sinnlos gewesen wäre. »Ich heirate heute! Also komm mir bloß nicht mit irgendeinem bescheuerten Auftrag! Wer ist es diesmal?«


      »Du traust mir wirklich zu, dass ich dich an deinem Hochzeitstag zu einem Auftrag mitnehme? Wo ich fast an euch beiden verzweifelt wäre?«


      »Was machst du denn sonst hier?«


      »Ich will die Trauung nicht verpassen, alte Bekannte wiedersehen. Ist das nicht erlaubt?«


      »Alte Bekannte? Dann weißt du, dass Christopher und Elena da sein werden.«


      »Ja, die auch.«


      »Wer interessiert dich noch?«


      »Mich interessiert vor allem, dass du und Fynn endlich ja sagt! Und damit nichts dazwischen kommt, passe ich vorsichtshalber auf.«


      Darüber musste ich lauthals lachen. Ja, endlich konnte ich das, denn schließlich war es ein beschwerlicher Weg bis hierher gewesen. Fynn und Felix waren wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit verkracht und mit dem Rest der Familie wollte mein Verlobter auch nichts mehr zu tun haben. Die körperlichen Wunden der beiden waren längst verheilt – meine übrigens auch. Der verletzte Stolz der Brüder und die seelischen Schrammen waren hingegen nur tief vernarbt.


      Immerhin war es zu einer Einigung gekommen. Das Vorkaufsrecht für das Land meiner Eltern war nicht eingeklagt worden. Das letzte Wort in dieser Angelegenheit hatte Friedrich von Beimborn. Dabei hatten Fynn und ich ihm am wenigsten zugetraut, dass er einlenken würde. Na ja, einen Haken hatte die ganze Sache natürlich schon. Im Gegenzug musste Fynn dichthalten, was die Existenz seiner Halbschwester anbelangte und selbstverständlich hoch und heilig schwören, sich in Zukunft aus sämtlichen Machenschaften seiner Familie herauszuhalten. Letzteres fiel ihm nicht besonders schwer, denn damit wollte er ohnehin nichts zu tun haben. Der Wunsch, seine Schwester kennenlernen zu dürfen, war allerdings nicht ganz begraben. Schon allein deshalb versuchte er, sich mit seiner Mutter und seinem Stiefvater zu vertragen – widerwillig. Das scheinheilige Getue ging ihm furchtbar auf die Nerven. Sowas war absolut nicht sein Ding.

    


    
      Dafür liebte ich ihn, für seine Aufrichtigkeit. Oh ja, wer hätte das gedacht? Auch, dass Mr. Aufreißer jemals in der Lage sein würde, einen Heiratsantrag einschließlich Kniefall zustande zu bringen, hätte ich niemals vermutet. Dadurch mutierte er nicht zum Gentleman, nein, er war mein ganz persönlicher Träumer mit einem gesunden Hauch von Romanik, dem die Spontanität keineswegs abhanden gekommen war. Und in wenigen Stunden würden wir vor dem Traualtar stehen, in der Kirche im Ort, in der wir beide schon getauft worden waren.


      Ein Blick in Fionas schwarzumrandete Augen, versicherte mir, dass sie meine Gedanken las. »Es wäre schön, wenn du dich unsichtbar machen könntest«, entgegnete ich deshalb betont locker und grinste sie an. »Sonst lenkst du mich wieder ab, und dann ...«


      Prompt hoben sich ihre Augenbrauen und in der nächsten Sekunde war sie verschwunden. »Aber an deinen Text darf ich dich schon noch erinnern.«


      »Ich muss Ja sagen, Fiona. Das werde ich so eben noch hinkriegen, denke ich.«


      Fiona


      Mit einem versonnenen Lächeln beobachtete ich Lili, inzwischen still und unsichtbar. Sie hatte viel zu tun, musste das wunderschöne weiße Kleid anziehen, in dem sie tatsächlich so aussah, wie die Menschen sich Feen vorstellten. Bei der kunstvollen Hochsteckfrisur mit den weißen Perlen darin und dem Make-up half glücklicherweise ihre Mutter, die zuvor schon eine geschlagene Stunde in der Küche gewartet hatte. Mit ungeduldigem Trommelwirbel, versteht sich, den ihre Fingernägel auf dem Holztisch erzeugt hatten. Ausnahmsweise konnte ich sie verstehen, denn die Zeit drängte und beide Frauen waren zum Zerbersten aufgeregt. Vor allem aber war Lili glücklich, ebenso wie ihr zukünftiger Ehemann. Das war das Wichtigste, das höchste Ziel, das es zu erreichen galt. So viel hatte ich in den letzten Jahren gelernt über die Gefühle der Menschen, ihre Bestimmung oder das was sie dafür hielten. Viel zu gut verstand ich sie inzwischen, wahrscheinlich mehr als für mich noch gesund war. Nur eines hatte ich bisher nicht begriffen, nämlich weshalb sie so wahnsinnig an ihrem kleinen, so vergänglichen Leben hingen. Was gefiel ihnen nicht daran, sich schwerelos zu fühlen, nicht von der Zeit getrieben zu werden? Bei denen, die nicht wussten was sie nach dem Tod erwartete, konnte ich das ja noch nachvollziehen. Aber Lili hatte meine Welt gesehen, genauso wie Chris. Eines hatten meine beiden Aushilfsengel gemeinsam: Sie hatten beide leben wollen und sich damit sogar für Leid und Sorgen entschieden. Allerdings auch für die Liebe und das Glück, wonach ein jeder strebt. Nach wie vor fand ich das alles faszinierend, doch niemals hätte ich mit ihnen tauschen wollen. Ich genoss mein Engeldasein und liebte meine Bestimmung. Normalerweise – denn was ich Lili in Hinsicht auf meine Anwesenheit gesagt hatte, war nur die halbe Wahrheit gewesen. Lügen waren mir nicht gestattet, doch gegen Schweigen konnte niemand etwas einwenden und im Übrigen befand ich mich mittlerweile ohnehin am Rande einer Katastrophe.

    


    
      Meine Strafe für all die verbotenen Hilfestellungen war ich längst angetreten. Nein, diesmal kein Amor-Auftrag, der wäre in diesem besonderen Fall wohl von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Stattdessen war ich in einer Mission unterwegs, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können. Sowas wie Hass zu empfinden, war mir nicht möglich. Allein aus dem Grund hatte ich noch nicht schreiend aufgegeben.


      Lilis Hochzeit war ein Lichtblick meines derzeitigen Daseins. Der Beweis dafür, dass ich in der Vergangenheit nicht alles falsch gemacht hatte.


      Ende



      

    

  


  


  
    


    
      Anmerkungen
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